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~ Buchbeschreibung~



»Cynthia Wright ist ein wahres Juwel unter Autoren!« ~ Literary Times

Lennox MacLeod ist auf der Isle of Skye als Enkelsohn des mächtigen Oberhaupts des Clans MacLeod aufgewachsen, aber durch sein mitfühlendes Herz und sein künstlerisches Talent unterscheidet er sich von anderen Kämpfern der Highlands. Als Lennox ein schockierendes Geheimnis erfährt, begibt er sich voller Groll auf eine Reise, um herauszufinden, wohin er wirklich gehört.

Die schöne, willensstarke Nora Brodie hat ihr Leben dem Traum gewidmet, als Wirkmeisterin kostbare Wandteppiche für den König zu weben, auch wenn sie als Frau in einer Männerwelt für ihre ehrgeizigen Ziele verlacht wird. In Stirling Castle will Nora ihre Ziele entschlossen in die Tat umsetzen – bis ihr ein skrupelloser Engländer eines Nachts etwas Unersetzliches stiehlt.

Um ihr beschämendes Geheimnis zu verbergen, muss Nora Stirling Castle verlassen, und die einzige Person, die ihr dabei helfen kann, ist der stolze Highlander Lennox MacLeod. Auf ihrer gemeinsamen Reise formt sich zwischen Lennox und Nora als Liebenden und Seelenverwandten ein leidenschaftliches Band. Aber bei ihrer Ankunft im London der Tudors werden Geheimnisse offenbar, und beide suchen nach lang entbehrter Erfüllung. Hat die Liebe gegen die mächtigen Stürme des Schicksals eine Chance?

DIE SUCHE DES HIGLANDERS ist Band 5 in meiner Reihe: Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5 - DIE SUCHE DES HIGHLANDERS ( Lennox & Nora)

Die Familie St. Briac im Regentschaftszeitalter

1808: DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

1818: DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)
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Kapitel 1




Spirit Tower

Isle of Skye, Schottland

März 1541

»Oh, Lennox. Wie wunderbar!«

Beim Klang von Violettes weicher, französisch gefärbter Stimme richtete sich Lennox McLeod auf, seinen Pinsel, blau an der Spitze, noch erhoben. Er schaute seine Schwägerin an, dann folgte er ihrem Blick zu dem Wandgemälde, das er gerade im Vorraum des Wohnturms anbrachte. Nach einem Moment des Nachdenkens nickte er zögernd.

»Es ist beinahe vollendet«, sagte er. »Gefällt es dir?«

»Ob es mir gefällt? Es ist magisch.« Violette hob ihre Röcke, kam die flachen Steinstufen herab und blieb neben ihm stehen. Zusammen betrachteten sie das Gemälde einer Birlinn, die über den wellengepeitschten Minch segelte, auf dem Weg nach Duntulm Castle, der auf den Klippen gelegenen Festung, die einst das Heim ihrer Familie gewesen war. »Es erinnert mich an den Tag vor zwei Jahren, als Ciaran und ich nach unserer unerwarteten Hochzeit in Edinburgh zurück auf die Isle of Skye gesegelt sind.« Sie hob ihr zartes Gesicht und lächelte zu ihm auf. »Du hast vor dem Seetor in Duntulm Castle auf uns gewartet und ausgesehen wie ein kämpferischer Wikinger aus alten Zeiten.«

»Mir kommt es länger vor, so viel ist seither geschehen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das goldbraune Haar und seufzte. »Ich weiß, dass Ciaran dieses Gemälde haben wollte, aber ich frage mich, ob es nicht eher schmerzliche Erinnerungen an die Nacht wecken wird, als die MacDonalds angegriffen und die Burg eingenommen haben.«

»Ich glaube, er hat inzwischen eingesehen, dass Schmerz ein Teil des Lebens ist, besonders für euch Highlander.« Sie hielt inne und legte eine Hand auf ihren gewölbten Bauch, wie um sich selbst an das Kind zu erinnern, das im Sommer in ihre Familie geboren werden würde. »Verlust kann Raum für einen neuen Anfang machen, wenn wir es zulassen.«

Lennox warf ihr einen Seitenblick zu. »Dass mein Bruder sich solch sentimentale Gefühle gestattet, lässt sich schwer vorstellen.«

»Vielleicht. Aber Ciaran hat gelernt, sein Herz zu öffnen, zumindest mir gegenüber.« Violette berührte sanft seinen Arm. »Und was ist mir dir, Lennox? Dein Großvater ist das Clanoberhaupt der MacLeods, doch dir scheint es nicht sehr wichtig zu sein, in die Gussform eines Kämpfers der Highlands zu passen.«

»Weil mir künstlerische Tätigkeiten mehr zusagen als Träume von wilden Schlachten?« Er zuckte die Schultern. »So bin ich nun einmal. Wenn Großvater beginnt, mir Vorhaltungen zu machen, nicke ich lediglich und gehe meiner eigenen Wege. Es hilft, Reisen zu unternehmen, fort von der Isle of Skye.«

»Aber denkst du, du wirst jemals das wahre Glück finden, hier, in deinem Clan?«

»Das kann ich nicht sagen.« Schon vor langer Zeit hatte Lennox gelernt, solchen aufdringlichen Fragen mit einem unbekümmerten Lächeln auszuweichen. »Manchmal habe ich den Verdacht, die Feen hätten mich als Neugeborenes in einem Korb am Seetor in Dunvegan zurückgelassen.«

In diesem Moment schwang die schwere Tür des Wohnturms auf und Ciaran MacLeod erschien, begleitet von einer feuchten Windböe. Die beiden Brüder waren schon immer sehr gegensätzlich gewesen, nicht nur dem Aussehen nach, sondern auch in ihrem Wesen. Seit ihrer Kindheit wirkte Ciaran immer eher finster und zynisch, während Lennox mit den Farben und dem Herzen eines Löwen geboren war.

»Leg deine Farben und Pinsel beiseite, Bruder«, sagte Ciaran. »Hast du vergessen, dass wir heute unserer Schwester helfen müssen?«

»Oh, aye. Ich hatte vergessen, dass Fiona am Morgen nach Stirling reisen wird.«

»Zuerst müsst ihr beide noch einen Moment bleiben und eine Schüssel Hammeleintopf essen«, sagte Violette. »Er ist beinahe fertig. Könnt ihr es nicht riechen?«

»Und wer hat den Eintopf zubereitet?« Ciaran schnüffelte misstrauisch. »Du oder der alte David?«

Das war, wie Lennox wusste, ein gängiger Scherz zwischen den beiden. Der alte David hatte lange als Koch in den Diensten der MacLeods gestanden, doch als Violette nach Skye gekommen war, hatten sie begriffen, dass seine Mahlzeiten mit den auf französische Art gewürzten Speisen, die sie zubereitete, nicht mithalten konnten.

Violette lachte und umarmte ihren Ehemann. »Was, wenn ich dir sage, dass ich ihn während des Kochens angeleitet habe?«

Lennox überließ die beiden ihrem Wortgefecht, packte seine Malutensilien ein und ging nach draußen, um seine Pinsel zu säubern. Es würde ihm guttun, einige Stunden zu entkommen, sagte er sich. Mit Ciaran zur Halbinsel Waternish zu segeln und ein wenig Zeit mit ihrer Schwester und ihrem kleinen Sohn, Lucien, zu verbringen. Morgen würden Mutter und Kind Skye verlassen und mehrere Tage brauchen, um Stirling Castle zu erreichen, eins der königlichen Schlösser. Dort würden sie Fionas Ehemann Christophe treffen, einen Baumeister, der das riesige Bauprojekt leitete, das König James V. dort in Auftrag gegeben hatte.

Lennox blieb draußen auf dem grasbewachsenen Hügel stehen, von dem man auf Loch Dunvegan hinabblickte. Durch einen Vorhang dunstiger Wolken konnte er den imposanten Umriss der Clanfestung der MacLeods, Dunvegan Castle, in der Ferne sehen. Es war das Heim von Alasdair Crotach, seinem Großvater und Clananführer, und den meisten seiner Verwandten.

Im Inneren stellte Lennox sich dieselbe Frage, der er im Gespräch mit Violette gerade ausgewichen war. Wie kam es, dass er sich selbst als kleiner Junge nie wirklich seinem mächtigen Clan zugehörig gefühlt hatte? Und nun, da das Wandgemälde beinahe vollendet war, verspürte Lennox den vertrauten Drang, auf Reisen zu gehen.

Den Drang, die Isle of Skye weit hinter sich zu lassen … auf der Suche nach einem Teil seiner selbst, der sich stets gerade so eben außerhalb seiner Reichweite zu befinden schien.
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Nebeneinander gingen Lennox und Ciaran über den Hügelkamm, von dem aus man auf das Cottage of Dreams hinabschaute, das Heim, das Christophe de St. Briac für ihre Schwester Fiona gebaut hatte. Der Wind zerrte am Saum des gegürteten Plaids, das sie trugen, als sie einen Moment stehen blieben, um das Bild zu betrachten, das sich ihnen bot. Rauch stieg aus dem Schornstein, auf der Weide tollten Lämmer um ihre Mütter herum, und gerade in diesem Moment kam Lucien durch die Tür, dicht gefolgt von Fiona.

Seit Stunden schon machte Lennox eine seltsame Unruhe zu schaffen. Sie nagte an ihm wie ein Juckreiz, den er nicht abschütteln konnte. Der Anblick von Fiona und Lucien aber brachte ihn zum Lächeln, und er holte lange und tief Atem.

»Unsere Schwester wird von Tag zu Tag hübscher«, bemerkte er. »Und das, obwohl sich ihr Ehemann weit weg in Stirling Castle aufhält.«

»Aye, Fi ist eine starke Frau.« Während Ciaran das sagte, begann sie zu winken und strahlte, und Lucien stieß ein aufgeregtes Quietschen aus. »Bestimmt hat sie für uns eine lange Liste von Aufgaben.«

Schon bald standen sie in dem lichtdurchfluteten Cottage, und Fiona gab ihnen Anweisungen. Während Lennox arbeitete, schaute er sich in der gemütlichen Umgebung um, die Fi und Christophe in ihrem Zuhause geschaffen hatten. Andere Cottages auf der Isle of Skye waren dunkel und zugig, mit winzigen Fenstern, Mauern aus Grassoden und einem Loch in den strohgedeckten Dächern, durch das der Rauch des Herdfeuers entweichen konnte. Die meisten Menschen hausten so, von den wenigen, die in einer Burg oder einem Wohnturm lebten, abgesehen.

Aber Christophe, ein Baumeister, hatte eine andere Art von Haus gebaut. Die weiß verputzten Wände unter der gewölbten Decke waren mit juwelenbunten Gemälden behangen und voll stabiler, mit Büchern gefüllter Regale. Fiona liebte Bücher mehr als alles andere, von ihrer Familie einmal abgesehen. Dank ihres adligen französischen Ehemanns besaß sie nun mehr davon, als sie zählen konnte. Lennox wusste, dass sie bereits begonnen hatte, dem kleinen Lucien laut vorzulesen, der noch nicht einmal zwei Jahre alt war.

Während Ciaran eine große, geschnitzte Truhe über den Steinboden zog, gab er vor, sich zu beschweren. »Fi, hast du vor, jeden einzelnen Gegenstand aus diesem Cottage mitzunehmen?«

Sie stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, während sich ihr glänzendes schwarzes Haar anmutig um ihren Hals wand. »Es könnte ein Jahr dauern, bevor dieser Umbau in Stirling vollendet ist, hat Christophe gesagt. Vielleicht sogar länger! Irgendetwas geschieht dort, das für eine Verzögerung sorgt.«

»Zweifellos wird dein Ehemann das in Ordnung bringen«, sagte Lennox. »Ich bin überrascht, dass er nicht schon vor längerer Zeit einbestellt wurde, um die Position des königlichen Baumeisters in Stirling Castle zu übernehmen.«

»Der König hat durch Mittelsmänner nach ihm fragen lassen, glaube ich, aber wir haben beide gezögert, eine solche Verpflichtung einzugehen. Am Ende war es unser alter Freund Bayard, der Christophe gebeten hat, zu ihm nach Stirling zu kommen. Wir konnten seinem Lockruf nicht widerstehen.«

»In meinem Herzen wird Bayard stets einen besonderen Platz einnehmen«, sagte Ciaran mit einem spöttischen Lächeln. »Er war mir ein wahrer Freund.«

»Wie wahr. Wir alle lieben Bayard. Er ist wie ein großer Bär.« Damit wandte Fi sich um und deutete auf ein Regal an der Wand neben dem Bett. »Lennox, ich habe beinahe das Buch dort oben vergessen, das in granatrotem Leder. Es ist eins meiner liebsten. Kannst du es mir geben?«

Lennox nickte. Er ging um Lucien herum, der mit Raoul, dem großen Jagdhund der Familie, auf dem Boden saß. Gerade, als sich Lennox nach dem in Leder gebundenen Buch reckte, stieß Raoul unerwartet ein lautes Bellen aus, das Lennox unwillkürlich zusammenzucken ließ, und er stieß mit der Hand gegen ein silbernes Kästchen, das prompt aus dem Regal fiel. Mit einem Blick sah er, dass die verzierte Kiste drohte, Lucien zu treffen. Ohne darüber nachzudenken, warf sich Lennox nach vorn. Es gelang ihm, das silberne Geschoss abzulenken und seinen Neffen vor der Gefahr zu bewahren. Während er selbst hart auf dem Steinboden aufprallte, hörte er ein metallisches Klirren.

Lucien starre ihn mit großen Augen an, ein Stück Brot in der molligen Hand. Raoul kam auf seine langen Beine und begann zu jaulen. Fiona eilte zu Lennox hinüber, der am Boden lag, neben ihm das verzierte Kästchen, das durch den Fall aufgesprungen war.

»Geht es dir gut?«, rief sie.

»Oh, aye.« Er lachte reuig und rollte sich auf die Seite, um nach dem gesprungenen Kästchen zu schauen. Als er es näher betrachtete und die unverwechselbaren Emaille-Intarsien sah, fröstelte er.

»Ich sehe, du erinnerst dich«, sagte Fiona leise und schaute erst Lennox an, dann Ciaran.

»Aye«, sagte Ciaran. »Ma hat auf ihrem Totenbett danach verlangt. Darin steckte die alte Wikingerbrosche, die sie dir vermachen wollte.«

Lennox schaute von der zersprungenen silbernen Kiste zum Gesicht seiner Schwester. »Sie ist kaputt. Kannst du mir je verzeihen?«

»Es war nur ein Missgeschick«, versicherte ihm Fiona. »Es gibt nichts zu verzeihen, immerhin hast du Lucien vor Schaden bewahrt.«

Teile der Emaille lagen auf dem Boden zerstreut. Als Lennox sich bückte, um sie aufzuheben, bemerkte er, dass der untere Teil des Kästchens aufgebrochen war. Darunter war etwas zum Vorschein gekommen, das wie ein Geheimfach aussah, dessen Inhalt bis zu diesem Moment verborgen gewesen war.

Sein Blick fiel auf die goldgerahmte Miniatur eines Mannes. Sie war auf Porzellan gezeichnet, vor einem himmelblauen Hintergrund. An der Miniatur, sah Lennox, war mit schwarzem Band eine Haarsträhne befestigt.

Niemand sagte etwas. Die Zeit schien stillzustehen, während sich ein seltsamer, luftloser Nebel auf sie senkte. Lennox konnte nicht erklären, was es war, das er fühlte, aber sein Nacken prickelte, und er begriff, er hatte aufgehört zu atmen. Er schaute zu Ciaran. Bei dem zutiefst erschrockenen Gesichtsausdruck seines Bruders zog sich etwas in seiner Brust zusammen.

Unvermittelt sagte Fiona: »Ich räume das eben fort, bevor Lucien etwas verschluckt, das er nicht sollte.«

»Richtig«, sagte Ciaran. »Ich werde helfen.«

Die Spannung, die in der Luft lag, war Lennox sehr bewusst. »Wartet.« Er griff nach der Miniatur und schob Ciarans Hand beiseite, als dieser sie aufheben wollte.

»Das ist nichts«, sagte sein Bruder vorsichtig.

»Wenn es wirklich nichts ist, dann macht es dir sicher nichts aus, wenn ich einen Blick darauf werfe.«

Mit diesen Worten stand er leichtfüßig auf und ging zum Fenster hinüber, wo das Licht besser war. Er spürte, wie seine Geschwister ihn beobachteten, aber er ignorierte sie. Langsam öffnete Lennox die sonnengebräunte Faust und blickte auf die Miniatur herab.

»Gütiger Jesus.« Das Wort war von einem heftigen Ausatmen begleitet. »Das bin ich!«
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Obwohl Lennox das Gefühl hatte, sein eigenes Spiegelbild zu erblicken, war der Mann, der zurückschaute, kein Highlander. Er trug ein feines schwarzes, mit Rubinen besetztes Wams. Das Haar des Fremden war glatt frisiert, im Gegensatz zu Lennox’ eigenen ungezähmten Locken, und von einer weichen, mit Federn geschmückten Samtkappe gekrönt.

Nachdem er diese Einzelheiten wahrgenommen hatte, holte Lennox tief Atem und schaute genauer hin. Er bemerkte, dass sich das Haar des Mannes unter dem rechten Ohr ein wenig wellte, genau wie seins es tat. Der Mann hatte das Gesicht ein wenig zur Seite geneigt. Seine faszinierenden meergrünen Augen schauten den Betrachter auf eine Weise an, die den Eindruck von Gelassenheit und schwacher Belustigung, ja, Zuneigung vermittelte. An ihm war etwas, das sich bedrückend vertraut anfühlte.

Lennox hob die Hand an die Brust, als könnte er damit die Gefühle loswerden, die sich in ihm zusammenballten. »Ich verstehe nicht«, sagte er schließlich mit erstickter Stimme. Er ging zu Fiona und Ciaran und hielt ihnen die Miniatur hin. »Wir drei wissen genau, dass nicht ich das bin, aber wer zum Teufel ist es?«

»Das kann ich nicht sagen«, protestierte Fiona. »Ich habe das Bild noch nie gesehen! Es scheint in einem Geheimfach versteckt gewesen zu sein.«

»Versteckt vielleicht, aber sicher nicht von einem Wikinger, es sei denn, solche Wämser wären deutlich früher in Mode gewesen, als ich dachte.« Lennox scheute vor der Richtung zurück, die seine Gedanken nahmen, konnte sich aber nicht davon abhalten zu sagen: »Dieses silberne Kästchen hat Ma gehört.«

Fiona griff nach der Haarlocke und hielt sie neben seinen Kopf. Die Farbe changierte zwischen Braun und blassem Gold. »Ich könnte schwören, sie stammte von deinem Kopf. Ich habe nie einen anderen MacLeod mit solchem Haar gesehen.«

Als er sich zu Ciaran umwandte, sah Lennox, wie sein Bruder erblasste. »Du weißt, wer das ist! Ich sehe es dir an.«

»Das weiß ich nicht!«

»Bei Gott, lüge mich nicht an. Seit wir Kinder waren, konnte ich es dir jedes Mal ansehen, wenn du ein Geheimnis hattest.«

Fiona trat zwischen sie. »Ciaran, stimmt es? Weißt du, wer dieser Mann ist?«

»Nay.« In einem Ton, der Furcht verriet, fügte er hinzu: »Aber … ich kann es erraten.«

»Dann musst du es mir sagen.« Lennox Herz pochte, als er seinen Bruder beim Hemd griff und ihm eindringlich in die Augen sah. »Ich verdiene es, das zu wissen!«

»Aye.« Ciaran schluckte. »Du solltest die Wahrheit erfahren. Aber es ist so viel Schmerz damit verbunden.« Er hielt inne, seufzte tief und fuhr fort: »Als ich noch klein war, hatte Ma Streit mit Da, und ist mit mir ein Vierteljahr oder länger von Skye fortgegangen. Später, als ich etwas älter war, hat Ma enthüllt, dass sie in dieser Zeit ihrer Abwesenheit mit dir schwanger geworden ist. Da hat dich immer wie einen Sohn geliebt, aber …«

Lennox’ Herzschlag erfüllte seine ganze Brust, hallte ihm in den Ohren wider. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er versuchte, zu übersetzen, was wie eine fremde Sprache klang. »Willst du sagen, ich bin gar kein MacLeod?«

Ciaran deutete auf die Miniatur und sagte gebrochen: »Ich vermute, dieser Mann ist dein wirklicher Vater.«

Fiona trat hinter Lennox und schlang die Arme um seine Brust. »Das ändert gar nichts«, sagte sie und begann zu weinen.

»Wie kannst du das sagen?« Wut kochte in ihm. Er wandte sich um und hielt sie auf Armeslänge von sich ab. »Es ändert alles! Ich bin nicht wirklich einer von euch. Ich gehöre nicht hierher. Kein Wunder, dass ich es immer gespürt habe, im tiefsten Inneren. Vielleicht habe ich die Wahrheit gewusst und konnte mich ihr nicht stellen.«

»Du bist immer noch unser Bruder!«, rief Fiona. »Und das Band zwischen uns ist stark. Wir haben unser ganzes Leben miteinander geteilt, Lennox MacLeod! Nichts kann daran etwas ändern.«

»Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Du musst erkennen, dass diese Neuigkeiten mein Leben auf den Kopf stellen.« Lennox deutete wieder auf das Gesicht, das seinem so ähnlich war. »Wer ist das?«

»Wirklich, ich weiß es nicht«, beharrte Ciaran. »Und Da schwört, er wisse es auch nicht.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt?« Der Gedanken, dass die beiden dieses Geheiminis miteinander geteilt und ihm vorenthalten hatten, hinter seinem Rücken darüber sprachen, füllte Lennox mit einer unbeschreiblichen Wut und Frustration. »Hättest du mich so in den Tod gehen lassen, im Glauben an eine Lüge?«

Ciaran begann, auf und ab zu gehen, und Fi führte Lucien zum Tisch, wo sie ihm eine kleine Schüssel mit Porridge gab. Lennox wusste, er hätte in Gegenwart seines Neffen nicht fortfahren sollen, aber in ihm tobte ein Sturm.

»Ich konnte dir diesen Schmerz nicht zufügen«, antwortete Ciaran schließlich. »Ich habe mit Violette zusammen darüber gegrübelt. Ich fürchtete immer, eines Tages würde die Wahrheit ans Licht kommen, aber ich hatte Angst vor diesem Moment.«

»Also weiß es sogar Violette.« Lennox biss die Zähne zusammen und fragte: »Wer noch?«

»Ma natürlich.« Ciaran verzog leicht das Gesicht. »Und Großvater.«

Lennox fühlte sich krank. »Das erklärt es.«

Niemand fragte, was er meinte, denn sie wussten sicher, auf welch subtile Art Großvater gegenüber Lennox seine Distanz gewahrt hatte. Lennox sagte sich, es sei ihm nicht wichtig, das Wohlwollen des mächtigen Clanoberhaupts zu gewinnen. Er hatte kein Interesse daran, ein wahrer Kämpfer der Highlands zu werden. Wenn Großvater ihm eine offizielle Position innerhalb des Clans angeboten hätte, hätte Lennox sie abgelehnt, und sagte sich deshalb, es sei ihm schon recht, dass man ihn übersah. Ihn ausschloss. Nicht, dass Großvater oder Da sich ihm gegenüber kühl zeigten, aber sie wirkten immer ein wenig erleichtert, wenn er ankündigte, auf Reisen zu gehen.

Nun begreife ich zumindest, warum ich mich in dieser Welt nie wohlgefühlt habe, dachte Lennox. Und dennoch brannten seine Augen, und sein Herz tat weh.

Als Ciaran ihm einen Becher Whisky in die Hand drückte, trank er, hieß das plötzliche Brennen willkommen, das sich langsam ausbreitende Glühen, das Nachlassen des Schmerzes. Nach einem langen Moment des Schweigens sagte Lennox: »Du hast mir die Wahrheit vorenthalten, seit wir Kinder waren. Wie soll ich dir jetzt glauben, wenn du sagst, du wüsstest nicht, wer mein Vater ist?«

Zusammen starrten sie die Miniatur an. »Ich möchte auf unseren Bund als Brüder schwören, aber das würde dich gerade wohl nur zu einem verächtlichen Schnauben veranlassen«, antwortete Ciaran reuig. »Ich kann dir nur das Wenige sagen, was ich weiß.«

Fiona sprach leise von ihrem Stuhl am Tisch, wo sie mit Lucien saß. »Ich möchte es auch hören. Wenn es unser ganzes Leben lang ein Geheimnis gegeben hat, habe ich zumindest nichts davon gewusst!«

Ciaran presste sich die Hand auf die Augen. »Als Ma mich mitnahm, war ich so jung, dass ich mich kaum daran erinnern kann – ich weiß nur, dass ich Angst hatte. Ich kann mich entsinnen, dass wir in einer riesigen Burg waren – mit Isbeil, unserer Kinderfrau – aber sonst an wenig.« Er warf die Hände hoch. »Du kannst mir glauben oder nicht, aber ich sage die Wahrheit.«

Lennox wandte den Kopf, um Fiona anzusehen. »Isbeil hat nie mit dir darüber gesprochen, während sie noch lebte? Du warst ihr näher als wir beide.«

»Nein!«, rief sie aus und erwiderte seinen Blick. »Und du weißt sehr gut, Isbeil wäre eher gestorben, als ein Geheimnis zu verraten, das unsere Mutter hüten wollte.«

»Dann muss ich nach Dunvegan gehen und Da nach der Wahrheit fragen. Zweifellos weiß er mehr, als er preisgegeben hat.«

Ciaran schien seinen Widerspruch herunterzuschlucken. »Also gut. Ich komme mit.«

»Und wir auch.« Fi stand auf, Lucien auf dem Arm, und schob kämpferisch das Kinn vor. »Verweigere es mir nicht. Ich bin noch immer deine Schwester!«

Obwohl Lennox sich wünschte, er könnte eine Schutzmauer um sich herum errichten, war er für Ciarans und Fionas Unterstützung doch dankbar. Immerhin waren sie die einzige Familie, die er je gekannt hatte.


Kapitel 2




Die nassen, grauen Wolken des Morgens waren davongeweht, und nun trieb eine sonnige Brise Lennox’ kleine Galeere über das Wasser des Lochs Dunvegan. In der Ferne sah er den riesigen Felssockel, der Dunvegan Castle trug wie eine uralte Krone.

Lennox justierte das Segel und schaute zu seinen beiden Geschwistern zurück. Wie oft über die Jahre waren sie drei zusammen in diesem Boot gesegelt und hatten sich unbekümmert der Feste des Clans MacLeod genähert? Aber nun sah er ganz deutlich, wie sehr er sich von ihnen unterschied. Es war unmöglich, der Wahrheit gegenüber blind zu bleiben: Lennox stach heraus wie ein Wolf in einer Schafherde.

»Gib acht auf die Felsen«, warnte Ciaran, der das Ruder bediente. »Du bist in Gedanken offenbar anderswo.«

Oben auf dem Steinplateau vor dem Seetor standen Wachen, aber beim Anblick der MacLeods winkten sie. Nachdem Ciaran die Galeere ans Ufer gesteuert und seiner Schwester und seinem Neffen beim Aussteigen geholfen hatte, wandte sich Fiona an Lennox.

»Kannst du bitte Lucien tragen?« Ihr blauer Blick war eindringlich.

Es tat ihm weh, den kleinen Jungen anzusehen, denn es fühlte sich an, als hätte das frisch enthüllte Geheimnis einen tiefen Graben zwischen ihnen aufgetan. »Aye.« Lennox nahm das lächelnde Kind auf die Arme und zwang sich, das Lächeln zu erwidern. Lucien sah in ihm einen unbekümmerten, freundlichen Onkel, der häufig lachte und ihn hoch in die Luft warf. Nein, Lennox konnte dieses Kind nicht für die Sünden der Erwachsenen bestrafen.

Lucien lehnte sich vertrauensvoll gegen die breite Schulter seines Onkels und griff nach dem Clanabzeichen der MacLeods, das an Lennox’ Kappe befestigt war. Seit er ein Baby war, zeigte Lucien großes Interesse an dem Abzeichen, und es war eine Art Spiel zwischen ihnen. Oft nahm Lennox es von der wollenen Haube ab und gab es ihm, aber nicht heute.

Heute war allein der Gedanke an das Bleibe standhaft für Lennox wie ein Dolchstich geradewegs ins Herz.

Als sie die gemeißelten Steinstufen hinaufgestiegen waren, das Seetor passiert und den geschützten äußeren Hof betreten hatten, kam Fiona näher.

»Warte.« Sie griff ihn beim Ärmel. »Ich bitte dich, verhärte dein Herz nicht gegen deine Familie.«

»Denkst du, ich könnte einfach so tun, als sei nichts geschehen?«

»Lennox MacLeod, du bist noch immer mein Bruder, selbst wenn es nur Ma und ein ganzes Leben voll geteilter Erinnerungen sind, die uns verbinden. Ich habe die Worte, die unsere Mutter auf dem Totenbett zu dir sagte, nicht vergessen.«

»Ich kann diese Gefühle jetzt nicht ertragen«, sagte er in einem rauen Flüsterton.

Fi beugte sich zu ihm, zwang ihn, sie anzusehen. »Sie hat dich ihren ›wunderschönen Löwen‹ genannt und dich angefleht, dein sanftes Herz zu hüten.«

»Kannst du es nicht sehen? Alles, wovon ich dachte, es sei wahr, war ein Geheimnis. Eine Lüge. Ich wäre ein Narr, zu lächeln wie zuvor und mein Herz denen zu öffnen, die die Wahrheit vor mir verborgen haben.« Er warf Ciaran, der sie aus kurzer Entfernung beobachtete, einen hitzigen Blick zu. »Sag mir, dass du das begreifst, Fi.«

Zittrig holte sie Atem. »Aye. Aber, Lennox …«

»Ich werde jetzt Da und Großvater zur Rede stellen.«

»Ich habe dich noch nie mit so kalter Stimme sprechen hören«, wandte Fiona ein. »Selbst, wenn alle anderen Männer ihre Gefühle begraben haben, konnte ich immer darauf zählen, dass du deine Güte zeigen würdest. Deine Fürsorge. Deine Sanftheit.«

Lennox schüttelte den Kopf. »Im Moment fühle ich nichts als Schmerz – und Wut.«

Mit diesen Worten setzte er Lucien ab, damit er mit zwei seiner kleinen Cousins spielen konnte, und ging ihr voran hinein in die Burg. Schon bald fand er seinen Vater in der riesigen Halle, in eine Partie Schach mit seinem Halbbruder Tormod vertieft.

Magnus hob grüßend eine faltige Hand, schaute aber nicht von dem alten Schachbrett auf. Vor zwei Jahren noch, nachdem sie die Burg ihrer Familie an den Clan MacDonald verloren hatten, war er ein Schatten seines früheren Selbst gewesen. Seine allmähliche Genesung war für Lennox eine Quelle großer Freude, aber nun schienen all diese von Herzen kommenden Gefühle befleckt.

»Ich möchte ein Wort mit dir und Großvater sprechen«, sagte Lennox ohne Einleitung. Noch während er sprach, begriff er zu seinem Schock, dass Alasdair nicht sein Großvater war, so wenig wie Magnus sein Da.

»In einem Moment«, erwiderte Magnus abwesend, einen Berserker in der Hand, eine der uralten, aus einem Walrosszahn geschnitzten Schachfiguren. »Ich stehe kurz davor, Tormod zum zweiten Mal an diesem Tag zu schlagen.«

Ciaran näherte sich dem Tisch und räusperte sich. »Da. Unterbrich dein Spiel. Diese Angelegenheit ist wichtiger.«

Dieser demonstrative Akt der Unterstützung von Ciaran vergrößerte nur die heftige Verwirrung, die Lennox fühlte.

Ohne einen Blick zurück ging er auf die Wendeltreppe zu, die zu Alasdair Crotachs Kammer hinaufführte. Jede abgetretene Stelle auf den breiten Steinstufen war ihm vertraut, jede Schießscharte, die die feuchte Luft von Loch Dunvegan einließ. Er war diese Stufen hinaufgestiegen, seit er in Luciens Alter gewesen war.

Im Schlafzimmer des Clanoberhaupts angekommen, sah Lennox, dass der alte Mann in einem Stuhl saß, ein warmes Tuch um die knochigen Schultern geschlungen. Mehr als neunzig Jahre lebte er schon und war der älteste Mensch, den Lennox je gekannt hatte. Den stolzen Mitgliedern des Clans McLeod kam es vor, als würde Alasdair Crotach niemals sterben.

»Ich war beinahe eingeschlafen«, sagte der alte Mann mit heiserer Stimme.

Ciaran trat an Lennox’ rechte Seite, Fiona erschien zu seiner Linken.

»Großvater«, sagte Ciaran laut. »Lennox möchte mit dir sprechen.«

In diesem Moment betrat Magnus den Raum, die Schachfigur noch in der Hand. »Was, zum Teufel, geht hier vor? Ich traue Tormod nicht, dass er das Brett so lässt, wie es ist.«

Lennox hob eine warnende Hand. »Ich habe es nicht nötig, dass du für mich sprichst«, sagte er zu Ciaran und schaute von ihm zu Fiona. »Lasst uns allein, ihr beide.«

Fiona wirkte ausgesprochen unglücklich, aber sie zupfte Ciaran am Ärmel und sagte: »Wir müssen tun, was unser Bruder sagt.«

Als sie hinausgingen, schloss Lennox die schwere Tür hinter ihnen und bedeutete Da, sich neben Alasdair Crotachs Sessel auf einen Stuhl zu setzen. Beide Männer beobachteten ihn nun misstrauisch. Die Gefühle, die in Lennox aufstiegen wie ein Feuer in seinem Herzen, waren so unvertraut, dass es ihn einen Moment lang erschreckte.

»Ich weiß jetzt, dass ich kein gebürtiger MacLeod bin, und dass ihr beide mir dieses Geheimnis ein Leben lang vorenthalten habt«, sagte er hart. »Heute verlange ich die Wahrheit.«

Magnus’ haselnussbraune Augen weiteten sich vor Schock. »Wie hast du das erfahren?«

Lennox griff in die Ledertasche, die an seinem Gürtel hing, zog die Miniatur hervor und hielt sie ihnen hin. »Ma hatte dies im Boden des silbernen Kästchens versteckt, das sie Fi vor ihrem Tod geschenkt hat. Wir haben es heute entdeckt.«

Alle drei starrten auf die exquisit gemalte Miniatur des Mannes im juwelenbesetzten Wams, der genau wie Lennox aussah. Alasdair Crotachs rasselnder Atem erfüllte den Turm. Magnus wich das Blut aus dem Gesicht.

»Das also muss dein echter Da sein«, sagte Großvater schließlich. »Ein Adliger, dem Aussehen nach zu urteilen.«

Die Worte trafen Lennox geradewegs ins Herz. Sein echter Da. Ein Blick sagte ihm, dass Magnus’ Augen feucht waren. »Es scheint so«, stimmte er zu und wünschte sich, er könnte so hart sein, wie seine Stimme klang. »Wer ist es?«

Großvater schaute weg. »Wenn du in der Erwartung hergekommen bist, ich würde die Antwort kennen, hast du den Weg vergeblich unternommen.«

Es verletzte ihn, dass Alasdair Crotach dieses Ereignis, das am Fundament von Lennox’ gesamter Existenz rüttelte, einfach abtat, aber überraschend kam es nicht. Der alte Mann war nicht siebzig Jahre lang Anführer ihres Clans gewesen, indem er stets Güte und Mitgefühl bewies.

Bewusst wandte Lennox sich von seinem Großvater ab und Magnus zu. »Was hast du dazu zu sagen, Da? Ich weiß, dass du dieses Geheimnis mein ganzes Leben lang gewahrt hast. Wenn dir irgendetwas an mir liegt, dann sag mir nun die Wahrheit.«

»Ich … ich bin so überrascht wie du, das Gesicht dieses Mannes zu sehen. Es bringt einen tiefen Schmerz zurück, von dem ich dachte, er gehöre der Vergangenheit an«, sagte Magnus mit rauer Stimme. »Mein Junge, ich habe dich immer wie einen Sohn geliebt, denn ich dachte, du wärst es – bis nach deinem vierten Geburtstag.«

Lennox zog sich einen hölzernen Schemel heran, setzte sich darauf und starrte ihn an. »Erzähle mir alles.«

»Pah! Denkst du, in Schottland ist noch nie ein Bastard geboren worden?«, schnaubte Alasdair Crotach und gestikulierte mit einer verkrümmten Hand. Ein warnender Blick von Magnus veranlasste ihn, pfeifend einzuatmen und zu verstummen.

Magnus sprach in bittendem Ton zu Lennox. »Ich weiß, wie sehr du deine Ma geliebt hast. Ich fürchtete, es würde dir das Herz brechen zu erfahren, dass sie mir untreu war … und dass ich nicht dein wirklicher Vater bin.«

»Das ist eine armselige Entschuldigung dafür, dass du eine Lüge gelebt und mich in Unwissenheit belassen hast.« Lennox beugte sich vor, von einer stählernen Entschlossenheit erfüllt. »Erzähle es mir.«

»Aye, das werde ich, aber ich kenne nur einen Teil der Geschichte.« Magnus hustete. »Ich gebe zu, ich selbst trage Schuld daran, weil ich deine Ma damals dazu gebracht habe, Skye mit Ciaran zu verlassen. Sie war sehr wütend auf mich.« Sein Gesicht rötete sich vor Scham. »Ich habe mit einer Küchenmagd getändelt, und Ellie hat uns auf frischer Tat ertappt. Ich war ein Narr.«

»Wohin ist sie gegangen?«, bohrte Lennox nach.

Magnus schüttelte seinen großen Kopf. »Sie wollte es mir nicht sagen – oder überhaupt mit mir sprechen. Ihre Amme, Isbeil, brachte ihren Bruder her, der mit ihnen in einer unserer Galeeren davonsegelte. An dem Tag, an dem sie abreisten, der kleine Ciaran zwischen ihnen auf der Bank, dachte ich, mein Herz würde brechen.«

Lennox dachte darüber nach, stellte sich die Szene vor – Magnus’ Verzweiflung, als er auf den Klippen vor Duntulm Castle stand und zusah, wie seine Familie abreiste. Und doch musste mehr an dieser Geschichte sein. Seine Mutter, Eleanor, war eine starke, gütige Frau gewesen, und es überraschte ihn, dass sie einfach gegangen war, ohne Da eine zweite Chance zu geben. »Wie lange waren sie fort?«

»Den ganzen Sommer. Als Ellie zurückkam, sagte sie, sie kehre zu mir zurück, weil sie entdeckt habe, dass sie schwanger sei. Sie wisse, dass wir unsere Familie wieder vereinen müssten. Ich war überglücklich und zog nicht in Zweifel, dass sie vor unserer Trennung empfangen hatte. Später, als du geboren wurdest, waren sich alle einig, dass du den schon lange toten, entfernten Wikingern ähnlich sähst, den Ahnen des Clans MacLeod.«

Großvater hustete und spuckte ein wenig Schleim aus, als wollte er damit kundtun, was er von dieser Theorie hielt.

»Und was ist dann geschehen?«, fragte Lennox.

»Wir waren glücklich, wir alle. Jahre vergingen.« Magnus seufzte tief. »Eines Tages entdeckte ich einen Brief, der zwischen den Besitztümern deiner Ma versteckt war. Er war voller Liebesschwüre.« Mit einem Finger deutete er anklagend auf die Miniatur. »Von ihm.«

Lennox’ Herz schlug in einer Mischung aus Frucht und Erwartung. »Und mit welchem Namen war er unterschrieben?«

»Mit keinem. Nur mit einem Buchstaben. Einem R, glaube ich. Und ganz gleich, wie sehr ich tobte, sie wollte mir seine Identität nicht enthüllen.«

Lennox wirbelten Gedanken an all die Männer in Schottland im Kopf, deren Vor- oder Nachnamen mit einem R begannen. Es war ein nutzloser Hinweis! »Wie soll ich dir glauben, dass du wirklich nicht mehr weißt?« Er wollte sich seinen Vater greifen und die Antworten aus ihm herausschütteln. »Schwöre es mir!«

»Mein Junge, ich schwöre bei der Robe der Sankt Columba und bei der Erinnerung an deine schöne Mutter, dass ich nicht weiß, wer dieser Mann ist.« Magnus wischte sich mit der Hand über die Augen und deutete erneut auf die Miniatur. »Ich würde es dir erzählen, wenn es möglich wäre. Nur eine Sache gibt es, die ich dir sagen kann …«

Lennox spürte einen Funken von Hoffnung, sein Vater würde ihm tatsächlich ein Geheimnis enthüllen. »Sprich weiter.«

»Du magst das Blut dieses Mannes in dir haben, aber ich habe dich großgezogen, Lennox MacLeod. Ich bin derjenige, der dir ein Zuhause gegeben hat, dir beigebracht hat zu segeln, auf die Falkenjagd zu gehen, dein Tuch anzulegen.«

»Das alles ist schön und gut, aber es verblasst neben der Wahrheit«, flüsterte Lennox. »Jahrelang habe ich gespürt, dass ich anders war als der Rest des Clans, aber ich konnte nicht begreifen, warum. Jetzt tue ich es.« Lennox hielt inne und starrte Alasdair Crotach an, der unter seinen schweren Lidern hervor zurückblickte. »Das ist der Grund, warum ich keine richtige Clanbrosche bekommen habe, nicht wahr?« Er deutete auf die runde Brosche, die das Plaid seines Großvaters an dessen Leinenhemd befestigte. Darauf war der Stierkopf der MacLeods zu sehen, und sie war mit dem Clanmotto graviert: Bleibe standhaft.

Bevor Alasdair Crotach sprechen konnte, mischte sich Magnus ein: »Vielleicht vergisst du, dass auch ich als Bastard geboren wurde? Ich habe mein Leben lang hinter den legitimen Nachkommen meines Vaters zurückstehen und mich mit den Resten begnügen müssen, die William, Tormod und die anderen mir zugeworfen haben.«

»Aber das ist etwas ganz anderes!«, sagte Lennox wütend. »Du bist der uneheliche Sohn des Clananführers der MacLeods!« Er deutete auf die Brosche, die an Magnus’ Schulter glänzte. »Du hast das Recht, sie zu tragen, genau wie Ciaran. Du hast einen rechtmäßigen Platz in dieser Familie. Ich aber bin nicht einmal ein echter Highlander. Ma wurde in der Nähe von Edinburgh geboren.« Lennox schwenkte die Miniatur. »Und dieser edel gekleidete Herr schaut mehr wie ein Mitglied des königlichen Hofes aus als wie irgendein Highlander, den ich kenne.«

Großvater streckte die Hand aus und zupfte an Lennox’ Ärmel. »Ist es dir niemals in den Sinn gekommen, dass es dein offen gezeigtes Missfallen gegenüber dem Clan war, das mich davon abgehalten hat, eine Brosche an deinem Tuch zu befestigen?«

Lennox starrte ihn an. Es war ihm in den Sinn gekommen, aber nun kam es ihm vor, als hätte alles, was er einst müßig in Betracht gezogen hatte, eine neue Bedeutung erhalten. Selbst Dunvegan Castle, die Feste, die den Mittelpunkt seines Lebens darstellte, fühlte sich heute wacklig und instabil an.

»Wie es scheint, gehöre ich nicht hierher nach Skye«, murmelte er. »Vielleicht habe ich es nie getan.«

Ein lautes Klopfen erklang an der Zimmertür, und Lennox ging hinüber und öffnete. Dort stand Ciaran.

»Ich konnte es nicht ertragen, auch nur noch einen Moment länger zu warten«, sagte sein Bruder. »Was hast du erfahren?«

Trotz allem verlieh es Lennox Mut, die Anteilnahme in Ciarans dunklem Gesicht zu sehen. »Sehr wenig, wie vorhergesehen, aber ich habe vielleicht einen Hinweis erhalten. Erinnerst du dich, dass die alte Isbeil einen Bruder hatte? Da sagte, er sei es gewesen, der sie mit der Galeere abgeholt habe, als du noch ein Kind warst.«

»Ihr Bruder?« Ciaran schaute an Lennox vorbei und sah seinem Vater in die Augen. »Meinst du Duncan?«

»Aye.« Magnus nickte. »Jetzt entsinne ich mich. Duncan.«

»Er arbeitet für mich in unserer Werft«, sagte Ciaran. »Sein Haus liegt nicht weit entfernt.«

Lennox’ Herz machte einen Sprung. »Wir müssen ihn finden. Wenn Duncan bei ihnen war, kennt er vielleicht die Antworten, nach denen ich suche.«
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Es dämmerte schon, als Violette die große Halle im Spirit Tower betrat, gefolgt von dem alten David, der ein Tablett mit Gläsern und einen offenen Krug Wein in den Händen trug.

»Dies ist meine liebste Tageszeit auf Skye«, sagte Violette in ihrem bezaubernden französischen Akzent. »Das Licht ist wundervoll, findest du nicht? Rosafarben und golden.«

»Aye«, stimmte Ciaran zu und warf Lucien ein verschwörerisches Lächeln zu. »Es ist das Werk der Feen.«

Während Lennox ihnen zusah, schweiften seine Gedanken ab. Sobald er Ciaran dazu bringen konnte, sich von seiner kleinen Familie loszureißen, würden sie zusammen Isbeils Bruder Duncan besuchen gehen. Was würde ihnen der alte Mann erzählen? Lennox konnte nicht anders, als sich auszumalen, was er hören würde: wie seine Mutter in einem prächtigen Schloss angekommen war, wie sie seinem Vater begegnet war. Der Gedanke, Duncan könnte auf den Mann auf der Miniatur deuten und seinen Namen laut aussprechen, weckte in Lennox ein seltsames Schwindelgefühl.

Auf der anderen Seite des Raums zeigte Fiona Lucien gerade, wie man für den jungen Hund der Familie, ein weißes und braunes Fellknäuel mit dem Namen Gaston, einen Ball warf. Als sie sah, dass ihr Sohn es begriffen hatte, kehrte sie wieder an den Tisch zurück. Der alte David hatte gerade mit einem Tablett mit Wildpastete, Karotten und Frühlingserbsen den Raum betreten.

»Ich dachte, wir würden Duncan aufsuchen«, sagte Lennox, als er sah, wie sich Ciaran ein Stück Pastete nahm. Er wusste, er klang gereizt, aber was erwarteten sie von ihm? Sein ganzes Leben schien heute Abend in der Schwebe zu hängen.

»Aye, und das werden wir«, antwortete Ciaran ruhig. »Aber erst müssen wir essen.«

Bei dem Gedanken ans Essen zog sich Lennox’ Magen schmerzhaft zusammen. »Jahrelang hast du mir die Wahrheit verschwiegen, und nun, da ich durch Zufall darauf gestoßen bin, versäumst du es, mir bei der Suche nach Antworten zu helfen.«

Ciaran warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn ich nichts esse, wird meine Laune noch so schlecht wie deine.« Er schob die Pastete über den Tisch.

»Und wo zum Teufel ist Da, das wüsste ich gern«, beschwerte sich Lennox und schnitt sich widerwillig ein Stück heraus. »Er steht mehr in der Schuld als jeder andere, denn er weiß es am längsten, und trotzdem wollte er sich nicht dazu herablassen, heute Abend mit uns zu kommen.«

Fiona, die besorgt wirkte, tätschelte Lennox die Schulter. »Ich habe dich noch nie so gesehen.«

Bevor er antworten konnte, klopfte es an der Tür des Wohnturms, und sie öffnete sich mit einem lauten Quietschen. Lennox schaute auf und sah überrascht Magnus die Halle betreten. Direkt hinter ihm ging ein drahtiger Mann mit krausem Bart, der sich eine alte, karierte Mütze bis über die Ohren gezogen hatte.

»Da!« Ciaran erhob sich und trat vor, um die beiden Männer zu begrüßen. »Wen hast du da mitgebracht?«

»Duncan, Isbeils Bruder«, sagte Magnus und zog den älteren Mann vorwärts. In seinen Augen lag ein nacktes Flehen, als er Lennox ansah.

Die anderen erhoben sich, um die Besucher zu begrüßen, und riefen nach zusätzlichem Essen, während Lennox darum kämpfte, die Gefühle zu unterdrücken, die in ihm aufstiegen. Es war so viel einfacher, Da gegenüber Groll und Wut zu empfinden, im Stillen eine Liste von Vorwürfen aufzustellen, aber dieser schlichte Liebesbeweis des einzigen Vaters, den er je gekannt hatte, trieb ihm brennende Tränen in die Augen.

Magnus kam und setzte sich neben Lennox auf die Bank. »Nun denn, Duncan, nehmt Platz.« Er schlug mit der Hand auf den Platz auf seiner anderen Seite und wandte sich wieder Lennox zu. »Das ist es, was du wolltest, nicht wahr?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Aye, Da.«

»Ich weiß, du hast das Gefühl, ich hätte dir ein Unrecht zugefügt, Junge. Alles, was mir nun einfällt, ist zu versuchen, es in der Zukunft irgendwie wieder gutzumachen.«

Fiona beugte sich über den Tisch und fing Lennox’ Blick auf. Er wusste, sie hätte gern, dass er Da umarmte und ihm sagte, alles wäre vergeben, aber Lennox’ Herz, das für gewöhnlich schnell erweichte und verzieh, widersetzte sich. Stattdessen nickte er Magnus zu, murmelte einen Dank und wandte sich an Duncan. »Unsere Amme Isbeil war Eure Schwester, nicht wahr?«

»Aye. Mögen die Heiligen über sie wachen.« Duncan hob sein Glas und trank auf das Wohl seiner verstorbenen Schwester.

»Stimmt es, dass Ihr meiner Mutter zur Hilfe kamt, als sie und Isbeil einmal die Isle of Skye verlassen wollten? Unser Da erinnert sich, dass Ihr derjenige wart, der sie über das Meer brachte, nach …?« Er ließ den Satz unvollendet, hoffend, Duncan würde ihm rasch die Antwort geben, die er wollte.

»Aye, ich habe ihnen geholfen. Das war vor vielen Jahren.« Der alte Mann schaute zu Ciaran und lächelte wehmütig. »Dieser stolze Kämpfer hier war noch ein kleiner Junge. Ich erinnere mich, dass er sich mit meinem alten Hund, Rufus, angefreundet hat. Wie die Kätzchen lagen sie am Bug des Schiffes zusammengerollt.«

Ungeduldig beugte Lennox sich vor. »Erzählt uns mehr. Wohin genau habt Ihr sie gebracht?«

Duncan nahm die Haube ab und kratzte sich seinen beinahe kahlen Schädel »Wie ich mich entsinne, segelten wir zu einem anderen Wohnturm, in dem Eure Ma willkommen geheißen wurde.«

»War es Hilltower?«, fragte Lennox nach und hielt den Atem an. Das war der Name des Stammsitzes der Familie seiner Mutter nördlich von Edinburgh.

»Das könnte sein. Mein Erinnerungsvermögen ist nicht mehr, was es einst war.«

Da goss dem Mann einen Schluck Whisky ein. »Ich frage mich, wo das gewesen sein könnte?«, fragte er. »In der Nähe von Edinburgh?«

»Nay. Am westlichen Rand Schottlands, dichter an Oban gelegen, denke ich.« Duncan trank einen Schluck und schaute Magnus an. »Ach, jetzt erinnere ich mich. Dort hielt sich eine große Frau auf, die möglicherweise mit Eurer Lady verwandt war. Eine Schwester?«

Die MacLeods tauschten Blicke. »Tante Tess«, flüsterte Lennox. Natürlich! Seine Ma hatte sich immer um Rat und Trost an ihre ältere Schwester gewandt.

»Was könnt Ihr uns noch erzählen?«, fragte Ciaran.

Duncan zuckte die Schultern. »Sonst nichts. Eure Ma sagte, sie würde nie nach Skye zurückkehren, also ließ ich sie dort und segelte allein zurück.«

Magnus war so blass geworden wie ein Geist, aber Lennox hatte heute Abend kein Mitgefühl für ihn übrig. In einer Stimme, hart wie Stein, sagte er: »Ich muss Tante Tess finden.«

Fiona sprach als Erste. »Diese Woche erst erhielt ich von unserer Tante Nachricht, als Antwort auf die Neuigkeit, dass Lucien und ich bald zu Christophe reisen würden. Sie schrieb, sie sei zu Königin Marys Hofdame ernannt worden! Der königliche Hof verbringt Ostern immer in Stirling Castle, also werde ich sie dort bald treffen.« Sie kam herüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Der richtige Weg ist ganz klar vorgezeichnet. Du musst mit mir und Lucien nach Stirling kommen.«

Lennox dachte an die Miniatur, die in einer Tasche an seinem Gürtel hing. Vor seinem geistigen Auge sah er ganz deutlich den Mann, der ihm so ähnelte. War es möglich, dass die Wahrheit offenbar werden würde, wenn er in Stirling ankam und mit seiner Tante sprach?

»Aye«, sagte er leise. »Ich werde gehen, Fi.«

Sie schlang die Arme um ihn. »Wie wunderbar, dass wir zusammen reisen werden! Christophe war schon um unsere Sicherheit besorgt.«

Um den Spirit Tower brach die Dunkelheit herein, während sie Pläne schmiedeten, am Morgen abzureisen, aber Lennox fühlte sich der Familie, die er seit seiner Geburt kannte, seltsam fremd. Die Kerzen flackerten in den eisernen Leuchtern, die in die Steinwände eingelassen waren, und erhellten das neu gemalte Wandgemälde einer Birlinn auf den Wellen in der Nähe von Duntulm Castle. Lennox starrte es an. Ursprünglich hatte er es sich als eine Szene der Heimkehr vorgestellt, aber nun schien es eine gänzlich andere Bedeutung gewonnen zu haben.

Vielleicht hatte er, ohne es zu bemerken, ein Schiff gemalt, das von Skye fortsegelte, unterwegs in eine unbekannte Zukunft.


Kapitel 3




April 1541

Stirling Castle, Schottland

Nora blieb vor den großen Bleiglasfenstern stehen und gab einen dankbaren Seufzer von sich. Stirling Castle lag hoch auf einem steilen Felsplateau, und Noras Sitzplatz in der Tapisseriewerkstatt bot einen atemberaubenden Ausblick auf das hübsche Dörfchen und die smaragdgrüne Landschaft, die die Burg umgab.

»Oh, Vater, ich bin so froh, dass wir hergekommen sind«, sagte sie lächelnd.

William Brodie war über einen leuchtend bunten Wandteppich gebeugt, der auf dem Arbeitstisch ausgebreitet lag. »Wir hatten keine Wahl«, knurrte er und schaute durch winzige Augengläser auf eine Ecke des wunderschön gewirkten Wandbehangs. »Der schottische König braucht mich nun, da Die Jagd des Einhorns aus Frankreich eingetroffen ist, mehr denn je.« William runzelte die Stirn. »Sieh, hier, ein weiteres Stück, wo sich Unvollkommenheiten zeigen.«

Als Nora die Stelle betrachtete, auf die er mit einem langen, knotigen Finger wies, dankte sie im Stillen Gott dafür, dass König James V. diese wunderbare Sammlung von Wandteppichen erworben hatte. Die sechs Kunstwerke bildeten, wie der Name besagte, eine Einhornjagd ab, beginnend mit der Entdeckung der mythischen Kreatur bis hin zu der Szene, wie das erlegte Einhorn im Triumphzug zum Schloss gebracht wurde. Die in Flandern gewirkten Teppiche waren ein Geschenk von König François I., dafür gedacht, die Wände des neuen, noch im Bau befindlichen Palastes zu schmücken und zu wärmen. Neben den kostbaren Wandbehängen hatte der französische König auch einen riesigen Webrahmen geschickt, der kürzlich in dieser frisch renovierten Werkstatt aufgebaut worden war. Es war der erste Webrahmen seiner Art in Schottland, und Noras Vater hatte Pläne dafür.

»Du musst dich nicht nur um diese neusten Schätze kümmern, sondern um alle Wandbehänge in der königlichen Sammlung. Sie säubern, sie flicken, sie lagern und aufhängen …« William beschrieb die Arbeit eines Tapissiers, die Nora für den königlichen Hof in Schottland verrichten würde. Aber sie hörte nur die Hälfte von dem, was er sagte. Er warf ihr einen Blick zu, in dem sich der Stolz spiegelte. »Wenn du dich beweist, darfst du vielleicht eine echte Reparatur in Angriff nehmen. Unter Anleitung natürlich.«

Noch bevor Nora antworten konnten, wurden sie durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. »Mistress Brodie?«

Nora schaute hinüber und sah Grant Carsewell in der Tür stehen, einen hochgewachsenen jungen Mann mit grauen Augen, mit dem sie seit ihrer Ankunft in Stirling Castle Anfang März gut Freund geworden war. »Hallo, Grant. Wie schön, Euch zu sehen.«

Ihr Vater neigte missbilligend seinen großen Kopf. »Wir arbeiten, junger Mann.«

Grant strahlte und hatte nur Augen für Nora. »Ich bin gekommen, um Euch auszurichten, dass man Euch beide heute Abend eingeladen hat, mit dem königlichen Hof zu speisen. Der König und die Königin sind anwesend und wünschen, die Ankunft der neuen Wandteppiche zu feiern!«

»Wie wunderbar es wäre, in der Großen Hall in Stirling Castle zu Abend zu essen!«, sagte Nora. Sie spürte eine Welle der Aufregung, als sie sich die Szene vorstellte.

Grant lächelte, als er durch den Raum ging, um auf den Wandteppich zu blicken, der auf dem Tisch lag. »Oh, der ist wirklich prächtig! Habt Ihr geholfen, ihn zu wirken?«

»Nein.« William schüttelte den Kopf. »Große Teppiche wie diese werden in der Ebene Flanderns gewirkt.« Er hielt inne. »Von jenen, die ihr Leben der Vervollkommnung dieser Kunst gewidmet haben.«

»Aber seid Ihr nicht selbst ein Bildwirker, Sir?«

Nora konnte sehen, dass ihr Vater die Geduld verlor. »Obwohl ich ohne Weiteres alle Aufgaben eines Bildwirkers übernehmen kann, liegt mein wahres Talent darin, das Muster für einen Wandteppich zu zeichnen. Man nennt es einen Karton, und ihn zu erstellen, kann viele Wochen dauern.«

»Und was ist mit Nora?«, fragte Grant. »Wird sie das Zeichnen oder das Wirken übernehmen?«

»Keins von beidem. Sie ist eine Frau.« William rückte seine Augengläser zurecht und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wandteppich zu, um dadurch die Unterhaltung zu beenden. »Die großen Bildwirker und Kartonzeichner sind immer schon Männer gewesen. Die besten von ihnen leben in Flandern oder in Frankreich. In Schottland kann eine Frau unmöglich eine solche Position einnehmen.«

»Aber ich habe vor, Wirkmeisterin zu werden«, wagte Nora zu sagen. »Es ist mein Traum.«

»Du bist talentiert und wirst zweifellos mehr erreichen als andere Frauen«, sagte William knurrig. »Aber wir leben in einer Welt, in der es Regeln gibt. Wir müssen uns mit dem bescheiden, was möglich ist.«

Nora wollte aufbegehren, verkniff sich aber eine Antwort. Vor langer Zeit einmal hatte ihr Ada, ihre aus Flandern stammende Mutter, geraten: »Dein Vater ist ein strenger Mann. Er findet Trost in einem festen Rahmen. Das Leben wird für dich einfacher sein, wenn du tust und denkst, was dir gefällt, ohne ihn herauszufordern.« Ein Jahr später, als William verkündet hatte, sie würden nach England gehen, um dort an der wachsenden Sammlung der Wandteppiche König Henrys VIII. zu arbeiten, hatte sich Ada schlicht geweigert zu gehen. Nora hatte sich zwischen ihren beiden Eltern hin- und hergerissen gefühlt. Kaum zehn Jahre alt, sah sie sich dennoch bereits als Bildwirkerin und fühlte sich schließlich verpflichtet, ihren Vater zu begleiten. Aber obgleich sie ihre Mutter seit mehr als zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, hatte sie ihren Rat nie vergessen.

»Vater«, sagte sie nun. »Ich gehe hinaus an die frische Luft.«

Er runzelte die Stirn. »Du weißt genau, dass unsere Arbeit uns kaum einen freien Moment lässt.« William deutete auf den roten Bettvorhang aus Samt, den die Diener ihnen erst vor einer Stunde gebracht hatten. In Gold und Silber waren die Bilder eines Jägers und eines Hirsches darauf gestickt, und er war für das Bett des Königs persönlich bestimmt. »Du solltest dich geehrt fühlen, mit der Nadel einen Vorhang wie diesen ausbessern zu dürfen. Trödle nicht!«

Nora verlor keine Zeit. Sie griff Grant beim Ärmel seines blauen Wamses und führte ihn aus dem großen Werkraum. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, seufzte sie. »Ich hege große Zuneigung zu meinem Vater, aber es gelingt ihm doch zuverlässig, den Wunsch nach Flucht in mir zu wecken«, gestand sie.

Grant beobachtete sie von der Seite, als sie die breite Wendeltreppe hinabstiegen. »Ihr erinnert mich an einen Vogel, den ich gerettet habe, als ich noch ein kleiner Junge war. Erst wollte ich ihn nicht fliegen lassen, aber dann begriff ich, wenn ich ihn wirklich liebte, würde ich ihn nicht in einem Käfig halten.«

»Genau.« Nora lachte leise und hob die Röcke. »Natürlich verdanke ich meinem Vater alles, und er ist ein wunderbarer Lehrer gewesen. Aber so sehr ich ihn auch respektiere, ich bin entschlossen, in der Welt meinen eigenen Weg zu gehen. Eines Tages werde ich Wirkmeisterin sein und prachtvolle Wandteppiche an königlichen Höfen – wie diesem hier! – erschaffen.«

Sie gelangten in den von Mauern umgebenen Innenhof, in dem reges Treiben herrschte, und Nora spürte Grants Skepsis, noch bevor er sprach. »Ich nehme an, Träume sind eine gute Sache, und ich bewundere Eure Entschlossenheit«, räumte er ein. »Aber mir scheint, Männer haben die Macht, und in Wahrheit muss eine Frau sich ihren Regeln fügen.«

»Ihr seid sehr jung«, antwortete Nora, nun etwas nüchterner. »Und Ihr kennt mich noch nicht sehr lange. Ich bin nicht wie andere Frauen. Ich habe in Europa gelebt, in England und nun in Schottland. Ich habe die Welt gesehen und werde sie mir Untertan machen.« Sie hielt inne. Ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne. »Weder von meinem Vater noch von einem anderen Mann werde ich mich je davon abhalten lassen. Das einzige wirkliche Hindernis zwischen mir und meinen Träumen wäre ein Mangel an Talent und Stärke, aber ich weiß, beides ist groß genug, um alles andere überwinden zu können.«

Einen Moment lang dachte Nora, sie sähe Sterne in seinen Augen funkeln. Eines Tages würden die Mädchen Grant Carsewell zu Füßen liegen, aber im Augenblick war er noch im Zwischenstadium zwischen Kindheit und Mannesalter gefangen.

»Ich möchte sein wie Ihr«, sagte er.

»Das ist ganz einfach! Wiederholt diese Worte, morgens und abends«, drängte ihn Nora und zitierte: »›Ich allein bin Meister meiner Zukunft.‹«

In diesem Moment unterbrach sie eine Frauenstimme, die Grants Namen rief. Er wandte den Kopf und stieß einen begeisterten Ruf aus. »Seht, da ist Fiona!«

Nora begriff, die Menschen, die nach gerade angekommenen Reisenden aussahen, mussten die Freunde sein, von denen Grant ihr bereits erzählt hatte. Sein Stiefvater, Bayard de Nieuil, war einer der französischen Steinmetze, die mit Christophe de St. Briac am Bau des neuen Palastes hier in Stirling arbeiteten.

Strahlend wandte sich Grant an Nora. »Wollt Ihr kommen und meine Freunde kennenlernen?«

Er zog sie mit sich, bis sie die kleine Gruppe erreicht hatten, ließ dann aber ihren Arm los, um eine junge, dunkelhaarige Frau mit einem warmherzigen Lächeln zu umarmen. Sie trug ein Reisekleid aus schieferblauer Wolle, das trotz seiner Einfachheit ihre Schönheit betonte.

»Dies ist meine Freundin Fiona MacLeod«, sagte Grant zu Nora. »Und der kleine Junge ist Lucien, ihr Sohn. Sie sind die Familie, auf die St. Briac gewartet hat.«

Obwohl Nora lächelte und einen Gruß murmelte, fühlte sie sich unbehaglich. Sie war größer als Fiona, und ihre gelockte Wolke rötlichen Haars wollte dem langen Zopf entkommen, der ihr über den Rücken hing, während Fionas glänzende schwarze Locken sich elegant an ihren Hals schmiegten.

»Hallo, Grant.« Eine tiefe Männerstimme erklang ganz in der Nähe.

Der Sprecher war ein großer, breitschultriger Highlander, der ein wenig Abstand von den anderen hielt. Er trug ein gegürtetes Plaid, das seine muskulösen Beine enthüllte, aber Noras Blick wanderte ganz von allein zu seinem wilden, goldbraunen Haar.

»Lennox!«, rief Grant aus. Sein Gesicht erhellte sich. »Täuschen mich meine Augen? Wie kommt es, dass Ihr in Stirling seid?«

Der Mann, der Lennox genannt wurde, lächelte breit. »Ich habe meine Schwester und meinen Neffen von der Isle of Skye hierherbegleitet«, sagte er und warf Fiona einen Blick zu. »Und zufällig führen mich auch eigene Angelegenheiten her.« Während Grant ihm gutgelaunt antwortete, wandte Lennox sich langsam Nora zu. Seine Augen besaßen einen faszinierenden meergrünen Farbton, und er hob fragend seine sonnengebleichten Augenbrauen. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon begegnet sind, Mylady?«

Zu Noras Verlegenheit wurde ihr Gesicht heiß. »Es besteht kein Grund, mich anzusprechen, als wäre ich von Adel. Ich bin einfach nur Nora Brodie.«

Grant zog sie näher heran und machte eine weit ausholende Geste. »An dieser schönen Frau ist nichts Einfaches«, verkündete er. »Nora ist eine talentierte Bildwirkerin! Sie und ihr Vater sind vom Hof der Tudors in London hergekommen, auf Bitte von König James persönlich, um sich um die kostbare Sammlung von Wandteppichen im Besitz des Königs zu kümmern.«

Lennox ließ seinen Blick mit einem Hauch von Ironie zwischen Grant und Nora hin- und herwandern. »Da mein junger Freund von nichts anderem sprechen kann als von Euch, Mistress Brodie, scheint es, als müsste ich mich selbst vorstellen. Ich bin Lennox MacLeod von der Isle of Skye, Fionas Bruder.«

Unter seinem aufmerksamen Blick wurde sich Nora einer Empfindung tief in ihrem Inneren bewusst, eines unruhigen, aber angenehmen Kribbelns. Dies war ein Teil von ihr, den sie immer sorgsam begraben hatte, denn ihre weiblichen Instinkte standen ihren Träumen – nein, Zielen – nur im Weg. Und so stählte sie sich, trat einen Schritt zurück und schenkte Lennox MacLeod ein höfliches Lächeln. »Ich hoffe, Ihr werdet Eure Zeit in Stirling genießen, Sir.«

»Lennox ist ein Maler«, erklärte Grant. »Ein Künstler, so wie Ihr es seid.«

»Wie schön«, antwortete Nora. Doch trotz ihrer Entschlossenheit, ihn auf Abstand zu halten, wollte sie insgeheim mehr wissen.

»Ich habe großes Interesse an der Kunst des Bildwirkens«, sagte Lennox. »Und ich habe schon immer die Art kostbarer Wandbehänge bestaunen wollen, von denen ich mein Leben lang gehört habe. Ihr habt sie mit eigenen Augen gesehen?«

Nora musste lächeln. »Das habe ich. Ich bin in Flandern aufgewachsen, wo die großartigsten Bildteppiche von allen gefertigt werden.« Es freute sie, das rege Interesse in seinen Augen zu sehen. »Mein Vater hat sich dem Entwerfen und Wirken von Wandteppichen verschrieben. Mir ist das Privileg zuteilgeworden, ihm in diese Welt folgen zu können.«

»Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir ein paar von den Wandteppichen zeigen könntet, die Ihr hier in Stirling Castle in Eurer Obhut habt«, sagte er.

»Wir haben ein paar wirklich prachtvolle neue Exemplare, die erst kürzlich per Schiff aus Frankreich eingetroffen sind«, sagte sie. Begeisterung stieg in ihr auf. »Bildteppiche über die Jagd auf ein Einhorn.«

»Das Einhorn ist beinahe zu einem Symbol für Schottland geworden, so scheint es.«

»Das stimmt!« Sie fühlte sich wie durch ein unsichtbares Band zu dem Highlander hingezogen. »Mein Vater sagt, es sei eine Metapher für Christus selbst!«

»Faszinierend.« Lennox schenkte ihr ein Lächeln, so strahlend wie der Sonnenschein. »Ich hoffe, Ihr werdet so gut sein, mir noch mehr darüber zu erzählen, Mistress Brodie.«

»Vielleicht. Aber, bitte, nennt mich Nora.«

»Einverstanden.« Er sah ihr in die Augen. »Und ich bin Lennox.«

Auf einmal fiel Nora das Atmen schwer, und in ihrem Inneren erklang ein stiller Alarm. Seit sie alt genug geworden war, einen Hauch von amourösem Verlangen zu empfinden, hatte sie gelernt, es so schnell wie möglich wieder zu unterdrücken. Einmal mehr sagte sie sich, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte, eine Bildwirkerin zu werden, dürfe es in ihrem Leben keinen Raum für die Liebe geben, nicht einmal am Rande.

Also bedachte sie Lennox McLeod mit einem höflichen Lächeln und wandte sich ab. »Und nun muss ich wirklich in die Werkstatt zurück. Einen guten Tag.«

Nora lächelte und verabschiedete sich auch von den anderen, mied aber den fragenden Blick des Highlanders. Als sie sich hastig umdrehte, um davonzueilen, spürte sie, wie sich der flache Absatz ihres Schuhs löste. Aber das Letzte, was sie wollte, war, Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie ihn aufhob. Vielleicht würde Grant, der ihr folgte, ihn mitbringen.

»Was ist denn?«, fragte der junge Mann, als er sie eingeholt hatte, und nahm ihren Arm. »Seid Ihr krank?«

»Mir ist lediglich aufgefallen, wie spät es ist. Vater wird nach mir suchen.«

»Aber ich dachte, über solche Beschränkungen setztet Ihr Euch hinweg«, sagte Grant mit leisem Spott.

»Ich wünschte, das könnte ich.« Nora begriff nicht, warum ihr in Lennox MacLeods Gegenwart so warm war und sie sich außer Atem fühlte, aber sie wusste, sie durfte diese Gefühlsregung nicht zulassen. »Unglücklicherweise lebe ich in Vaters Welt und muss Wege finden, meine Ziele zu erreichen, ohne offen gegen ihn zu rebellieren.«

Schnell ging sie über den Hof, zwischen den Gruppen lauter Steinmetze und Zimmerleute hindurch, die am neuen Palast arbeiteten. Als sie gerade das Gebäude betreten und die Turmtreppe hinaufsteigen wollte, hatte sie auf einmal das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Sie wandte sich um und ließ den Blick über den Hof schweifen. Dabei erblickte sie einen großen, schlanken Mann mit lockigem dunklem Haar und einem verwegenen Bart. Er starrte sie offen an und grinste, und als sich ihre Blicke trafen, zog er sich die federgeschmückte Kappe vom Kopf und verbeugte sich tief.

Mit einem ungewohnten Gefühl von Unsicherheit eilte Nora hinein. Sie hob die Röcke und flüchtete sich die Treppe hinauf zurück in die Sicherheit der Tapisserie mit all ihren Wandteppichen.
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Nora saß neben ihrem Vater in der prächtigen großen Halle und sah zu, wie die Dienstboten eine Platte mit gebratenen Schwänen in vollem Gefieder hereintrugen, deren Schnäbel kunstvoll vergoldet waren. In der Nähe der Tafel, wo der König sich gerade umringt von einem Dutzend auserwählter Höflinge auf einem geschnitzten hölzernen Thron niederließ, spielte ein Harfner eine ätherische Melodie.

»Ich dachte, es wäre dein größtes Verlangen, an diesen Aktivitäten teilzunehmen«, sagte William Brodie, der beinahe brüllen musste, um sich in dem Stimmengewirr, dem Gelächter und der Musik Gehör zu verschaffen. »Bist du nicht beeindruckt?«

Nora schaute zu ihrem Vater hinüber und begriff, sie hatte auf ihrer Unterlippe gekaut. Das war für alle, die sie gut kannten, schon immer ein äußeres Anzeichen ihrer Anspannung. »Ich bin wirklich beeindruckt.« Sie deutete auf die prächtige Hammerbalkendecke hoch über ihnen. »Ich wusste nicht, dass es in Schottland etwas so Großartiges gibt.«

»Aye, das ist ein Teil des Grundes, warum ich dich hier nach Stirling bringen wollte. Du weißt wenig von unserem wahren Erbe, Mädchen, und der Rest der Welt scheint Schottland für einen wilden und unzivilisierten Ort zu halten.«

»Ich habe wohl immer gedacht, aus diesem Grund seist du von hier fortgegangen«, sagte sie.

Ihr Vater zuckte die Schultern und hob den Weinbecher an die Lippen – um ein Lächeln zu verbergen, vermutete sie. »Als ich jung war, wusste ich, ich würde reisen müssen, um meine Träume zu verwirklichen. Ich hörte, in Europa ließen sich die größten Künstler finden. Als ich dort erst einmal Lehrling eines guten Bildwirkers geworden war, wusste ich, ich hatte meinen Platz in der Welt gefunden.«

»Und dann lerntest du Mama kennen«, warf Nora ein.

Seine Augen wurden kühl. »Aye. Als du geboren wurdest, dachte ich, wir wären eine echte Familie, aber deine Mutter wollte sich dem Willen ihres Ehemanns nicht beugen. Sie …« Kopfschüttelnd brach ihr Vater ab. »Schenke mir keine Beachtung. Der Wein löst mir die Zunge.«

Weiter den Tisch entlang sah Nora Grant mit seinem Stiefvater und seiner Mutter sitzen, Bayard und Judith de Nieuil. Judith war eine schöne und hochfahrende Frau, Bayard ein warmherziger Bär von einem Mann, den Grant wie einen wahren Vater liebte. Wie es schien, vermochte Bayard sogar in Judiths kühlem Herz eine Flamme zu entzünden.

Von Grant hatte Nora erfahren, dass Bayard als Steinmetzmeister hier in Stirling gearbeitet hatte, um einen neuen Palast im französischen Stil zu errichten. Doch als Christophe de St. Briac vor ein paar Wochen von der Isle of Skye eingetroffen war, hatte Bayard diese Position bereitwillig seinem Mentor überlassen.

Nun saß Bayard mit der wiedervereinten Familie St. Briac zusammen und unterhielt sich lebhaft, während Christophe seinen jungen Sohn auf dem Schoß hielt und ihn mit kleinen Stücken Lammbraten fütterte. Auch Fiona war dort und wirkte selig. Als Nora ihren Blick auffing, tauschten die beiden Frauen ein Lächeln.

In diesem Moment betrat Lennox MacLeod die Halle. Nora sah ihn sofort. Sie konnte nicht anders, als ihn anzustarren, denn er ähnelte einem zum Leben erwachten mythischen nordischen Gott. Er trug ein schneeweißes Leinenhemd zu seinem Karotuch, dessen eines Ende sich wie eine Schärpe über seinen breiten, harten Oberkörper zog. Tausend Kerzenflammen ließen die goldenen Strähnen in Lennox’ zerzaustem Haar glänzen, und bei dem Lächeln, das er in ihre Richtung sandte, wurde ihr schwindelig. Nora wagte es, sein Lächeln zu erwidern, als er sich neben Grant setzte, obwohl sie wusste, sie sollte es eigentlich nicht tun. Jeder Kontakt mit diesem Mann war gefährlich, als würde sie achtlos mit der Hand eine offene Flamme berühren.

»Ah, endlich begegnen wir uns«, murmelte ihr eine Stimme ins Ohr.

Verdutzt besann sich Nora auf ihre Umgebung. Sie schaute auf und erkannte den dunklen Mann mit den Locken, den sie heute schon einmal im Hof gesehen hatte. Er hatte sich zu ihr heruntergebeugt, um sich verständlich zu machen. Bevor ihr eine Antwort einfiel, sprach ihr Vater.

»Sir Raymond Slater, habe ich recht?«, dröhnte William. »Es war Euer Schiff, das die wunderschönen Einhornteppiche und unseren großen neuen Webrahmen nach Schottland transportiert hat. Mein Name ist William Brodie. Meine Tochter Nora und ich sind die Bildwirker, deren Obhut diese Schätze anvertraut wurden.« Erwartungsvoll sah er Nora an. »Mädchen, willst du diesem feinen Mann nicht danken?«

Bevor sie etwas sagen konnte, zog sich Slater die mit Pfauenfedern geschmückte Kappe vom Kopf. »Mistress Brodie, ich bin es, der Worte der Anerkennung aussprechen muss. Eure Schönheit erhellt diese gesamte Halle.«

Nora erhob sich. Sie fühlte sich eher unsicher als schüchtern. »Ihr seid zu gütig, Sir.« Dennoch genoss sie das Wissen, dass sie in diesem Gewand – dem einzigen feinen Kleid, das sie besaß – hübsch aussah. Es bestand aus perlgrauem Samt und weißer Seide und war ein Geschenk einer Wirkerin aus London gewesen. Nora vermutete, dass sie Marianne leidgetan hatte, weil sie nur William hatte, der für sie sorgte. Ihr Vater hatte verächtlich geschnaubt, als sie das Kleid ausgepackt hatte, und gesagt, sie würde nie einen geeigneten Anlass finden, eine solche Kreation zu tragen, aber als sie heute darin aus ihrer Kammer gekommen war, hatte er gestrahlt.

»Du wirst die Königin verblassen lassen, Mädchen«, hatte William stolz gesagt.

Und sie sah wirklich hübsch aus. Das Kleid betonte Noras üppige, kupferrote Locken und ihre leuchtendblauen Augen. Normalerweise war ihr ihr Äußeres ganz gleich, aber heute Abend war das anders.

»Wollt Ihr einen Becher Wein mit uns trinken?«, fragte William den Engländer.

Sir Raymond Slater nickte und setzte sich neben Nora. Er trug einen Überrock aus saphirblauem Samt, der mit Goldfäden bestickt war, über einem geschlitzten Wams in Blau und Bronze, und Nora fiel unwillkürlich auf, welcher Kontrast zwischen Slaters Ensemble und der schlichteren Kleidung bestand, die Lennox MacLeod trug. Während ihr Vater weiter über die Wandteppiche sprach und erklärte, warum sie so selten und wertvoll waren, bemerkte Nora, dass Sir Raymond kaum zuhörte. Sein Blick ruhte auf ihr, und die Flamme der Sinnlichkeit, die Lennox MacLeods Gegenwart heute entzündet hatte, begann erneut in ihr aufzuflackern.

»Wusstet Ihr«, fuhr William begeistert fort, »dass eine Serie solcher Teppiche so teuer sein kann wie ein großes Kriegsschiff?«

»Wirklich?«, antwortete Slater kühl. »Dann hätte ich sie vielleicht für mich behalten und damit weitersegeln sollen, an Schottland vorbei.«

Nora spürte, wie ihr Vater sich bei diesem Gedanken vor Schock versteifte. Er erstarrte neben ihr, dann begann er abrupt zu lachen und drückte dem Engländer die Schulter. »Haha, Sir! Ich weiß, Ihr beliebt zu scherzen, aber ich muss Euch raten, eine solche Bemerkung nicht zu wiederholen. Andere, vermute ich, würden nicht mit Belustigung darauf reagieren.«

Ein dünner Diener in Livree näherte sich ihnen und blieb neben dem Stuhl von Noras Vater stehen.

»Werter Herr«, grüßte der Mann William. »Der König möchte, dass Ihr Euch zu ihm an die hohe Tafel begebt, damit er einige Worte der Wertschätzung an Euch richten kann.«

Nora spürte eine Welle des Glücks für ihren Vater. »Erst wenige Tage sind verstrichen, seit der königliche Hof aus Linlithgow angekommen ist«, flüsterte sie. »Und seine Majestät hat jetzt bereits von dir gehört, Vater.«

»Aye.« William lief leicht rosa an und erhob sich. »Aber ich kann dich nicht hier alleinlassen, mein Mädchen.«

»Keine Sorge«, sagte Sir Raymond Slater mit einer großspurigen Geste. »Ich werde mich in Eurer Abwesenheit um Eure Tochter kümmern, Sir. Es wäre mir eine Ehre.«

Als William gegangen war, wartete Nora stumm auf den nächsten Gang.

»Ihr seid eine sehr schöne Frau«, sagte Slater auf einmal. Er neigte sich ihr zu. Sie konnte die Hitze spüren, die sein parfümierter Körper verströmte, und den Wein in seinem Atem riechen. »Ich vermute, Euer Vater hat Euch von den Vergnügungen dieser Welt stets ferngehalten, ja?«

In Noras Magen flatterte etwas. »Sicherlich verlangt unsere Arbeit Abgeschiedenheit von der Welt, aber es ist auch meine eigene Wahl.«

»Wie alt seid Ihr, Nora?«

Dass er ihren Vornamen verwendete, machte sie noch nervöser. »Zweiundzwanzig«, antwortete sie leise. Sie wusste sehr gut, wie viele Frauen in ihrem Alter bereits verheiratet waren und mehrere Kinder hatten.

»Was für eine Schande, dass so viel Schönheit ungekostet bleibt.« Im nächsten Moment zog er sich zurück und sprach in weniger vertraulichem Ton weiter. »Verzeiht mir, Mistress Brodie, falls ich mir zu viel herausgenommen habe, ich fürchte, ich war einen Moment von Euren Reizen überwältigt. Erlaubt mir, es wiedergutzumachen.«

Noras Herz wurde weicher. Immerhin war er ein gutaussehender Mann, und sie wollte sich nicht steif und prüde geben; so sah sie sich nicht. »Es besteht kein Anlass zur Entschuldigung.«

Er griff in seinen Überrock und holte einen Moment später ein mit Smaragden besetztes Döschen hervor. »Hierin bewahre ich etwas sehr Seltenes auf: Süßigkeiten von den westindischen Inseln.« Slater öffnete eine winzige Klammer, und die Dose sprang auf. »Ich teile diese Köstlichkeit nur mit wenigen engen Freunden.«

Nora wollte sagen, sie seien wohl kaum enge Freunde, doch beim Anblick der Süßigkeiten lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Zucker war ihre Schwäche. Wann hatte sie das letzte Mal eine solche Delikatesse gegessen? »Ihr seid sehr gütig, Sir.«

Der Engländer trug juwelengeschmückte Ringe an seinen langen Fingern. Nora sah fasziniert zu, wie er eine der Süßigkeiten aus der Dose nahm und sie ihr in die Hand legte. »Ich verspreche Euch, es ist ein unvergleichlicher Genuss.«


Kapitel 4




Lennox aß von dem reichhaltigen Essen und hörte zu, wie Grant aufgeregt König James’ Pläne erläuterte, Löwen in Stirling Castle zu halten.

»In der Mitte des neuen Palastes wird ein Hof gebaut, den der König ›Löwenzwinger‹ genannt hat!« Grant schüttelte bei diesen Worten den Kopf. »Schockierend, findet Ihr nicht? Löwen gehören in den wilden Dschungel Afrikas, nicht in ein Gefängnis aus Stein. Ich habe fest vor, einen Weg zu finden, diesen verrückten Plan zu vereiteln.«

Lennox nickte, hörte aber nur mit halbem Ohr zu, während er einen verstohlenen Blick auf Nora Brodie warf. Sie saß mit ihrem Vater an einem anderen Tisch, in einem Kleid aus perlgrauem Samt mit leicht geschlitzten Ärmeln, unter denen gepuffter elfenbeinfarbener Satin zum Vorschein kam. Ihre dichten Locken waren auf zugleich schlichte und elegante Art zusammengefasst und von einer französischen, mit Silber und Perlen gesäumten Haube geschmückt. Selbst aus der Ferne konnte er das Funkeln in ihren blauen Augen und die anmutige Linie ihres Halses und Kinns erkennen. Mit lebhaften Gesten begleitete sie die Worte, die sie an ihren Vater richtete. Was sagte sie? Was zeitigte ein solches Lächeln? Sie war die schönste Frau in der gesamten Halle, fand Lennox.

Nein, korrigierte er sich. Nora Brodie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ganz gleich wo. Ein seltsames Verlangen überkam ihn, zu ihr hinüberzugehen und sich neben sie zu setzen. Und hatte er nicht die perfekte Entschuldigung dafür? Vorhin im Hof hatte er den kaputten Absatz ihres Schuhs aufgehoben, der nun in seiner Gürteltasche steckte, zusammen mit der Miniatur seines echten Vaters.

Aye, er konnte zu ihr hinübergehen und ihr den Absatz zurückgeben, und dann würde sich zwischen ihnen mühelos eine Unterhaltung entspinnen. Lennox spürte eine Woge der Euphorie, als er sich vorstellte, ihr die Geschichte seiner persönlichen Suche mit einer Offenheit anzuvertrauen, die er nicht einmal seinen eigenen Familienmitgliedern gegenüber aufbrachte. Im tiefen Inneren spürte er, Nora würde zuhören und verstehen, und dann würde sie ihm ihre Geschichte erzählen …

Eine Hand schlug ihm auf den Arm. »Habt Ihr auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?«, rief Grant. Der Junge folgte seinem Blick und gab ein leises Schnauben von sich. »Ach, ich sehe, Ihr seid sehr von Nora eingenommen.«

»Ich muss nicht von einer Frau eingenommen sein, um sie zu bewundern.« Obwohl Lennox’ Ton gleichmütig war, spürte er, wie sein Gesicht warm wurde. Bei allen Heiligen, wurde er etwa rot? Bevor Grant ihn darauf ansprechen konnte, fügte er hinzu: »Vielleicht bist du derjenige, der ihr erlegen ist?«

Der Junge setzte sich aufrecht hin. Sein Gesicht erhellte sich. »Das werde ich nicht abstreiten! Ich muss zugeben, wäre ich älter, würde ich Nora den Hof machen.«

In diesem Moment wurde Lennox von Fiona gerettet, die ihn vom anderen Ende des Tisches herbeiwinkte. »Komm und setz dich zu mir«, forderte ihn seine Schwester auf. »Es gibt Neuigkeiten.«

Lennox, dem einfiel, dass Fi versprochen hatte herauszufinden, ob ihre Tante Tess mit dem König und der Königin zusammen nach Stirling gekommen war, erhob sich. »Wir werden diese faszinierende Diskussion zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen.« Lächelnd beugte sich Lennox nieder, um Grant die magere Schulter zu tätscheln, dann ging er um den Tisch herum. Die Große Halle fühlte sich für ihn erstickend an, warm von den Körpern zahlloser parfümierter Höflinge und ihrer Damen. Wie konnten diese Menschen tagaus, tagein so leben?

»Setz dich zu mir«, begrüßte ihn Fiona. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn neben sich auf die Bank. »Der König hat Christophe zu sich gerufen, um William Brodie kennenzulernen, den Wirkmeister, und mit ihm über die Platzierung der Wandbehänge im neuen Palast zu sprechen. Das schien der perfekte Zeitpunkt für uns beide, uns in Ruhe zu unterhalten.«

Lennox sah, dass Lucien, sein kleiner Neffe, von Bayard abgelenkt war, der mit seiner Frau Judith in der Nähe saß. Der robuste französische Steinmetz hielt den Jungen auf seinem Schoß und zeigte ihm einen kleinen, geschnitzten Löwen. Strahlend schwenkte Lucien das Spielzeug umher, knurrte und zeigte dabei seine kleinen Zähne.

»Es ist schön, dass der Kleine euch bei diesem formellen Anlass begleiten darf«, bemerkte Lennox.

»Oh, ich glaube, sie sind so froh, Christophe hierzuhaben, um die Abschlussarbeiten am neuen Palast zu beaufsichtigen, dass er tun kann, was er will.« Noch immer lächelnd streckte sie die Hand aus und berührte Lennox’ Gesicht. »Wie gut du aussiehst, mein Bruder. Du stellst all diese modischen Höflinge in den Schatten.«

»Du siehst mich in einem sehr schmeichelhaften Licht, Schwester.« Er lachte. »Der Rest des Hofes starrt mich an, als wäre ich aus diesem Löwenzwinger entkommen, den der König unbedingt bauen möchte.«

»Du bist verrückt.« Fiona schüttelte voll Zuneigung den Kopf und spießte mit dem Essmesser ein Stück Marzipantorte auf.

»Hast du mich hergerufen, um mir das zu sagen? Ich hatte mit Neuigkeiten über unsere Tante gerechnet.«

»Wie es der Zufall will, habe ich Neuigkeiten.« Sie hielt ihm ein Stück der Torte hin. »Das hier musst du versuchen. Ich kann dir versprechen, so etwas hast du auf der Isle of Skye noch nie gekostet.« Sie wartete, dann runzelte sie spielerisch die Stirn. »Mund auf!«

Seufzend gehorchte Lennox und erlaubte es seiner Schwester, ihn zu füttern. »Köstlich, das gebe ich zu. Aber was ist nun mit Tante Tess?« Noch bei diesen Worten wanderte seine Aufmerksamkeit für einen Moment zurück zu Nora Brodie, und er gestattete sich einen flüchtigen Blick in ihre Richtung. Zu seiner Überraschung war ihr Vater verschwunden. Stattdessen saß an ihrer Seite ein reich gekleideter Höfling mit schwarzem Haar und einem Spitzbart, der sich vorbeugte, als wolle er Lennox’ absichtlich die Sicht nehmen.

»Hörst du mir zu?«, fragte Fiona und gab ihm einen Stupser.

Lennox gab sich einen inneren Ruck. Wenn er weiterhin zu Nora hinübersah, würde Fiona seine Schwäche bemerken und in die Welt hinausposaunen. »Natürlich höre ich zu. Aber wer ist der Mann dort drüben mit der lächerlichen Pfauenfeder an der Mütze? Kennst du ihn?«

»Oh, das ist Sir Raymond Slater. Er ist der Kapitän der Hercules, des Schiffs, das die Wandteppiche Die Jagd des Einhorns aus Frankreich hergebracht hat. Seit der König angekommen ist, ist seine Majestät von dem Engländer offenbar sehr eingenommen.« Sie rümpfte verächtlich die Nase. »Aber Christophe sagt mir, Sir Raymond sei ein Laffe und Angeber. Er sonnt sich im Glanz allen Ruhms, der ihm zuteilwird. Für die Wandteppiche lässt er sich so sehr lobpreisen, dass man meinen sollte, er hätte sie selbst gewirkt!«

Lennox wollte aufstehen und zu Noras Tisch hinübergehen, um einen Weg zu finden, Slater von dort zu entfernen und den Platz des Engländers an ihrer Seite einzunehmen. Sollte er herausfinden, ob sie seine Hilfe brauchte?

»Vergiss diesen Mann, ja?« Fiona tippte ihm leicht auf die Wange. »Wirklich, Lennox, manchmal denke ich, du solltest dich auf eine ganz andere Suche besinnen – eine, die die Zukunft ins Auge fasst statt der Geheimnisse der Vergangenheit.«

»Wovon sprichst du denn nun schon wieder?« Dabei wusste er es sehr wohl. Sie hatte ihm diese Predigt auf der Reise von der Isle of Skye nach Stirling Castle schon mehrfach gehalten.

»Warum suchst du nicht lieber nach einer zukünftigen Frau statt nach einem verlorenen Vater? Manchmal habe ich den Verdacht, du tust dies nur, um nicht sehen zu müssen, was direkt vor dir liegt … Du brauchst jemanden, mit dem du dein Leben teilen kannst, der dir Kinder schenkt, dir …«

Lennox hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Lass es gut sein, Fi. Erzähle mir stattdessen von Tante Tess.«

»Ich würde dir nicht so zusetzen, wenn ich dich nicht lieben würde.« Seufzend fuhr Fiona fort. »Aye, ich habe Nachricht von unserer Tante erhalten.«

»Nachricht?« Lennox hatte vermutet, als Hofdame Königin Marys würde Tess bei Hofe weilen. »Ist sie heute Abend nicht hier?« Noch während er es sagte, kam ihm der wahre Grund, warum er nach Stirling Castle gereist war, wieder zu Bewusstsein. Vor seinem inneren Auge sah er das Gesicht des Mannes auf der Miniatur. Hatte er nicht sein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt, um sich auf diese Reise zu begeben? Er musste sich vor Ablenkungen wie der hübschen Nora Brodie hüten.

Fiona schüttelte den Kopf. »Nein, Tante Tess ist nicht in der Halle. Anscheinend wird ihre Majestät bald ein Kind gebären, und sie hat sich mit einer kleinen Gruppe vertrauenswürdiger Dienstboten in den Falkland Palace begeben, um sich auf die Geburt vorzubereiten. Erst im letzten Mai hat sie einen Sohn bekommen, Prinz John, und es ist eine sehr frohe Botschaft, dass er bald einen Bruder oder eine Schwester haben wird.« Fi hielt inne und lächelte. Lennox erinnerte sich, dass sie und Mary of Guise Freundinnen geworden waren, als die Französin im Jahr 1538 frisch mit dem König verheiratet aus Frankreich hergekommen war. »Als Hofdame war unsere Tante unter denen, die nach Falkland gereist sind statt mit seiner Majestät und dem Rest des Haushalts nach Stirling. Sie werden sich alle erst nach Ostern wiedersehen.«

»Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«, sagte Lennox. Seine Stimme hob sich.

»Weil ich es vor wenigen Augenblicken erst erfahren habe! Sind wir nicht gerade heute in Stirling angekommen?« Sie knuffte ihn. »Im Gegensatz zu dir habe ich mich zumindest nach Tante Tess erkundigt und Antworten erhalten.«

Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Gott helfe mir. Was kommt als Nächstes?«

»Falkland Palace liegt nicht weit entfernt. Vielleicht solltest du dort hinreiten, um mit ihr zu sprechen.« Fiona musterte ihn aufmerksam. »Es sei denn, du hast Gründe, lieber hier in Stirling Castle zu bleiben?«

»Nein.« Noch während er es sagte, blickte Lennox erneut verstohlen in Noras Richtung. Zu seiner Überraschung sah er, dass ihr Platz am Tisch leer war, und für einen Moment kam es ihm so vor, als würden die Kerzen weniger hell brennen. »Wie du gesagt hast, ich werde zum Falkland Palace reiten. Ich habe keine Wahl.«
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Nora stellte fest, dass sie allein nicht gehen konnte. Der Steinfußboden schien unter ihren Füßen zu schwanken, und sie musste sich an Sir Raymond Slater lehnen. Was war nur mit ihr los? Wenn ihr Vater nur nicht gegangen wäre, um mit dem König zu speisen, dann müsste sie sich nicht auf die Freundlichkeit dieses imposanten Engländers verlassen, nun, da sie sich unvermittelt so krank fühlte.

»Sorgt Euch nicht, meine Liebe. Ich werde Euch in Eure Kammer bringen«, sagte er und stützte sie, als sie über den Innenhof gingen, hinüber zum Flügel des alten Palastes, in dem die Brodies untergebracht waren. »Seht Ihr, wie hell die Sterne heute Nacht funkeln? Der Nachthimmel ist wie Samt, die Sterne sind wie Diamanten.«

Als sie versuchte, aufzublicken, hatte sie Angst, hintenüberzufallen, aber Sir Raymond fing sie auf und hielt sie einen langen, beruhigenden Moment fest. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Ihre Zunge lag dick in ihrem Mund. »Das ist mir noch nie geschehen. Könnte es an den Süßigkeiten gelegen haben?«

»Nein. Ich habe selbst zwei gegessen! Wahrscheinlich habt Ihr in der Aufregung des Abends mehr Wein getrunken, als Ihr gewohnt seid«, beruhigte er sie. »Schon bald haben wir es in Euer Zimmer geschafft.«

Obwohl ihr Verstand benebelt war, war sich Nora sehr sicher, ihr Vater wäre empört, wenn er wüsste, dass sie mit diesem Fremden allein war. »Wir sollten nach jemandem rufen«, sagte sie. »Einer anderen Lady.«

»Aber welche Lady würdet Ihr bitten, deshalb die Festlichkeiten zu verlassen?«, fragte er und führte sie dabei weiter über den Hof. »Die Musik hat gerade eingesetzt. Außerdem wollte ich so gern den Webrahmen sehen, den ich für die königlichen Bildwirker den ganzen Weg aus Frankreich hergebracht habe. Ich habe gehört, Euer Vater hat schon große Fortschritte beim Zusammenbau gemacht.«

Er fuhr fort, erzählte ihr, wie schwer es gewesen sei, die beiden riesigen Walzen im Frachtraum des Schiffs zu verstauen, und wie er seine Mannschaft darauf hingewiesen hatte, dass dies ein Schatz sei, der eines Tages großartige Kunstwerke produzieren würde. Während er sprach, betraten sie den Gebäudeflügel, wo sich das Quartier der Brodies befand, angrenzend an die Tapisserie. Nora fand Slaters Geschichte zunehmend ermüdend. Warum hatte sie gedacht, sie hätte von ihm etwas zu befürchten? Immerhin behandelten ihn alle am Hof mit großem Respekt, als sei er ein wahrer Held. Es kam ihr nicht so vor, als wäre er eine Bedrohung für ihre Tugend.

Als Nora auf der ersten Stufe der Wendeltreppe schwankte, überraschte sie der Engländer, indem er sie in seine Arme hob und geschickt die Treppe zu den Webwerkstätten erklomm. »Ich bitte Euch, Mylady, protestiert nicht«, sagte er mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Ihr seid leicht wie eine Feder.«

Nora begann zu lachen. Dabei stieg ihr sein schwerer Geruch in die Nase: eine Mischung aus Ambra und Moschus. »Ich bin größer als die meisten Frauen, Sir.« Er setzte sie vor der Tür ihrer Gemächer ab. Sie schaute herab und sah, dass es ihm nicht auf Anhieb gelang, die Tür zu öffnen. »Vielleicht sollte ich einfach hier sitzen bleiben und auf Vater warten …«

»Wusstet Ihr, dass unsere Königin sogar größer ist als viele Männer?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, sprach er in beiläufigem Tonfall weiter und machte sich dabei weiter an der Klinke zu schaffen. »Ich bin Mary of Guise einmal begegnet, als ich Frankreich besuchte, um eine Fracht von ihrem Onkel, König François, in Empfang zu nehmen. In jenen Tagen war sie die Herzogin von Longueville. Habt Ihr gehört, dass König Henry VIII. um ihre Hand angehalten hat, nachdem sie verwitwet war? Es hieß, er könne den Gedanken einfach nicht ertragen, sie James V. zu überlassen.«

Nora sank gegen seine Schulter. Ihr war schwindlig, und sie war dankbar für seinen stützenden Arm um ihre Taille. »Nein, das wusste ich nicht.« Sie war überrascht, wie undeutlich ihre Worte klangen.

Er antwortete, als wäre nichts. »Als Eure Königin Henrys Antrag ablehnte, sagte sie: ›Ich mag eine große Frau sein, aber ich habe einen kurzen Hals.‹ Wie es scheint, hatte sie nicht den Wunsch, Anna Boleyn auf den Block zu folgen.« Sir Raymond lachte bellend auf und hob eine dunkle Braue, als er den schrecklichen Tod der englischen Königin erwähnte.

Nora war von dieser seltsamen Geschichte so abgelenkt, dass ihr kaum auffiel, dass es ihm unterdessen gelungen war, die Tür zu öffnen. Doch ein Teil von ihr blieb aufmerksam genug, sich zu erinnern, dass sie nicht allein mit ihm in diesem privaten Raum sein sollte. »Ich danke Euch, dass Ihr mich bis hierher begleitet habt, und nun …« Mit Sorgfalt und Mühe beendete sie den Satz: »Muss ich Euch einen guten Abend wünschen, Sir.«

»Ach, aber Ihr habt mir versprochen, mir den Webrahmen zu zeigen!«

»Habe ich das?« Nora blinzelte und versuchte, sich zu erinnern. »Tatsächlich fühle ich mich nicht gut.«

Slater dirigierte sie entschlossen zu einem niedrigen Mahagonistuhl hinüber, bevor er am Kamin eine einzelne Kerze entzündete. »Ich bringe Euch einen Becher Wein. Er wird helfen, Eure Lebensgeister zu wecken.«

Kaum hatte er sich abgewandt und ging zu dem Regal hinüber, auf dem ihr Vater die geistigen Getränke verwahrte, schloss Nora die Augen. Es fühlte sich an, als versinke sie in einem kühlen, tiefen Teich. Es war wunderbar … solange ihr Kopf nicht unter die Oberfläche geriet.

»Bitte sehr.«

Slater hob ihren Kopf an und hielt ihr den Becher an die Lippen.

Mühsam öffnete Nora die Augen. »Ich … ich bin nicht wirklich durstig.«

»Sicher wollt Ihr Euch doch wieder besser fühlen? Natürlich wollt Ihr das.«

Seine tiefe Stimme schien wie ein Schnurren in ihrem Ohr. Hatte er gerade ihre Ohrmuschel mit der Zungenspitze berührt? »Aber …«

»Ich muss darauf bestehen, dass Ihr trinkt. Ich kann Euch nicht alleinlassen, bis ich weiß, dass es Euch bessergeht.«

Sie versuchte, den Wein zu trinken, und entdeckte, wie durstig sie war, durstiger als gedacht. Als Slater den Becher flacher und flacher neigte, trank Nora immer mehr. Eine dunkle Hitze flutete durch ihre Gliedmaßen, und bevor sie darüber nachdenken konnte, sich zu bewegen, hatte sie die Fähigkeit dazu auch schon verloren.

»Fürchtet Euch nicht. Ich werde Euch in Euer Bett legen, und dort könnt Ihr Euch ausruhen, mein Liebling.«

In ihr Bett? Nein, nicht dorthin. Sie versuchte zu protestieren, konnte aber keinen Laut von sich geben. Slater hob sie hoch und trug sie durch den halbdunklen Raum. Erst spähte er ins Zimmer ihres Vaters, dann ging er zur anderen Tür und öffnete sie. Das Kleid, das Nora den Tag über getragen hatte, lag dort auf einem Schemel und ließ erkennen, dass es ihre Kammer war.

»Solch ein behütetes Leben führt Ihr. Wie eine Nonne!« Er schnalzte mit der Zunge, ließ sie auf das Bett sinken und richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. »Aber das muss nicht so bleiben. Ich habe eine Kur dafür. Das wollt Ihr doch, nicht wahr?«

Nora starrte durch einen Schleier aus Mondlicht zu ihm auf. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, konnte aber nicht einmal ihre Zehen bewegen. Plötzlich kniete er auf dem Bett, und sie sah, wie er an der gepolsterten Wölbung seiner gestreiften Schamkapsel herumfummelte. Die Szene schien wie ein Albtraum. Aye, vielleicht war es in Wirklichkeit nur ein Traum! Übelkeit stieg in ihr auf, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Bitte, geht weg, versuchte sie zu rufen. Vielleicht hatte sie etwas gesagt und konnte es nur nicht hören, so wenig, wie sie sich bewegen konnte.

Slater zupfte an ihrem Mieder, aber glücklicherweise waren ihre Brüste von Unterkleidern bedeckt, die man nur eins nach dem anderen ablegen konnte. Das Zimmer begann, sich um sie zu drehen, als er ihre Röcke hochschob, ihre Schenkel spreizte und sich auf sie legte.

»Verzeihung, Liebchen, aber ich habe keine Zeit für Höflichkeiten«, grunzte er.

Nora gelang es, ihr Gesicht zur Seite zu drehen, und sie spürte nur entfernt, was er tat. Sie versuchte, seinen Moschusgeruch nicht einzuatmen. Ihr Körper fühlte sich taub an. Doch ein paar Augenblicke später spürte sie einen reißenden Schmerz, als hätte etwas tief in ihr nachgegeben. Dann war es vorüber.

Als Raymond Slater vom Bett kletterte und seine Kleidung richtete, konnte Nora ihn nur stumm anstarren. Ihr Kopf begann zu pochen, und ihre Kehle war staubtrocken. Alles an ihr, selbst ihr sonst so lebhafter Geist, war betäubt.

»Das war nichts Besonderes, aber mit Übung werdet Ihr besser darin werden. Seid Ihr nicht dankbar, dass ich Euch das Frausein gelehrt habe?« Sein Ton war glatt, als er ihr die Röcke über die bloßen Beine zog. »Und Ihr müsst Euch nicht sorgen, Liebchen. Dieses Zwischenspiel wird unser kleines Geheimnis bleiben.«


Kapitel 5




»Vielleicht hat sie sich nur einen Moment zurückgezogen«, sagte Fiona.

Lennox, der brütend zu dem Tisch hinüberstarrte, an dem Nora Brodie vor einer Weile noch gesessen hatte, holte tief Atem. »Einen Moment? Es ist sehr viel mehr Zeit verstrichen.«

»Wenn sie sich erleichtern musste, braucht das seine Zeit«, flüsterte Fiona. »Frauen müssen sich mit mehreren Schichten von Röcken und Unterröcken herumschlagen.«

»Ich weiß nicht …« Noras Abwesenheit machte ihm zu schaffen. »Ich spüre, dass etwas nicht in Ordnung ist.«

»Du spürst es? Mein lieber Bruder, du kennst sie kaum. Dein ganzes Leben lang hast du Menschen in Not gerettet … aber hast du wirklich das Recht, dich in Nora Brodies Angelegenheiten zu mischen?« Fiona hob eine zarte Augenbraue. »Selbst, wenn du es hättest, sie kommt mir nicht wie die Sorte Mensch vor, die gerettet werden möchte.«

Sie hatte recht, das wusste er, aber trotzdem regte sich Unbehagen in ihm. Sobald Christophe an den Tisch zurückkehrte, fand Lennox eine Entschuldigung, um sich davonzustehlen. Es war nicht schwer, sich unbemerkt durch die Menge der Gäste zu drängen, denn einige der Tafeln wurden gerade abgeräumt und das Tanzen hatte begonnen.

Er ging durch die gewölbte, von Fackeln flankierte Tür in den Innenhof, der von prächtigen anderen Gebäuden des königlichen Palastes umgeben war. Bis auf die Wachen, die mit den Schatten verschmolzen, war Lennox allein. Er hielt inne, um am nachtblauen Himmel nach vertrauten Sternbildern zu suchen. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, als er Venus entdeckte und das W von Kassiopeia. Obwohl die Sterne über der Isle of Syke am hellsten strahlten, fand er es tröstlich, dieselben Konstellationen überall zu sehen, wohin er auch reiste.

Der Klang von Schritten drang an sein Ohr, und Lennox sah den Mann in dem leuchtendblauen Rock, der neben Nora gesessen hatte, nun von der anderen Seite des Hofes auf sich zukommen. Sir Raymond Slater, erinnerte er sich. Der Engländer schaute nach links und rechts und ging dabei weiter auf den flackernden Fackelschein zu.

»Guten Abend, Sir«, grüßte ihn Lennox.

Einen Moment schien es, als wollte Slater wortlos an ihm vorbeigehen, aber dann überlegte dieser es sich offenbar anders. Er blieb stehen und lächelte gezwungen. »Guten Abend.«

Bevor der Mann weitergehen konnte, sagte Lennox laut: »Wir sind uns noch nicht begegnet, Sir, aber Euer Ruf eilt Euch voraus. Mein Name ist Lennox MacLeod, von der Isle of Skye.«

»Hm. Ja, gut.« Das Mondlicht versilberte Slaters scharfe Züge, als dieser abgelenkt nickte. »Ich muss gehen.«

»Wartet, Sir. Ich suche nach Mistress Nora Brodie, der Bildwirkerin. Habt Ihr sie gesehen?«

Der Kapitän blinzelte, bevor sein Benehmen jäh freundlicher wurde. »Ach ja, die hübsche Mistress Brodie! Ich habe sie eben erst gesehen. Sie sagte, sie fühle sich von dem Gedränge in der Halle überwältigt und würde gern in ihre Kammer gehen, um sich hinzulegen, deshalb habe ich sie sicher zu ihrer Tür begleitet.« Slater zupfte am Fellbesatz seines Überrocks. »Wenn es sonst nichts gibt, das ich für Euch tun kann, muss ich gehen.«

»Natürlich. Eine gute Nacht.« Lennox verspannte sich, als er zusah, wie der Engländer davonging, in Richtung eines entfernten Flügels des alten Palastes, wo er zweifelsohne ein luxuriöses Quartier ganz in der Nähe der königlichen Gemächer zugewiesen bekommen hatte.

Etwas an dem Mann gefiel ihm nicht, aber bevor Lennox darüber nachdenken konnte, erblickte er den dünnen, ein wenig gebeugten William Brodie, der gerade die Große Halle verließ.

»Habt Ihr meine Tochter gesehen, Nora Brodie?«, rief der Wirkmeister ohne Vertun.

Lennox ging ihm entgegen und stellte sich ihm vor. »Ich selbst bin Mistress Brodie nicht begegnet, aber Sir Raymond Slater erwähnte, sie habe sich in Eure Räumlichkeiten zurückgezogen.«

»Wirklich! Meine Nora ist zu Bett gegangen?« Seine dicken grauen Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie noch vor dem Tanz gehen würde, aber vielleicht hat sie zu viel getrunken. Nora ist an so reichhaltige Speisen und so viel Wein nicht gewöhnt. Ich werde hochgehen, um selbst nachzusehen.« Brodies Gesichtsausdruck hellte sich auf, als er hinzufügte: »Sir Raymond Slater ist ein beeindruckender Mann, nicht wahr? Er hat die Einhornteppiche und unseren prächtigen Webrahmen den ganzen Weg von Frankreich hierhergebracht! Wie nett von ihm, mein Mädchen zur Tür zu begleiten, während ich mit seiner Majestät an der hohen Tafel speiste.«

Lennox versuchte, sich zu entspannen und erleichtert aufzuatmen, aber das seltsame Gefühl der Beunruhigung blieb. »In der Tat«, stimmte er höflich zu.

Noras Vater ging weiter über den unebenen, gepflasterten Boden des von Fackeln erhellten Hofes, aber nach ein paar Schritten hielt er inne. »Ihr sagtet, Ihr wärt ein MacLeod? Der Schwager von Christophe de St. Briac, dem Steinmetz, den ich heute Abend kennengelernt habe?«

»Aye.«

»Ich kannte Euren Vater, vor vielen Jahren, in Edinburgh.«

Lennox’ Herz machte einen plötzlichen Satz wie ein Hirsch im Wald. »Meinen … Da?« Gerade waren ihm die Worte als ersticktes Flüstern entwichen, als Lennox begriff, dass Brodie natürlich von Magnus MacLeod sprach, dem Mann, der ihn großgezogen hatte.

»Seid Ihr an Kunst interessiert? Kommt in unsere Werkstatt, und ich werde Euch die Wandteppiche von der Einhornjagd zeigen. Und wir haben auch große Pläne für den neuen Webrahmen.«

»Es wäre mir eine Freude.« Lennox holte bei dem Gedanken, mit Nora in der Werkstatt zu stehen und sich mit ihr über Wandbehänge zu unterhalten, tief Atem. »Meinen Dank, Sir.«

Brodie starrte ihn einen Moment lang an. »Unsere Tür ist offen, solange ihr meine wichtigste Regel nicht vergesst: Meine Tochter ist nicht zu haben, ganz gleich, wie edel Eure Absichten sein mögen. Vor langer Zeit hat Nora sich für einen anderen, ernsthafteren Pfad im Leben entschieden. Als Künstler müsst Ihr begreifen, was das bedeutet.«

Lennox wollte die Unterhaltung fortsetzen. Er hatte so viele Fragen über Nora und über ihre Arbeit, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt. Stattdessen sah Lennox zu, wie der alte Mann über den Hof ging und in einem der dunklen Palasteingänge verschwand.

Als Wolken über ihn hinwegzogen, begriff Lennox auf einmal, dass er ganz allein in einem Flecken silbernen Mondlichts im Hof stand. Hinter ihm erstrahlte die große Halle im Licht der Kerzen, und durch die Luft vibrierten Musik, Gelächter und erhobene Stimmen. Er blieb reglos stehen, bis in einem der oberen Stockwerke des Gebäudes, in dem Nora und ihr Vater lebten, eine Kerze anging.

Lennox holte tief Atem. Er wünschte sich, er hätte William Brodie begleiten können, einfach nur, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es Nora gutging. Er senkte den Kopf, rieb sich das Kinn und fragte sich, was die Ursache seiner seltsamen Unruhe war.

Du kennst sie kaum, hatte Fiona ihn ermahnt. Dein ganzes Leben lang hast du Menschen in Not gerettet … aber hast du wirklich das Recht, dich in Nora Brodies Angelegenheiten zu mischen?

Nein, Fiona hatte recht. Lennox nahm in der Nachtluft einen beinahe schmerzhaft tiefen Atemzug und begriff, er musste in sein eigenes Quartier zurückkehren. Wenn er vorhatte, am Morgen zum Falkland Palace zu reiten, dann musste er Vorbereitungen treffen.
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Nora lag wach im Dunkeln. Es fühlte sich an, als hätte jemand ihren gesamten Körper in Watte eingewickelt und versuchte nun, ihren Kopf mit einem Dolch zu spalten. Ihr Mund war so trocken. Ihre Beine prickelten, als ob kleine Nadeln in ihr Fleisch stachen, und allmählich wurde sie sich eines stechenden Schmerzes tief in ihrem Unterleib bewusst.

Wieder stieg Übelkeit in ihr auf, als die Erinnerung bruchstückhaft zurückkehrte. Sir Raymond kniete neben ihr auf der Matratze und löste die Bänder seiner Schamkapsel. Er lag auf ihr und stöhnte, sein Gewicht presste ihr den Atem aus der Lunge, während er sich wieder und wieder in ihren Körper bohrte.

War es wirklich geschehen? Krank vor Furcht zog Nora ihre Röcke hoch, sodass sie zwischen ihren Beinen tasten konnte. Die Stelle brannte, und eine klebrige Flüssigkeit bedeckte ihre Finger. Sie hätte vor Verzweiflung weinen können.

Eine weitere Erinnerung stieg in ihr auf, aus der Tapisserie im Whitehall Palace in London. Noras junger Körper erblühte allmählich, und eine der alten Wirkerinnen bemerkte, wie einige der Männer sie ansahen. Eines Tages zog die ältere Frau sie beiseite und warnte sie: »Halte deine Röcke unten und die Beine geschlossen, kleine Miss! Wenn ein Mann seinen Samen in dir vergießt, wirst du einen Bastard bekommen.« In den Jahren, die seither verstrichen waren, hatte Noras Vater ähnliche Warnungen gemurmelt, allerdings hatte ihr niemand irgendwelche klaren Informationen gegeben.

Lieber Gott, dachte Nora, was habe ich getan?

Auf einmal überkam sie der Drang, sich zu waschen. Ihr Vater würde vielleicht zurückkommen und nach ihr sehen. Die Substanz zwischen ihren Beinen besaß einen sehr eigenen Geruch. Was, wenn ihr Vater den Raum betrat, ihr zerwühltes Bett sah und den Geruch bemerkte? Scham und Panik durchfluteten sie, als sie es sich vorstellte.

Es war undenkbar.

Wieviel Zeit war verstrichen, seit Sir Raymond Slater ihre Kammer verlassen hatte? Nora raffte all ihre Entschlossenheit zusammen, und es gelang ihr, sich aufzusetzen und ihre Beine über die Bettkante zu schwingen. Einen langen Moment drehte sich der Raum um sie, dann allmählich wurde er still. Mit der Hand griff Nora nach einer Stuhllehne und zog sich auf die Beine. Die Kerze, deren Flamme in einer Pfütze geschmolzenen Talgs flackerte, winkte ihr. Als Nora den Kerzenleuchter hob, tropfte Talg an den Seiten entlang, und die Flamme brannte wieder heller. Sie stellte sie auf die Fensterbank ihres Koppelfensters und lehnte sich gegen die steinerne Wand, um sich irgendwie zu sammeln.

Unten im Hof strömte strahlendes Licht aus den hohen Fenstern der großen Halle, und der Klang von Musik drang durch die nächtliche Luft. Gott sei Dank, die Festlichkeiten dauerten an! Vielleicht war ihr Vater noch dort und sprach mit dem König. Tränen brannten Nora in den Augen. Sie hoffte, er würde länger bleiben und sie dieses eine Mal vergessen.

In diesem Moment erweckte ein Goldglanz im dunklen Hof ihre Aufmerksamkeit. Nora beugte sich vor und machte den Rücken eines großen Mannes aus, schlank, aber kräftig, dessen Haar im Sternenlicht glänzte. Ihr Blick erkannte das schneeweiße Leinenhemd und das dunkle, an der Taille gegürtete Karotuch. Sie hielt den Atem an. War das Lennox MacLeod?

Nora neigte sich der Kerzenflamme zu, und im selben Moment wandte sich der Mann um und starrte direkt zu ihrem Fenster auf. Tatsächlich, es war Lennox, und er schien ihr direkt ins Herz zu blicken, die Distanz und die Dunkelheit zu durchdringen.

Heiße Scham durchflutete Nora. In diesem Moment konnte sie sich selbst nicht ins Gesicht sehen, und schon gar nicht dem grünen, freundlichen Blick des stattlichen Highlanders standhalten. Als sie sich abwandte, den Kerzenleuchter in der Hand, betete Nora, dass er sie in Wirklichkeit nicht gesehen hatte.

Verzweifelter denn je darauf bedacht, Sir Raymond Slaters Samen von sich abzuwaschen, stolperte sie zur Truhe hinüber, auf der ein Krug mit Wasser, ein Stück Lavendelseife, ein weiches Tuch und ein Bassin bereitstanden. Ein Schluchzen steckte ihr in der Kehle. Sie hasste es, sich so zu fühlen, beschmutzt, als hätte sie eine schreckliche Sünde begangen. Sie sagte sich, es sei nicht ihre Schuld. Aber stimmte das? Vielleicht trog sie ihr Gedächtnis. Sie hatte nicht vorgehabt, etwas Falsches zu tun, aber vielleicht war es doch geschehen! Wieder und wieder versuchte sie im Geist, die Ereignisse des Abends zusammenzusetzen, aber alle Erinnerungen führten nur in ein dunkles, verwirrendes Labyrinth.

Mit zitternden Fingern zog Nora ihren Unterrock hoch. Als sie das Blut sah, das sich auf dem Leinen befand, dachte sie, sie müsste sich übergeben. Oh, gütiger Gott. Gerade, als sie Wasser in das Bassin goss und einen Fuß auf den Stuhl stellte, um ihre intimsten Körperstellen zu waschen, erklang ein zögerndes Klopfen an der Tür.

»Kind? Geht es dir gut?«

Vater! Noras Herz machte vor Panik einen Satz, und sie zerrte ihren Unterrock herunter. »Mir geht es gut«, gelang es ihr mit leiser, ruhiger Stimme zu sagen. Sie betete, er würde die Tür nicht öffnen und sie am Becken stehen sehen. »Ich war nur eingeschlafen.«

»Oh!« Er klang überrascht. »Ich wollte dich nicht wecken, aber ich dachte, du wärst vielleicht krank.«

»Kein bisschen«, antwortete Nora und zwang sich zu einem gelassenen Tonfall. »Ich wollte nur für die Arbeit morgen ausgeruht sein.«

»Du machst mich stolz. Liegst im Bett, während die anderen Damen bei Hofe sich beim Essen, dem Trinken und dem Tanz vergnügen.«

»Gute Nacht, Vater.«

»Schlaf gut, Mädchen. Du hast recht. Am Morgen gibt es viel zu besprechen. Ich hatte heute Abend eine lange Unterhaltung mit Seiner Majestät, und wenn wir aufstehen, erzähle ich dir von dem, was er gesagt hat, und den vielen günstigen Gelegenheiten, die sich uns hier in Stirling Castle bieten.«

Als ihr Vater gegangen war, gab Nora dem Drang nach zu weinen und lehnte sich gegen die kalte Wand. Jahrelang hatte sie ihre persönlichen Träume und Pläne für eine Zukunft verfolgt, die für andere Frauen außer Reichweite war. Eine Zukunft, die von ihr verlangte, ihre Verpflichtung gegenüber ihrem Handwerk allen anderen menschlichen Bedürfnissen voranzustellen, einschließlich der Romantik, der Liebe oder einer eigenen Familie.

Als Nora begann, sich zu waschen, beschlich sie eine düstere Vorahnung, eine Erkenntnis, dass weder Wasser noch Seife die Ereignisse dieser Nacht rückgängig machen konnten. Vielleicht hatten die Momente, in denen Raymond Slater auf ihr gelegen hatte, all ihre schönen Träume null und nichtig gemacht.


Kapitel 6




Lennox erhob sich bei Einbruch der Dämmerung und hoffte, aus Stirling Castle aufzubrechen, bevor ihm irgendetwas dazwischenkommen konnte. Am Abend zuvor hatte er seine wenigen Besitztümer bereits in eine Decke eingerollt, und nun ging er hinaus in den Hof, das Bündel unter dem Arm. Vielleicht konnte er auf dem Weg in die Ställe in der riesigen Schlossküche anhalten und nach etwas Proviant fragen, der bis Falkland reichen würde. Während seiner vielen Reisen im Lauf der Jahre hatte Lennox gelernt, dass Köchinnen im Allgemeinen recht gern bereit waren, ihn mit Essen zu versorgen, besonders, wenn er sich die Zeit nahm, sie anzulächeln und mit ihnen zu scherzen.

Es versprach, ein schöner Tag zu werden. Weiches Sonnenlicht fiel in den Hof, in dem bereits eine erstaunliche Geschäftigkeit herrschte. Diener eilten hin und her, mit ihren frühmorgendlichen Verrichtungen beschäftigt, während die Steinmetze und Bildhauer auf die Gerüste kletterten, die die Steinfassade des neuen Palastes einhüllten.

Die Küchen und Ställe befanden sich im äußeren Hof, und Lennox versuchte, nicht aufzufallen, als er den Weg dorthin einschlug. Er freute sich darauf, auf die andere Seite der hohen Burgmauern zu gelangen, die süße Frühlingsluft einzuatmen und zu entdecken, was für ein Ausblick sich ihm bot, wenn er den mächtigen Steinhang hinabritt, auf dem Stirling Castle thronte.

Doch er hatte kaum ein paar Schritte getan, als eine vertraute Stimme seinen Namen rief.

»Lennox, mon frère!«

Mit einem schiefen Lächeln blieb er stehen, um Christophe zu begrüßen, der nun als Baumeister in Stirling tätig war. »Ich bin sehr beeindruckt vom Umfang deines Bauvorhabens«, sagte Lennox, nachdem er seinem Schwager die Hand geschüttelt hatte.

»Oh, wie du weißt, ist es überwiegend das Werk des Königs, nicht meins. Seine Majestät hat große Pläne für diesen neuen Palast.« Er deutete auf die Arbeiten, die eine Gruppe Steinmetze gerade in der Nähe durchführte. »Im Falkland Palace haben wir ein paar Medaillons außen in die Mauern gehauen – die Bilder von Favoritinnen am königlichen Hof. Aber hier in Stirling gibt es Pläne für eine gesamte Decke mit mindestens fünfundvierzig Medaillons, aus Eichenholz geschnitzt. Jedes einzelne muss detailgetreu von einem echten Künstler angefertigt werden.« St. Briac hob ironisch eine Augenbraue. »Bist du zufällig auf der Suche nach Arbeit?«

Lennox blinzelte erstaunt. »Hast du von Fiona nicht gehört, dass ich auf einer Reise bin, um die Identität meines wahren Vaters aufzudecken?«

»Oui, ich habe es gehört. Magnus mag seine Fehler haben«, antwortete der Franzose leise, »aber er hat dich großgezogen, und er liebt dich.«

Lennox’ Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er Christophes schlichte Worte in sich aufnahm. »Da hat mir die Wahrheit mein ganzes Leben lang vorenthalten, obwohl er und Großvater genau gewusst haben, dass ich nie zum Rest des Clans MacLeod gepasst habe.« Damit griff er in seine Gürteltasche und fand die Miniatur, die ihm so sehr ähnelte. Er zog sie hervor, hielt sie Christophe hin, sicher von seiner großen Hand umschlossen, und wartete auf seine Reaktion. »Sicher kannst du verstehen, warum ich diesen Mann finden muss. Es ist, als fehlte mir ein Stück meiner Selbst.«

Christophe neigte den Kopf leicht zur Seite und seufzte. »Ich verstehe.«

In diesem Moment kam Bayard ächzend an ihnen vorüber. In seinen Armen trug er eins der großen, geschnitzten Medaillons zur Tür des neuen Palastes. Grant folgte ihm in einigen Schritten Abstand, eine Werkzeugkiste mit zwei Hämmern und einer Auswahl Meißel in den Händen.

Bayard lächelte breit, als er anhielt, um ihnen die kreisrunde Schnitzerei einer Edelfrau zu zeigen, die einen winzigen Windhund im Arm hielt. »Ich habe vierzehn Tage daran gearbeitet. Eh bien, was denkt Ihr?«

Lennox war versucht, Vorschläge für die Farben zu machen, die man verwenden könnte, hielt sich aber davon ab. Während die beiden Franzosen sich besprachen, wandte er sich an Grant. »Ich erinnere mich daran, dass du gerade das Schnitzhandwerk erlerntest, als Bayard und Christophe den Wohnturm für meinen Bruder Ciaran bauten. Bist du nun der Lehrling deines Stiefvaters?«

Grant nickte stolz. »Bayard gibt mir meinen eigenen Satz Werkzeuge, eins nach dem anderen, solange ich mich richtig darum kümmere. Das Schnitzen gefällt mir. Ich denke, es wird ein feines Handwerk für mich sein, aber ich muss gestehen, als ich heute Morgen Sir Raymond Slater begegnet bin, hätte ich beinahe gefragt, ob ich mit ihm kommen und mich seiner Mannschaft anschließen könnte. Wäre das nicht ein schönes Leben, davonzusegeln, um die Welt zu erkunden?«

Lennox hielt inne. »Slater verlässt Stirling?«

»Aye, oder zumindest wird er es bald tun. Vor vielleicht einer Stunde bin ich dem Kapitän und seinen Männern beim Frühstück begegnet. Sein Stallbursche sagte, sie wären unterwegs nach St. Andrews, um Sir Raymonds großes Schiff, die Hercules, zu bemannen, für eine Reise nach Spanien.«

Erleichtert holte Lennox tief Atem. Ganz gleich, wie oft er sich befohlen hatte, Nora Brodie aus seinen Gedanken zu verbannen, er hatte weiterhin an sie gedacht … und an die Kerze in ihrem Fenster. Die weibliche Gestalt, die er dort kurz gesehen hatte, war bestenfalls undeutlich gewesen, aber irgendwie wusste Lennox, dass es sich dabei um Nora gehandelt hatte. War irgendetwas nicht in Ordnung? Vielleicht war das nur eine Einbildung, aber er war dennoch froh, dass Slater Stirling Castle verließ.

Lächelnd streckte er die Hand aus und zerzauste Grant das dunkle Haar. »Lass deine Mutter nicht hören, dass du davon sprichst, nach Spanien zu segeln«, tadelte er sanft. »Ich bin mir ziemlich sicher, es würde ihr nicht gefallen.«

Bevor der Junge antworten konnte, stupste Bayard ihn an. »Und nun zurück an die Arbeit, Bursche.«

»Auch ich muss mich auf den Weg machen«, sagte Lennox, nickte den dreien zu und winkte, während er weiter in Richtung der Küche ging.

Er war erst eine kurze Strecke gegangen, als er eine vertraute Gestalt sah, die aus der Kapelle eilte, einen Mantel dicht um den schlanken Körper gewickelt, die leuchtenden Locken beinahe ganz von einer Giebelhaube verdeckt. Was ihn besonders verwunderte, war die Art, wie die Frau den Kopf gesenkt hielt, als wollte sie sich vor der Welt verbergen.

»Nora?«, rief er unsicher.

Als sie einen Moment lang aufblickte, sah Lennox, wie blass sie war. Ihre Augen erinnerten ihn an ein Reh, das vom Jäger überrascht wurde.

»Oh, guten Tag«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Ich darf nicht trödeln, Sir. Mein Vater erwartet meine Rückkehr.«

Mit sachten Schritten kam er näher. »Ich habe etwas für Euch.« Während sie ihn ansah, griff Lennox in die Gürteltasche, in der er auch die Miniatur aufbewahrte. »Tatsächlich gebe ich es Euch nur zurück.«

Nora blinzelte, als er ihr den niedrigen blauen Absatz ihres Schuhs hinhielt. »Wie …?«

»Er blieb auf den Pflastersteinen im Hof liegen, als Ihr gestern gingt. Ich erinnerte mich an das Blau Eurer Schuhe, die unter Euren Röcken hervorschauten, und war mir sicher, er müsse Euch gehören.« Er versuchte, ihren Blick festzuhalten, und lächelte. »Ich hatte gehofft, ihn Euch gestern Abend wiedergeben zu können, aber als sich der Moment bot, wart Ihr bereits fort.«

Als sie die Hand ausstreckte, um die kleine Gabe entgegenzunehmen, berührte Lennox flüchtig mit den Fingern ihre Handfläche.

»Ihr reist ab?«, fragte sie mit einem Blick auf sein Bündel.

»Aye. Ich bin unterwegs in den Falkland Palace, um meine Tante zu besuchen.«

»Ich wünsche Euch eine sichere Reise.«

Als sie sich gerade abwenden wollte, legte Lennox ihr die Hand auf den Arm. »Ich werde zurückkehren, Nora. Ich hoffe noch immer, Eure Werkstatt zu besuchen, mit Euch über die Wirkkunst zu sprechen und mehr über die Einhornteppiche zu erfahren.« Dann wagte er es, ihre blasse Wange mit dem Zeigefinger zu berühren. Sanft fragte er: »Ich spüre, dass Euch etwas bedrückt. Kann ich Euch helfen?«

Nora hob ihr Kinn und beschwor ein Lächeln. »Sorgt Euch nicht, Sir. Ich bin heute Morgen nicht ganz ich selbst, aber ich werde mich erholen. Habt Ihr niemals Tage, an denen Euer Mut erlahmt?«

Langsam nickte Lennox. »Solche Tage habe ich tatsächlich. Öfter, als irgendjemand weiß.« Er kämpfte gegen den Drang, ihr Trost anzubieten, sie in seine Arme zu ziehen, und erwiderte stattdessen lediglich ihr Lächeln. »Welche Bürde Ihr auch tragt, ich hoffe, sie wird bald leichter werden.«

Damit trat Lennox von Nora Brodie zurück und ging den gepflasterten Weg entlang, der in die Küche führte. Als er zurückschaute und eine Hand zum Lebewohl hob, erwartete er, dass sie bereits weitergegangen wäre.

Doch Nora stand wie angewurzelt am selben Fleck und wirkte traurig, ja, verloren, als sie ihm hinterherschaute.
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Als Lennox sich dem Stall näherte, den Rest des warmen Haferkekses im Mund, den die Köchinnen ihm gegeben hatten, sah er eine Gruppe Männer dort stehen, die die Zügel ihrer Pferde hielten und ungeduldig mit den Füßen scharten.

»Wann kommt der Kapitän?«, beschwerte sich einer von ihnen und streckte den Hals in Richtung einer kleinen Gruppe Vorratsräume hinter der Küche.

»Wenn er so weit ist!«, antwortete ein anderer.

»Du meinst, wenn er fertig ist«, sagte ein dritter und lachte schallend.

Es waren Slaters Männer, begriff Lennox, und Kälte stieg in ihm auf. Etwas war nicht richtig. Ein raschelndes Geräusch, gefolgt von dem erstickten Protest einer Frauenstimme, drang an seine Ohren. Lennox ging auf die Stimme zu.

»Geht nicht dorthin, Sir«, rief Slaters junger Stallbursche. Augenzwinkernd fügte er hinzu: »Stört den Kapitän nicht, bevor er mit dem Vögeln fertig ist.«

Lennox ließ das Essen fallen, das er noch in der Hand gehalten hatte, und ging auf einen schmalen Durchgang zwischen den Gebäuden zu. Als er sich ihm näherte, sah er dort Zwiebeln neben einem umgekippten Korb verteilt auf dem Boden liegen.

Gerade außer Sicht flehte eine gequälte weibliche Stimme: »Ich bitte Euch, Sir! Ich bin frisch verheiratet. Ich liebe meinen Mann!«

Wut stieg in Lennox auf, als er um die Ecke bog. Dort sah er eine mollige, rotwangige junge Frau, gegen eine Steinwand gepresst, ihre weiße Haube schief, Röcke und Schürze bis zur Taille hochgezogen. Vor ihr stand Sir Raymond Slater und betatschte sie zwischen den Beinen, als wäre es sein Recht, in ihre intimsten Körperstellen einzudringen.

Mit der anderen Hand zog der Engländer an ihrem Mieder und enthüllte eine ihrer Brüste. Die Küchenmagd begann zu weinen, während Slater sie warnte: »Still! Jemand wird dich hören, und dann weiß die ganze Burg, dass du eine Dirne bist, die allein umherwandert und die Aufmerksamkeit lüsterner Männer wie mir auf sich lenkt.«

Ihre Augen waren fest zusammengepresst. »Bitte, Sir.«

»So ist es besser«, lobte er und tat, als hätte er sie missverstanden. »Alle Frauen wollen mich. Du solltest mir dankbar sein.«

Der Engländer begann, seine Schamkapsel aufzuschnüren, als Lennox leise hinter ihn trat und ihm die Dolchspitze auf den Rücken setzte. »Lasst das Mädchen los und dreht Euch um.«

Eindeutig geschockt, gehorchte Slater und wandte sich, die Hände erhoben, zu Lennox um. Zu Lennox’ Abscheu war sein roter, halb erigierter Penis entblößt. Ihre Blicke trafen sich, und in Slaters Blick glitzerte der Ärger, während Lennox ihn nur verächtlich anstarren konnte.

»Mein guter Mann, vielleicht missversteht Ihr die Situation«, sagte der Engländer mit etwas, das zweifellos ein schurkisches Grinsen sein sollte, von Mann zu Mann. »Sicher seht Ihr, dass ich dem Mädchen nicht wehgetan habe. Ganz im Gegenteil! Ihr wisst, wie es ist, sie tun immer so, als würden sie protestieren. In Wirklichkeit will es diese Dirne mehr als ich.«

Lennox würde auf Slaters abstoßende Bemerkungen nicht eingehen. Zu der Dienerin, die verängstigt an der Wand kauerte, sagte er freundlich: »Mistress, richtet Eure Röcke, hebt Euren Korb auf und geht in die Küche hinüber. Sorgt Euch nicht: Niemand wird ein Wort hiervon hören.«

Ihre Hände zitterten, als sie ihr Kleid zurechtzupfte und durch die Hintertür zurück ins Gebäude eilte. Lennox schaute sich um und sah Slaters Männer am Ende des Durchgangs stehen. Mit großen Augen beobachteten sie die Demütigung, die ihr weltmännischer Kapitän durch die Hand eines Highlanders hinnehmen musste.

»Also gut, nun geht.« Lennox stupste Sir Raymond mit der Dolchspitze an. »Reitet fort von hier. Verlasst Schottland und kehrt nicht zurück.«

Slater stopfte sein schlaffes Glied zurück in die gestreifte, gepolsterte Schamkapsel und starrte Lennox böse an. »Betet, dass unsere Wege sich nicht noch einmal kreuzen, denn dann werde ich an Euch Rache nehmen.«

Lennox lachte kalt und steckte seinen Dolch in die Scheide. »Ihr seid derjenige, der beten sollte. Wenn ich Euch dabei erwische, wie Ihr eine andere Frau misshandelt, werde ich dafür Euren Kopf auf einer Pike sehen.« Er hob beide Brauen und fügte hinzu: »Ihr seid ein verachtenswertes Exemplar eines Mannes.«

Sein Herz donnerte vor Ärger und Abscheu, als er zusah, wie Sir Raymond Slater davonstolzierte und sich seinen Männern anschloss, lachend, als wäre das alles nur ein kleiner Streich gewesen.
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Lennox ritt den ganzen Tag, um es bis nach Falkland zu schaffen, und hielt nur an, um Chaucer, seinen kastanienfarbenen Hengst, rasten zu lassen und ihn zu tränken.

Obwohl die Straßen hier besser waren als die unebenen Karrenspuren in den Hochlanden, gingen die meisten Menschen zu Fuß, denn wenige besaßen gute Pferde, und allein die Königsfamilie wagte den Versuch, die holprigen Wege mit der Kutsche zu bewältigen. Die grüne Landschaft war üppig und von zahlreichen Schafen übersät, und obwohl die Dörfer, durch die Lennox gelangte, sehr hübsch waren, hatte er das Gefühl, dass nichts davon mit der stürmischen, ungezähmten Schönheit Skyes mithalten konnte. In solchen Momenten sehnte er sich nach seiner Heimat. Er musste sich daran erinnern, dass seine Mutter in der Nähe Falklands geboren und aufgewachsen war. Und sein echter Vater, dem nach zu urteilen, wie er auf dem kleinen Porträt gekleidet war, konnte kein Highlander gewesen sein. Vielleicht würde Lennox lernen, sich selbst in einem anderen Licht zu sehen, wenn er die Wahrheit über sein Erbe erfuhr.

Die Dämmerung ging in die Nacht über, als Lennox den Falkland Palace erreichte. Außerhalb des Palastes brannten Fackeln. Er war todmüde, als er Chaucer zügelte und mit der Wache sprach, die aus dem Torhaus trat.

»Mein Name ist Lennox MacLeod von der Isle of Skye«, sagte er fest. »Ich bin der Enkel des Clanoberhaupts der MacLeods. Ich bin heute weit geritten, um meine Tante zu sehen, Lady Tess Lindsay, die in Diensten der Königin steht.«

Der Mann ging und beriet sich im Wachzimmer mit einem anderen, bevor er im Innenhof verschwand. Lennox rieb sich die müden Augen und sprach leise zu Chaucer. »Bald können wir uns beide ausruhen«, flüsterte er.

Ein paar Minuten später kehrte die Wache zurück und ließ ihn ein. Ein Stallbursche nahm ihm das Pferd ab, und eine Dienstmagd führte ihn in den alten Palastflügel, wo man ihm eine kleine Kammer im zweiten Stock zuwies.

»Lady Tess lässt darum bitten, dass Ihr sie morgen aufsucht, Sir«, sagte die Dienstbotin, bevor sie ihn verließ. »Jemand aus der Küche wird Euch etwas zu essen bringen.«

Lennox lächelte dankend, aber als er allein war, begann er auf und ab zu gehen, seine frühere Müdigkeit von Ungeduld verdrängt. Nachdem er so weit geritten war, um mit seiner Tante zu sprechen, wie konnte er noch einen Tag warten?

Am kleinen Fenster, das auf den Hof hinausging, blieb er stehen. Kerzen leuchteten am einen Ende des angrenzenden Gebäudeflügels, und der Klang weiblichen Gelächters schwebte mit dem Frühlingswind herüber. Lennox brauchte nur einen Moment, um sich zu entscheiden. Er wechselte sein Hemd, gürtete sein Tuch neu, kämmte sich das wilde goldene Haar mit langen Fingern und machte sich auf, um seine Tante zu finden.

Die Königin, das wusste er, würde bald ein Kind bekommen, also fanden ihre Mahlzeiten sicherlich im kleinen Kreise statt, nur in Gegenwart ihrer Hofdamen. Lennox stieg die von Fackeln erhellte Wendeltreppe zwischen den beiden Palasthälften herab und ging in den Hof hinaus, folgte dem Licht und den Stimmen. Als er die Tür zu dem Raum erreicht hatte, den er für die Halle hielt, die für den privaten Gebrauch der Königin bestimmt war, erschien eine bedrohlich wirkende Wache. Fackelschein erhellte das fleischige Gesicht des Mannes, als er Lennox von oben bis unten musterte.

»Die Königin speist mit ihren Damen, und niemand darf hinein«, verkündete der Mann brüsk, eine Hand am Griff seines Schwertes.

Lennox versuchte ein gewinnendes Lächeln in der Art seines Schwagers Christophe. »Allzu verständlich, aber meine Tante ist Hofdame ihrer Majestät und hat mich eingeladen, mich ihnen anzuschließen.« Er hielt inne. Das reichte noch nicht ganz, spürte er. »Ich bin seit der Dämmerung unterwegs, aus Stirling Castle. Ich habe Nachricht von Seiner Majestät, dem König.«

Die Wache starrte ihn weiter an, ganz offensichtlich nicht überzeugt. »Wer genau ist Eure Tante?«

»Lady Tess Lindsay. Ihr könnt Ihr ausrichten, dass ich hier bin. Lennox MacLeod von der Isle of Skye.«

Während die Wache die Tür öffnete und hineinging, blieb Lennox im Lichtschein stehen, der in den Hof fiel, und ließ den Blick durch den Raum wandern. Zunächst erregte die wunderbare Decke, in kostbarem Moosgrün, Indigo und Gold gestaltet, seine Aufmerksamkeit. Doch dann wandte er schnell den Blick ab und suchte die lange Tafel voller Frauen nach seiner Tante ab. Zwei Hunde, ein brauner Terrier und ein Windhund, wanderten auf der Suche nach Resten um den Tisch herum. An einem Ende saß die Königin der Schotten, die sich munter mit ihren Hofdamen unterhielt. Ein burgunderfarbenes Kleid überspannte ihren riesigen Bauch.

Diener, die die purpurne Haube der Livree der Königin trugen, brachten Platten mit gebratenem Kapaun und Frühlingsgemüse herein.

Lennox hatte die Schwester seiner Mutter seit mehreren Jahren nicht gesehen, aber er erinnerte sich daran, dass sie eine große Frau war, größer als viele Männer. Er entdeckte sie ganz in der Nähe der Königin sitzen. Tess’ Gesicht war faltig, ihr graues Haar fast vollständig unter einer französischen Haube verborgen. Bei seinem Anblick runzelte sie leicht die Stirn.

»Lennox MacLeod?«, fragte sie und wirkte überrascht. »Ich hatte nicht erwartet, dich heute Abend zu sehen.«

Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und trat ein Stück näher. »Das hast du nicht? Ich dachte …«

Die Wache, die gerade mit einem Saaldiener sprach, richtete sich auf. »Ihr solltet draußen warten!«, tadelte er Lennox.

Königin Mary schaute sie interessiert an. »Und wer mag dieser gutaussehende Besucher wohl sein?« Ihre Augen funkelten im Kerzenschein. »Ein Wikinger auf Raubzug, vielleicht?«

Als seine Tante ihn vorstellte, verbeugte sich Lennox vor der Königin und lächelte auf eine Weise, von der er hoffte, sie würde allen restlichen Zweifel zerstreuen. »Ich bitte um Verzeihung für die Störung, Eure Majestät«, sagte er. »Ich muss die Nachricht meiner Tante wohl missverstanden haben.«

»Wir freuen uns, Euch bei uns zu haben, Sir«, antwortete die Königin. Sie warf ihm einen Blick zu, der auf subtile Weise kokett erschien, und Lennox kam in den Sinn, dass sie beinahe im gleichen Alter sein mussten. »Setzt Euch zu uns. Meine Leute werden einen Platz für Euch neben Eurer Tante freiräumen.«

Als er saß und einen Kelch Burgunder getrunken hatte, schaute Lennox zu Tess. »Ich muss über etwas von großer Wichtigkeit mit dir sprechen, Tante.«

Sie blinzelte. »Ich freue mich, dich zu sehen, meine Junge, aber du hättest die Mahlzeit nicht unterbrechen sollen. Ihre Majestät soll sich eigentlich in den Wochen vor ihrer Geburt in ihrer Kammer aufhalten, doch sie wehrt sich gegen diese Einschränkung. Wenn sie sich hinauswagt, wie heute Abend, ist sie nur von ihren Damen umgeben. Aber du bist ein Mann.« Ihre Stimme war sanft, aber fest.

So gerügt, wandte Lennox seine Aufmerksamkeit der Königin zu. Sie sprach über ihren Sohn, Prinz John, der noch kein Jahr alt war, aber in St. Andrews lebte, umgeben von eigenen Dienstboten. »Man sagte mir, er werde schon bald seine ersten Schritte machen. Wie sehr ich mir wünschte, ich könnte bei meinem Jungen sein«, sagte sie und seufzte. Lennox spürte die Trauer, die ihre Worte begleitete. »Bei meinen beiden kleinen Söhnen!«

Tess beugte sich zu ihm. »Die Königin hat noch ein weiteres Kind, das vor ihrer Ehe mit König James geboren wurde. Es ist in Frankreich geblieben und wächst dort in der Familie Seiner Majestät auf“, erklärte sie leise. »Der kleine François ist erst fünf Jahre alt, aber unsere Königin muss sich mit Briefen begnügen, die Nachrichten von ihm über das Meer bringen.« Tess hielt inne und nahm einen Schluck Wein. »Gott sei Dank ist in unserer Familie niemand von königlichem Blut.«

»Ich vermute, du hast während deiner vielen Jahre bei Hofe viel gesehen«, wagte Lennox sich vor und hoffte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Er konnte die Miniatur fühlen, die unter seinem Gürtel verborgen war und gegen seinen Hüftknochen drückte. Würde seine Tante ihn für selbstsüchtig halten, wenn er begann, Fragen über seine Mutter zu stellen?

»Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Tess hob ihr Essmesser mit dem Perlmuttgriff und deutete auf seine unberührte Portion Kapaun. »Aber wir werden später von anderen Dingen sprechen.«

Ihm sank das Herz, aber er konnte nichts erzwingen. »Später heute Abend?«

In diesem Moment wurde Königin Mary blass und stellte ihren Weinkelch hin. »Mir geht es nicht gut«, sagte sie. »Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, und sie legte ihre Hand auf die Wölbung ihres Bauchs und stöhnte. »Das sollte nicht geschehen. Es ist zu früh!«

Tante Tess erhob sich, ruhig aber besorgt. »Wir müssen Euch in Eure Kammer geleiten, Majestät.« Sie schloss sich den anderen Hofdamen an, die der Königin auf die Beine halfen. Bevor sie den Raum verließen, schaute Tess noch einmal zurück zu Lennox. »Wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist, werde ich nach dir schicken.«

Innerhalb weniger Minuten fand er sich allein am Tisch sitzend wieder, umringt von Tellern mit köstlichen Speisen und halb geleerten Bechern starken Weins. Die Hunde lagen in der Nähe und nagten an Knochen.

Ich habe ein Leben lang gewartet, dachte Lennox und seufzte. Ich kann noch ein paar Stunden länger warten.


Kapitel 7




Nora stand vor dem riesigen Webstuhl und ließ sich von der Erwartung erfüllen. Dies war die einzige Freude in ihrem Leben.

Die letzten vierzehn Tage, seit des dunklen, verwirrenden Vorfalls mit Sir Raymond Slater, hatte sich Nora abwechselnd entweder wie betäubt oder voller Furcht gefühlt. Sie konnte ihre übliche Begeisterung für das Leben nicht aufbringen, außer in diesen Momenten, in denen sie den Webrahmen sah und berührte und sich vorstellte, davorzusitzen und Kunst zu wirken.

Nach seiner Ankunft aus Frankreich war der imposante Webstuhl in einem eigens dafür bestimmten Raum in der Tapisserie komplett zusammengebaut worden. William Brodie hatte über dem Muster für einen neuen Wandbehang gebrütet, und heute würden fünf Bildwirker ausgewählt werden, um die Herstellung eines riesigen Wandteppichs zu beginnen, Der verlorene Sohn.

Nora konnte es kaum erwarten. Sicher würde dies der Moment sein, da sie offiziell von der begrenzten Rolle einer Tapissière in die einer wirklichen Künstlerin wechselte, die einer Bildwirkerin.

Es war aufregend zu sehen, dass das Muster ihres Vaters für den Wandteppich, Karton genannt, schon an Ort und Stelle war. Hinter dem Entwurf waren schlichte Kettfäden vertikal zwischen den beiden großen Walzen gespannt und formten ein Gitter. Weberschiffchen mit speziell gefärbten Seiden- und Wollfäden und kostbaren Metallen lagen bereits auf einer Seite des Webstuhls bereit. Die Handwerker würden die Schiffchen per Hand bedienen, die farbigen Querfäden zwischen die Gitterfäden weben.

Der Prozess war magisch. Noras Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, wie das Meisterwerk über die nächsten Monate langsam zum Leben erwachte. Und eines Tages würde sie selbst den gesamten Prozess überwachen, wie es ihr Vater nun in Stirling Castle tat. Ihr Kopf war voller geheimer Ideen für ihren ersten großen Bildteppich und all die Arten, wie sie ihn gegenüber denen, die in Europa gefertigt wurden, hervorstechen lassen würde. Wann immer die Gedanken an Sir Raymond Slater drohten, sie zu überwältigen, klammerte sie sich an ihren Traum, an dieses Handwerk, das ihr im Blut lag.

Und sie betete, dass ihre schlimmste Furcht, die sich in den Schatten verbarg, unbegründet war.

»Ach, da ist ja mein Mädchen.«

»Vater!« Nora wandte sich um und sah ihn den Raum betreten. Sie errötete leicht in der irrationalen Furcht, er könnte ihre Gedanken an Slater lesen. Gott sei Dank schien er zu sehr mit seinem Projekt beschäftigt, um zu bemerken, wie blass sie geworden war und wie wenig sie aß.

»Es ist an der Zeit, dass wir über deine Pflichten in den kommenden Wochen sprechen«, verkündete William Brodie und breitete ein Blatt Pergament auf dem Werktisch aus.

Mied er ihren Blick? Nora spürte ein Frösteln. »Pflichten?«

»Aye.« Er räusperte sich. »Wie es der Zufall will, gibt es einen Tapissier der schon seit Jahren hier ist, ein Franzose mit Namen Jacques Habet. Er hat sehr strenge Vorstellungen über die Rolle einer Frau, die sich in unserem Handwerk betätigt.«

Nora fühlte sich auf einmal, als würde sie von allen Seiten bedroht. »Ich verstehe.«

»Es ist nicht leicht für mich, herzukommen und diesem Mann all seine Autorität zu nehmen, wie du vielleicht ahnst. Wir müssen uns vorsichtig verhalten. Aber er hat viele wichtige Aufgaben für dich vorgesehen.« Der Tonfall seiner Stimme war betont munter, als er auf die Liste deutete. »Zunächst einmal wirst du die übrigen Tapissiers bei der Säuberung und Sortierung der bereits existierenden königlichen Wandteppiche beaufsichtigen. Ich muss zugeben, sie sind beeindruckender als erwartet. Wie ich gehört habe, hat Seine Majestät viele davon von seiner Mutter, Margaret Tudor, geerbt. Sie muss sie wohl als Teil ihrer Mitgift aus England mit hergebracht haben. Und es gibt einige exquisite Stoffe, die mit Marie de Guise aus Frankreich hergekommen sind.«

Er sprach über Königin Mary, deren Name ins Englische übertragen worden war, als sie Königin der Schotten geworden war. Nora überflog die Liste mit den Aufgaben. Sie sollte die Reparatur und Lagerung aller möglichen Wandbehänge und Stickereien beaufsichtigen, auswählen, welche Stücke jede Jahreszeit mit dem Hof auf Reisen gingen, und den Dienstboten vorstehen, die die übrigen Wandteppiche reihum in den übrigen königlichen Residenzen aufhängten.

»Diese Pflichten sind sehr verantwortungsvoll«, sagte ihr Vater im selben Moment, als sie zu ihm aufsah.

»Ich vermute, so mag es einer anderen Person vorkommen.« Nora hörte die Schärfe und Entschlossenheit in ihrer eigenen Stimme, aber sie konnte nicht anders. »Wie dem auch sei, ich denke, jede Haushälterin im Schloss könnte das erledigen. Als dir die Position des Wirkmeisters am königlichen Hof von James V. angeboten wurde und wir aus London herkamen, dachte ich, ich würde mit dir zusammenarbeiten.«

»Mädchen, habe ich dir nicht unzählige Male gesagt …«

Nora fiel ihm ins Wort. »Ich möchte eine Bildwirkerin sein. Teil der Arbeit am Webstuhl.«

»Du bist stur, Nora Brodie. Willensstark. Aber nur, weil du etwas willst, heißt es nicht, dass es auch möglich ist. Ich kann diesen Habet nicht einfach beiseiteschieben und darauf bestehen, dass einer der königlichen Bildwirker eine Frau sein muss. Sie würden mich für verrückt halten.« Nach einem Moment setzte er hinzu: »Habet sagte bereits, keine Frau habe die Stärke, den ganzen Tag am Webstuhl zu arbeiten.«

Nora blinzelte Tränen zurück. Wie konnte das nur passieren? Ihr Leben lang hatte ihr Vater ihren Ehrgeiz unterstützt. Und hatte sie nicht ihre eigene Mutter in Flandern zurückgelassen, um an seiner Seite zu stehen und selbst eine Wirkmeisterin zu werden?

»Vater, du hast es mir versprochen.«

Er starrte sie bestürzt an. »Ich habe dir nie versprochen, dass du eine echte Wirkerin sein würdest! Du musst es geträumt haben! Mit deinen Gaben und deiner Entschlossenheit steht dir als königlicher Tapissière womöglich eine große Zukunft bevor, wie sie wenigen Frauen möglich wäre. Aber eine Wirkmeisterin?« William schüttelte den Kopf. »Nein.«

Ihre Augen brannten. »Du weißt, dass ich es kann.«

»Dies ist eine Welt von Männern. Das kann ich nicht ändern! Kein Wirkmeister war je eine …«

Leidenschaftlich unterbrach sie ihn: »Ich weiß, was du sagen wirst, dass Frauen eine solche Position nicht einnehmen können, aber ich habe vor, die Ausnahme von dieser Regel zu sein. Ich werde Wirkmeisterin werden, bevor ich sterbe.« Sie sah, wie sich seine Augen weiteten, und sprach schnell weiter. »Es ist ein großer Traum, größer, als er es für einen Mann wäre, und deshalb habe ich keine Zeit mit dieser …« Sie tippte mit dem Finger auf das Pergament. »Dieser Liste zu verlieren!«

Ihr Vater stöhnte und rieb sich die Stirn, als bereitete Nora ihm Kopfschmerzen. »Selbst, wenn du ein Junge wärst, lägen Jahre der Ausbildung vor dir. Ich kann nicht einfach mit der Hand wedeln und meiner Tochter erlauben, an den Männern vorüberzuziehen, die dem korrekten Weg folgen.«

Ausbildung? Was war mit all den Jahren, die sie mit ihm verbracht hatte, die sie an seiner Seite gelernt hatte, wunderbare Teppiche zu wirken?

»Ich werde bestraft, weil ich eine Frau bin!«, erklärte Nora wütend.

»Ich habe die Welt nicht gemacht!«

Auf einmal war ihr die Kehle eng. »Ich dachte, du wärst auf meiner Seite.«

»Und das bin ich, mein Mädchen. Ich bin auf deiner Seite, aber ein Zauberer bin ich nicht.«

Sie wandte sich ab. »Ich muss nach draußen gehen, Vater. Vielleicht brauche ich nur ein wenig frische Luft.«

»Aye, dann geh. Aber trödle nicht.« Er wartete, bis Nora die Tür erreicht hatte, bevor er hinzufügte: »Wenn du nur Geduld hast, finden wir vielleicht einen Weg. Du musst ihnen allen zeigen, dass du den Willen hast, dein Leben deiner Kunst zu widmen. Das wird es brauchen, wenn du zu erreichen beabsichtigst, was sonst keiner Frau vergönnt ist.«

Bei seinen Worten spürte sie eine neue Hoffnung und Entschlossenheit, aber sobald sie hinaus in den geschäftigen Innenhof gegangen war, kehrte die dunkle Wolke voller Sorgen wieder und wickelte sich um sie wie ein schwerer Mantel.

»Nora!«

Sie schaute auf und sah Grant. Der Jugendliche löste sich von einer kleinen Gruppe Steinmetze und Bildhauer und kam den gepflasterten Weg vom Backhaus herauf, einen ovalen Laib Brot in einer Hand. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, schien er gewachsen zu sein, und wenn sie nicht so von ihren eigenen Problemen in Anspruch genommen wäre, hätte seine Aufmerksamkeit sie gerührt.

Nora setzte ein Lächeln auf und winkte. Noch bevor sie etwas sagen konnte, war er an ihrer Seite. »Wo seid Ihr die letzten Tage gewesen?«

»Ich war sehr beschäftigt. Wir werden bald mit dem ersten Wandteppich auf dem neuen Webrahmen beginnen.«

»Aber das ist doch etwas Gutes, und ich sehe an Eurem Gesicht, dass etwas im Argen liegt.« Er starrte sie an. Sein lockiges dunkles Haar fiel ihm über ein Auge. »Kommt mit mir.«

Sie seufzte und ließ sich von ihm mitziehen, hinein in den noch unvollendeten neuen Palast. Weil die Arbeiten gerade auf der anderen Seite des Gebäudes stattfanden, war niemand anders zugegen, als sie zusammen den breiten Korridor entlanggingen. Grant öffnete die Tür zur Halle des Königs und deutete hinein.

»Hier drinnen werden die Köpfe die Decke schmücken.« Er wies auf die schmucklose Kassettendecke hoch über ihnen, und Nora begriff, dass er über die großen Medaillons mit den Porträts darauf sprach, die sie die Schnitzer hatte herstellen sehen. »Ich habe beim Schnitzen geholfen! Bayard hat mich so viel gelehrt.«

Sie gingen weiter, bis Grant eine Tür öffnete, die in einen großen Hof führte. Die Mauern, die ihn umgaben, waren überall drei Stockwerke hoch, aus Stein und mit vielen Fenstern. Über ihnen wölbte sich der blaue Himmel.

»Wie hübsch!«, rief Nora aus. »Aber ein Garten wäre viel hübscher.«

»Es soll der Ort werden, an dem der Löwe des Königs sich austoben darf. Ich finde es empörend, aber jetzt ist nicht die Zeit, darüber zu sprechen.« Er führte sie zu einer niedrigen hölzernen Bank, die vor einer Mauer stand. Als sie nebeneinandersaßen, riss Grant ein großes Stück des groben Fladenbrots ab und reichte es ihr. »Es ist noch warm.«

In letzter Zeit wurde Nora allein beim Gedanken an Essen übel. Tatsächlich wurde ihr ständig übel, und das war einer der Gründe, warum sie Tag und Nacht so angespannt und ängstlich war. Aber dieses Brot fühlte sich tröstlich an. Sie nahm einen kleinen Bissen und seufzte. »Es ist köstlich. Danke.«

Grant stopfte sich ein Stück Brot in der Größe ihrer Faust in den Mund und kaute. »Lennox hat mir verraten, wie ich die Küchenmägde für mich einnehme«, gestand er. »Sie geben mir viele Dinge.«

»Daran zweifle ich nicht.« Sie lächelte, aber bei dem Gedanken an Lennox verspürte sie einen leisen Stich.

»Aye, ich werde erwachsen.« Grant schluckte und lehnte sich vor. »Wollt Ihr mir nicht sagen, was vor sich geht? Ihr seid wie verwandelt.«

Natürlich konnte Nora ihm nicht die ganze Wahrheit sagen. »Der Tapissier der Burg möchte, dass ich mich lieber um die Stickereien kümmere, als an der Seite meines Vaters und der anderen Männer zu wirken.«

»Ich glaube nicht, dass Euch eine derartige Herausforderung so entmutigen würde, Nora.« Er sah sie aufmerksam an. »Was macht Euch wirklich zu schaffen?«

Seine schlichte Frage erwischte sie unvorbereitet. »Über manche Dinge … kann eine Lady nicht sprechen.«

»Warum nicht? Ich bin Euer aufrichtiger Freund.«

Nora begann zu weinen und stellte fest, dass sie nicht aufhören konnte. »Ich … oh, Grant, Ihr habt recht. Meine Probleme gehen weit hinaus über alles, was mit der Bildwirkerei zu tun hat.« Sie konnte ihn nicht ansehen. »Ich fürchte, mein Leben ist ruiniert!«

Unbeholfen legte er einen Arm um sie und tätschelte ihr den Rücken. »Wie kann das sein? Was auch immer es ist, es wird vergehen, nicht wahr? Kommt schon, Ihr müsst mir sagen, was geschehen ist.« Nach einer kurzen Pause fügte Grant hinzu: »Ich gebe Euch mein Wort, ich werde es für mich behalten.«

Sie holte tief Atem und spürte eine Welle der Erleichterung. Es gab sonst niemanden, mit dem sie sprechen konnte, und sie konnte ihr schreckliches Problem nicht länger für sich behalten. »Ihr werdet es sehr schockierend finden.«

»Nay. Nichts, was Ihr sagt, kann mich schockieren.«

»Ich …« Sie konnte die Worte kaum laut aussprechen. »Ich glaube, ich erwarte ein Kind.«

»Wie kann das sein?« Grants Augen weiteten sich vor Unglauben. »Wollt Ihr sagen, Ihr habt mit einem Mann geschlafen?« Sein Gesichtsausdruck besagte, dass er das für unmöglich hielt.

Entschlossen, sich zusammenzureißen, straffte Nora die Schultern und trocknete sich die Augen, aber ihre Brust schmerzte, als sie die entsetzliche Geschichte erzählte. Sie war dabei angelangt, wie Slater sie zu ihrer Kammer begleitet und ihr aufs Bett geholfen hatte, als Grant so auszusehen begann, als würde ihn eine wilde Wut packen.

»Ihr wollt mir sagen, dass er Euch gewaltsam genommen hat!«, rief er aus, die Wangen rot. »Ich werde ihn finden und ihn umbringen!«

Nora legte dem jungen Mann eine Hand auf den Arm. »So war es nicht wirklich. Ein Teil meiner Verwirrung rührt daher, dass ich mir nicht gänzlich sicher bin, was geschehen ist. Mir war übel. Der Boden schien sich zu bewegen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Vielleicht hat mich der Wein so trunken gemacht, dass ich etwas zu ihm gesagt habe, das missverstanden werden konnte?«

»Nein! Verflucht sei er, er ist kein Gentleman, oder das hätte nicht geschehen können!«

»Ich möchte gern glauben, dass Ihr recht habt.« Sie holte zittrig Atem. »Aber vielleicht ist er so daran gewöhnt, mit Frauen zu schlafen, die sich von seinem guten Aussehen, seinem Wohlstand oder seiner Position bei Hofe überwältigen lassen, dass er dachte, er täte mir einen Gefallen.«

»Ich werde mir nicht anhören, wie Ihr diesen Esel auch noch entschuldigt!«

»Glaubt mir, ich will ihn nicht entschuldigen. Ich hoffe, ihn nie wiederzusehen. Ich wünschte, ich könnte das alles vergessen, aber ich fürchte, mein Leben wird nie wieder dasselbe sein.« Sie rang die Hände, bis ihre Finger schmerzten.

»Wie könnt Ihr wissen, dass … dass er Euch geschwängert hat?«

Nora dachte an die klebrige Flüssigkeit, die Sir Raymond Slater zwischen ihren Beinen hinterlassen hatte, an deren eigenartigen Geruch und wie es sich angefühlt hatte, als sie versucht hatte, sie abzuwaschen. Er hatte seinen Samen in ihr vergossen, und wenn ihre monatliche Blutung nicht bald einsetzte, würde sie für immer ruiniert sein.

»So ist das Leben«, antwortete sie traurig. »Ein Mann entehrt eine Frau, und sie bleibt zurück und bezahlt den Preis.« Tränen liefen ihr aus den Augen. »Vielleicht habe ich zu viel gewollt. Meine Träume … waren vielleicht doch zu hochtrabend.«

Grant sprang auf die Füße und begann, vor der Bank auf und ab zu gehen. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr durch diesen Mistkerl eine solche Schande erleidet!«, rief er laut. »Ich werde Euch selbst heiraten!«

Seine Stimme hallte von den Wänden des Löwenzwingers wider, und Nora griff nach seiner Hand und zog ihn zu sich auf die Bank. »Bitte, schreit nicht so. Die Leute werden Euch hören!«

»Heiratet mich.« Vor Gefühl bebend, umfasste er ihr Gesicht mit großen Händen, in die er erst noch hineinwachsen musste.

»Grant, bitte, hört auf. Ihr macht es nur schlimmer. Ich bin mehrere Jahre älter als Ihr, und ich würde Euch nie auf diese Weise Eure Zukunft stehlen.« Es gelang Nora, ihn sanft anzulächeln. »Außerdem habt Ihr noch eigene Träume zu verfolgen, bevor Ihr ans Heiraten denken könnt.«

Er wirkte niedergeschlagen. »Aber Ihr müsst jemanden heiraten. Es ist der einzige Weg.«

»Warum muss ein Mann die Lösung für alle Probleme im Leben sein?«, fragte sie. »Ich werde mir selbst etwas einfallen lassen. Und vielleicht wird sich meine Furcht in der Zwischenzeit als unbegründet herausstellen.«

Grant riss nachdenklich ein weiteres Stück Brot ab. »Als wir in Edinburgh lebten, hatte Ma eine Freundin mit einem ähnlichen Problem wie Eurem. Ihr Name was Bess.« Er kaute langsam. »Eines Nachts erzählte Bess Ma davon, während ich im Bett lag und es hörte. Der Mann, mit dem sie geschlafen hatte, war verschwunden, ähnlich wie Sir Raymond Slater, aber Bess fand eine Lösung.«

Nun, da Nora ihr dunkles Geheimnis ans Licht gebracht hatte, stellte sie fest, dass sie sich besser fühlte. »Was hat Bess getan?«

»So, wie ich es verstanden habe, hat sie mit einem anderen Mann geschlafen, einem Handwerker, der ein eigenes Haus besaß. Dann sagte sie ihm, sie sei schwanger, und sie heirateten.«

Während er das sagte, bot Grant ihr noch ein Stück Brot an, aber Nora konnte ihn nur entsetzt anstarren. »Das ist eine arglistige Täuschung!«

Er zuckte die Schultern. »Das fand ich auch, aber Bess sagte, es sei nicht schlimmer als die leeren Versprechen, die Männer Frauen jeden Tag gäben.«

»So etwas könnte ich niemals tun.«

»Natürlich nicht.« Grant tätschelte ihr die Hand. »Das würde ich nicht einmal andeuten.«

»Ich muss gehen. Vater wartet auf mich.« Nora erhob sich von der Bank. Dabei kam ihr in den Sinn, dass ihr eigener Vater sie vielleicht ebenfalls mit leeren Versprechungen hingehalten hatte. Das Herz tat ihr weh. Impulsiv wandte sie sich um und umarmte Grant. »Ich danke Euch für Eure Freundschaft.«

Einen Moment lang drückte er sie fest. »Es ist mir eine Ehre.«

Dann verließ ihn Nora und raffte die Röcke, als sie aus dem Löwenzwinger eilte. Sie hatte den Drang, schneller zu rennen, immer schneller, als wüssten ihre Füße in den Damenschuhen einen geheimen Weg, der sie in die Freiheit führte, fort von ihren Problemen.


Kapitel 8




In den Obstgärten hinter dem Falkland Palace, wo ein kleiner Tisch und zwei Schemel unter den Bäumen aufgestellt waren, war das Wetter sehr schön. Pflaumenblüten wirbelten wie Schneeflocken herab, und ein paar davon landeten auf dem goldenen und silbernen königlichen Schachbrett.

Lennox unterdrückte ein Gähnen, als er seinen Gegner, König James V., dabei beobachtete, wie er eingehend auf das Brett starrte. Nach einem Moment hob der Monarch erst einen Springer, dann die Dame. Eine lange Pause folgte, und er runzelte die Stirn.

»Ich fürchte, Ihr habt mich in die Falle gelockt«, klagte der junge König dann und strich sich mit weißen, juwelengeschmückten Fingern den rötlichen Bart. Er war so hellhäutig, dass selbst seine Wimpern blass waren.

»Nein, Sire.« Lennox gelang ein flüchtiges Lächeln. Es war ein langwieriges Geschäft, mit jemandem Schach zu spielen, den man nicht besiegen durfte. »Ihr seid ein weitaus besserer Spieler als ich.«

»Hm.« Der König wandte die Aufmerksamkeit wieder den aus Jaspis und Bergkristall gefertigten Figuren zu.

Es war kaum zu glauben, dass vierzehn Tage verstrichen waren, seit Lennox im Falkland Palace angekommen war, um möglichst unverzüglich mit seiner Tante zu sprechen und mit seiner Suche fortzufahren. Stattdessen hatten Königin Marys Wehen an jenem Abend eingesetzt, und die Königin war von ihren Hofdamen umringt gewesen, alle von ihnen Französinnen außer Tess. Seine Tante hatte für das schottische Personal der Burg übersetzen müssen, und Lennox hatte man ganz vergessen.

Schon bald war König James aus Stirling angekommen, überwältigt von Freude über die Geburt seines zweiten Sohnes, Arthur. Zwei Wochen waren verstrichen. Die Königin hatte zum ersten Mal Besuch empfangen, als das Baby drei Tage alt war, aber sie durfte ihre Kammer für die Taufe nicht verlassen. Lennox hatte daran teilgenommen und gehofft, Tante Tess dort zu sehen, aber sie hatte lediglich am Ende grüßend die Hand gehoben, bereits auf dem Weg zurück ans Bett der Königin.

Zu Lennox’ Überraschung war es der König selbst, der jeden Tag seine Gesellschaft suchte. Sir James Hamilton of Finnart, der bevorzugte Gefährte Seiner Majestät, war in Ungnade gefallen und erst vor wenigen Monaten exekutiert worden, und nun vermisste der junge König jemanden, der mit ihm Schach oder Tennis spielte. Er hatte Lennox dafür auserwählt, und niemand verweigerte sich dem König.

»Geht Ihr Highlander auf der Isle of Skye auf die Jagd, junger MacLeod? Ich kann mich nicht daran erinnern, dort einen Wald gesehen zu haben, geschweige denn einen ordentlichen Wildpark«, sagte James und spielte dabei mit dem Bisamapfel, der ihm an einer Kette um den Hals hing. »Die Königin und ich jagen im Frühling gern Damwild. Ich bin auch gerade dabei, Eber aus Frankreich herbringen zu lassen. Mein Wildhüter baut einen besonderen Pferch dafür.«

Lennox versuchte, interessiert zu erscheinen. »Ich stehe Euch zu Diensten, Euer Majestät, solltet Ihr mit mir auf die Jagd gehen wollen.«

Auf einmal sprang der launische junge Monarch auf die Füße und schaute sich nach dem Lakaien um, der in der Nähe wartete. »Ich bin durstig. Ich werde nun in die Burg zurückkehren.«

Lennox lächelte spöttisch, während er ihm hinterhersah. Wie angenehm, König zu sein, und ein Spiel, das man nicht gewinnen konnte, einfach abbrechen zu können. Nach einem Moment erhob er sich. Er hatte eine Papierrolle und eine Kiste mit farbiger Kreide mit in den Obstgarten gebracht und gehofft, eine Gelegenheit zum Zeichnen zu finden, und nun nahm er beides wieder mit. Auf dem Weg zurück zum Schloss kam Lennox an einer langen, offenen Galerie vorbei, die an die königlichen Privatgemächer angrenzte.

»Monsieur!«, rief eine weibliche Stimme leise.

Er schaute auf und sah überrascht, dass die Königin selbst auf einer Bank unter dem schützenden Halbdach saß. In ihren Armen hielt sie ein gut eingewickeltes Baby. Nur eine ihrer Hofdamen war bei ihr, ein junges französisches Mädchen, das Lennox scheu ansah.

»Eure Majestät«, sagte Lennox und nähert sich der Galerie. Er verbeugte sich. »Ich bin überrascht, Euch zu sehen … und diesen hübschen kleinen Prinzen.«

Die Königin schaute auf das Baby herab, als wäre es ein Schatz. »Sie halten meinen Sohn gern von mir fern, fest eingepackt in einem dunklen Zimmer«, vertraute sie ihm an. »Aber meine Cousine hat ihn mir gebracht, und wir stehlen uns diesen gemeinsamen Moment.« Nach einem Augenblick legte sie den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn. »Wie gefällt Euch Falkland Palace, M’sieur? Eurem Schwager Christophe ist es zu verdanken, dass er so schön geworden ist.«

Lennox lächelte und entspannte sich. »Ich denke, der Palast ist großartig, Euer Majestät, aber der Anblick, wie Ihr Euren Sohn haltet, gefällt mir besser. Ich muss so kühn sein und fragen, wäre es möglich, dass ich eine Zeichnung von Euch beiden anfertige?«

Sie blinzelte überrascht. »Ihr seid in der Tat sehr kühn, M’sieur. Andere würden sich schockiert zeigen, dass Ihr zu einem Zeitpunkt mit mir sprecht, zu dem ich mich noch vor der Welt versteckt halten sollte.«

Er bemerkte, dass es kein Nein war. »Soll ich Euch verlassen?«

Königin Mary lachte leise. »Au contraire! Bitte, macht die Zeichnung, aber so eilig wie möglich. Wenn Eure Tante erscheinen sollte, würde man uns beide schelten.«

Und so blieb Lennox am Rand der Galerie stehen und benutzte die steinerne Umrandung als seinen Tisch. Mit einem vertrauten Gefühl des Vergnügens öffnete er die Kiste mit den Kohlestiften. Seine Finger bewegten sich flink. Wenn ihr die Zeichnung gefiel, dachte er, würde sie ihn vielleicht einladen, sie zu malen.

Als er fertig war, reichte er das Papier der Königin, die ihn erstaunt anstarrte. »Mon Dieu. Ihrsie habt uns perfekt getroffen, und das in so kurzer Zeit.«

Lennox lehnte sich an eine Säule und lächelte. Er hatte die Zeichnung von Mutter und Kind in der Mitte des Blattes gemacht, aber das Gesicht des Babys war so niedlich, dass er auch noch eine kleine Zeichnung von Prinz Arthur allein in eine Ecke gesetzt hatte.

»Ich bin sehr froh, dass sie Euch gefällt«, sagte er zur Königin.

»Wie kann ich Euch danken, M’sieur?«

Lennox holte tief Atem. Natürlich erwartete man von ihm nicht, tatsächlich etwas als Gegenleistung zu verlangen, aber hatte er nicht mehr als vierzehn Tage auf eine solche Gelegenheit gewartet? »Eure Majestät, ich bin zum Falkland Palace geritten, um eine wichtige Unterhaltung mit meiner Tante, Lady Tess Lindsay zu führen, der Frau von Sir Stephen MacFarlane. Die Umstände haben das unmöglich gemacht …«

»Ah, ich verstehe! Oui, ich werde mich frohen Herzens für Euch verwenden.« Marie de Guise strahlte. »Jemand wird Euch eine Zeit und einen Ort nennen, an dem Ihr Euch mit meiner lieben Gefährtin treffen könnt. Aber nun müsst Ihr gehen, bevor Euch jemand anders sieht. Ich soll eigentlich nicht draußen sein, besonders nicht mit meinem kleinen Baby – und schon gar nicht in der Gegenwart eines Mannes! Aber sollte es einer Königin nicht erlaubt sein, die eine oder andere Regel zu brechen?« Sie zwinkerte ihm versteckt zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Zeichnung widmete. »Au revoir!«
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Zwei Tage später war Lennox auf dem Weg zu seinem Treffen mit Tante Tess.

Endlich!, dachte er. All die langen Tage des Wartens zahlten sich nun endlich aus. Schnell ging er durch die große Galerie, die sich vor dem Südflügel des Palastes befand. Die losen Falten seines gegürteten Plaids streiften seine Schenkel. Während des Gehens fiel Lennox’ Blick auf die großen Wandteppiche, die in einer durchgehenden Reihe an der Innenwand der Galerie zur Schau gestellt waren.

Er blieb stehen und studierte die Jagdszenen, die darauf abgebildet waren, bemerkte, wie jeder farbige Stich sich mit anderen vereinte, um ein Teil des gesamten Bildes zu werden. Schon bald wanderten seine Gedanken zu Nora Brodie, zu dem lebhaften Interesse, das sich auf ihrem hübschen Gesicht gezeigt hatte, als sie über die Bildwirkerei gesprochen hatte, und er erinnerte sich an die Traurigkeit, die er an jenem letzten Morgen in ihr gespürt hatte, als sie seinem Blick im Hof von Stirling Castle ausgewichen war. Bei seiner Rückkehr würde Lennox William Brodie bitten, seine Werkstatt besichtigen zu dürfen. Vielleicht würde Nora ihm eine Lektion im Wirken erteilen …

Er spürte einen scharfen Nachhall von Erregung, als er sich an den Traum erinnerte, aus dem er mitten in der Nacht erwacht war. Nora war in seinem Bett gewesen, ihre vollen Brüste und langen Beine blass im Mondlicht, ihr glänzendes Haar auf dem Kissen.

»Ach, mein Neffe!«, rief eine Frauenstimme in einem Tonfall der Belustigung. »Du musst gerade an ein Mädchen denken.«

Verblüfft schaute Lennox auf und sah seine Tante Tess in der Tür zur königlichen Kapelle stehen. »Ich habe lediglich die Wandbehänge bewundert«, protestierte er und spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.

»Wirklich?«, neckte sie ihn und trat näher. Er bemerkte einmal mehr, wie viel größer sie war als seine Mutter. Ganz offensichtlich genoss sie gutes Essen, und in ihren Augen lag ein amüsiertes Funkeln, das seine Stimmung hob. »Lass uns hinausgehen und eine Runde durch die Gärten spazieren, während du mir erklärst, was dich nach Falkland geführt hat, und warum du so eindringlich darauf beharrst, mit mir zu sprechen.«

Als sie den Hof verlassen und die Gärten betreten hatten, hakte sich Tess bei ihm ein. »Es ist so schön, dich zu sehen, Lennox MacLeod. Deine Ma war so stolz auf dich.« Sie musterte ihn von oben bis unten, während sie sprach. »Alle drei von Eleanors Kindern sind hübsch geraten, aber du bist besonders prächtig. Wie Ihre Majestät sagte, scheint es fast, als würdest du von einem der Nordmänner abstammen, die einstmals die Isle of Skye erobert haben.«

Ihr Ton war warm, sogar heiter, aber Lennox versteifte sich. »Du sprichst, als hätte ich nicht dasselbe Blut wie Fiona und Ciaran.«

»Ach, nun, vielleicht haben die Feen an deiner Empfängnis mitgewirkt«, sagte Tess und lachte leise. »Wie ich mich entsinne, glauben die Menschen auf Skye an solche Dinge.«

Sie hatten einen schmalen Pfad erreicht, der in den Blauglöckchenwald führte. Als sie noch ein Stück gegangen waren, erblickte Lennox eine moosbedeckte Bank unter einer großen Eiche und bedeutete seiner Tante mit einer Geste, sich mit ihm zusammen zu setzen.

»Ich habe nicht um ein Gespräch mit dir gebeten, um über die Feen zu scherzen«, sagte er offen. »Ich bin in einer Angelegenheit von wirklicher Bedeutung hier. Es geht um wesentliche Einzelheiten meines Lebens.«

»Meiner Treu!«, rief sie aus und lachte nervös. »Ich bin überrascht, dass du so ernst bist. Meine Schwester sagte stets, du seist ihr goldener, mitfühlender Sohn, und dein Bruder Ciaran der dunklere von euch beiden.«

Er rieb sich mit der Hand über das angespannte Gesicht. »Tante, ich muss offen sein. Es gibt keine Zeit zu verlieren, denn ich fürchte, gleich wird jemand nach dir rufen und ich habe vielleicht keine weitere Chance, dir diese Fragen zu stellen.«

»Also gut.« Tess faltete die Hände im Schoß und richtete sich gerade auf. »Ich höre.«

»Ich habe mich immer … anders gefühlt als der Rest meiner Familie. Ja, man hat für mich gesorgt, aber … anders.« Er spürte die Miniatur durch die Falten seines Tuchs, und nun schloss er die Hand darum. »Verstehst du?«

»Was genau meinst du?« Ihre Wangen schienen sich ein wenig zu röten, doch vielleicht war das nur die tiefstehende Nachtmittagssonne.

Lennox hatte das Gefühl, an einem großen schwarzen Abgrund zu stehen, während seine Zukunft von der anderen Seite aus nach ihm rief. Auf einmal wünschte er sich, er hätte niemals Unzufriedenheit mit dem Clan MacLeod verspürt, wäre nie zu Fis Haus gegangen, um ihr beim Packen zu helfen, hätte nie versehentlich das kleine Kästchen mit dem Emailledeckel zu Boden gestoßen. Warum hatte er mit dem Leben, das er hatte, nicht glücklich sein können – dem, das er seit seiner Geburt kannte?

In diesem Moment, als er neben Tante Tess saß, schmerzte es tief in seiner Brust und seine Augen brannten. »Ich habe herausgefunden, dass Magnus nicht mein wahrer Vater ist. Ich bin gar kein MacLeod«, sagte er und hörte, wie seine Stimme dabei schwankte. »Man hat mir gesagt, Ma habe Skye zusammen mit Ciaran und unserer Amme Isbeil verlassen. Sie seien nach Süden gesegelt, zu dir. Und als sie Monate später nach Skye zurückkehrte, hatte sie offenbar ein Kind empfangen.« Er verstummte und hörte seinen eigenen Herzschlag. »Niemand außer dir kann mir helfen, Tante Tess.«

Sie seufzte tief, dann nickte sie. »Aye. Ich erinnere mich gut an diesen Sommer. Ich war im Wohnturm eines alten Freunds der Familie zu Besuch, um ihm in den Zeiten seiner letzten Krankheit beizustehen.« Mit feuchten Augen fügte Tess hinzu: »Das war Ian MacDougall. So ein feiner Mann. Aber du wirst dich nicht an ihn erinnern.«

»Tante, ich flehe dich an.« Lennox bewegte die irrationale Angst, jeden Moment könnte jemand kommen und Tess zurück an die Seite der Königin rufen, und dann hätte er seine eine Chance verpasst. Er griff in die Falten seines Plaids und zog die Tasche hervor, die die Miniatur enthielt. »Schau dir dieses Gesicht an.«

Das Bild des Mannes hier im Sonnenlicht erneut zu sehen, war auch für ihn verblüffend. Seit mehr als vierzehn Tagen hatte er es nicht mehr genau betrachtet und sah nun erstaunt, wie sehr sein Vater einem beliebigen wohlgeborenen Mitglied des königlichen Hofes ähnelte. Es war nicht nur die edle, mit Edelsteinen besetzte Kleidung, die er trug, sondern auch etwas in seinem Gesicht. Eine Braue war ein wenig gehoben, als amüsierte er sich, und seine Augen funkelten wissend und voller Scharfsinn.

Es kam Lennox in den Sinn, dass der Mann kultiviert wirkte.

»Oh, Neffe«, sagte Tess staunend. »Das könntest ja du sein!«

»Vielleicht, wenn ich ein mit Rubinen besetztes Wams besäße, aber solchen Prunk findet man in den Highlands selten.« Er beugte sich vor und ließ sie die ironische Schärfe in seiner Stimme hören. »Tante, ich bin von Skye nach Stirling und nun nach Falkland gereist, auf der Suche nach der Wahrheit. Volle vierzehn Tage habe ich hier gewartet, um eine Frage zu stellen, die nur du beantworten kannst.« Lennox deutete auf die Miniatur. »Wer ist dieser Mann?«

Tess schüttelte den Kopf. »Ich schwöre dir, ich weiß es nicht!«

Lennox war nie jähzornig gewesen, aber im Moment verspürte er den starken Drang, seine Tante bei den Schultern zu greifen und zu schütteln. »Ich glaube dir nicht!«

Bei diesen Worten sprang sie auf die Füße und deutete vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn. »Du vergisst dich, Lennox MacLeod. Möchtest du hören, was ich zu sagen habe, oder soll ich lieber gehen?«

»Nein, geh nicht.« Er hatte das Gefühl, ihm würde der Kopf zerspringen. »Es ist nur … ich hatte solche Hoffnung. Bitte, verzeih mir.«

Sie hockte sich auf den Rand der Bank, eindeutig mit der Absicht zu fliehen, falls er sich noch einmal schlecht benähme. »Deine schöne Mutter hat dich nicht dazu erzogen, dich so aufzuführen.«

Während sie sprach, hörte Lennox erhobene Stimmen aus der Richtung des Palastes. Sein Herz raste und er spürte, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. »Tante, ich werde dir für alles dankbar sein, was du mir sagen kannst.«

Tess schaute in die Ferne, als sähe sie einen lange zurückliegenden Sommer an der Westküste Schottlands. »Ich kann mich gut an den Tag erinnern, als Eleanor mit dem kleinen Ciaran und ihrer alten Kinderfrau Isbeil ankam. Der Bruder der alten Frau hatte sie von Skye aus über das Meer gebracht. Es ist nicht weit, wie du weißt.« Sie lächelte wehmütig. »Ich hatte Eleanor geschrieben, ich würde bei Ian bleiben, bis er aus der Welt schiede. Er war ein guter Freund unserer Eltern und wie ein Onkel für uns.«

Wurden die Stimmen lauter? Lennox wollte seine Tante zur Eile antreiben, fürchtete aber das Schlimmste, falls er versuchte, ihr die Geschichte mit zu viel Nachdruck zu entlocken.

»Eleanor hatte mir von den Sorgen mit Magnus erzählt …« Sie schaute zu ihm und er nickte, um ihr zu signalisieren, dass er davon wusste. »Das Herz tat mir um ihretwillen weh. Sie war entschlossen, niemals zurückzugehen, aber wo sollte sie bleiben? Ians Wohnturm war nicht die Lösung. Er lag im Sterben, und Eleanor war klar, sie konnte seinen wenigen Dienstboten nicht zur Last fallen.« Tess lächelte reumütig. »Du kannst dir sicher vorstellen, wie dein Bruder Ciaran als kleiner Junge war, als er Ians Wolfshund die Treppen hinauf- und hinunterjagte.«

»Was hat Ma getan?«, fragte Lennox und betete, seine Tante würde den Lärm nicht hören, der mit jeder verstreichenden Minute zuzunehmen schien. Im Palast ging ganz klar etwas vor sich.

Scheinbar ahnungslos fuhr Tess fort: »Eines Tages kam eine Einladung an zu einem Jagdausflug in Duart Castle, auf der Isle of Mull. Malcolm konnte natürlich nicht daran teilnehmen, doch er schlug vor, Eleanor solle an seiner Stelle gehen. Sie war bereits mit Hector Mór bekannt, dem Oberhaupt von Clan MacLean, und so packte sie ihre Sachen und reiste mit Ciaran und Isbeil weiter. Ians Knappe brachte sie in seiner kleinen Galeere über den Firth of Lorn nach Duart Castle.«

»Und dann?«, drängte Lennox mit heiserer Stimme.

Tess zuckte lakonisch die Schultern. »Den Sommer sah ich sie nicht mehr. Ian starb, ich kehrte in mein Heim in Fife zurück, und als ich das nächste Mal von Eleanor hörte, war sie nach Skye zurückgekehrt. Sie schrieb, sie habe sich … eines Besseren besonnen, was ihre Ehe betraf.« Tess hielt inne und neigte ihren Kopf in Richtung des Palastes. Er begriff, sie hatte die Stimmen gehört. Beinahe beiläufig fügte sie hinzu: »Und dann wurdest du geboren, Lennox.«

Das Geräusch von knackenden Zweigen und dem Knirschen von Kies drang an ihre Ohren. Jemand kam den Pfad entlanggelaufen, in ihre Richtung. »Bitte, Tante, kannst du mir noch eine Sache sagen?«

Tess kämpfte sich von der Bank hoch, wartete und beobachtete ihn, und nun war sie diejenige, die ungeduldig wirkte. »Beeile dich.«

Lennox stand auf und hielt ihr die Miniatur hin, sodass sie einen zweiten Blick darauf werfen konnte. »Könnte dieser Mann Hector Mór sein, der MacLean?«

Sie blinzelte. »Ich glaube nicht, aber ich bin ihm nur einmal begegnet. Ich nehme an, es wäre möglich, allerdings … welcher Clananführer der Highlands würde solche Kleider tragen?«

Lennox spürte, wie sich in ihm eine Erinnerung regte und Gestalt annahm. »Aye, das stimmt. Ich hatte es beinahe vergessen, ich habe ihn auch schon einmal gesehen. Ciaran und ich segelten damals nach Oban, vor vielleicht zehn Jahren. Ma bat uns, in Duart Castle anzuhalten und dem MacLean ihre Grüße zu übermitteln.« Sein Herz verkrampfte sich wie eine Faust, als er sich an diesen lange zurückliegenden Tag erinnerte. Wie unschuldig und vertrauensvoll er gewesen war!

In diesem Moment stürmte ein Page in der schwarzen und purpurroten Livree der Königin auf die Lichtung. »Madame, ich habe Euch schließlich gefunden!«, rief er mit französischem Akzent. »Ihre Majestät braucht ihre Hofdamen. Uns hat Nachricht erreicht, dass Prinz James schwer erkrankt ist, und der König ist mit aller erdenklichen Eile losgeritten, um an seiner Seite zu sein.«

»Oh, wie schrecklich!«, rief Tess aus. Sie schaute zu Lennox. »Ich muss sofort zu ihr gehen.«

»Ich fürchte, es gibt noch mehr«, unterbrach der Page. »Kurz, nachdem seine Majestät nach St. Andrews aufgebrochen war, bemerkte die Amme von Prince Arthur, dass der Kleine sehr warm war. Fiebrig. Er schläft schon so lange, alle machen sich Sorgen. Die Königin ist ganz außer sich.«

»Beide kleinen Prinzen krank, in verschiedenen Schlössern?«, rief Tess ungläubig aus. »Wie kann das sein?«

»Erlaube mir, dich zu begleiten.« Lennox nahm ihren Arm, als sie den Weg entlangeilten. »Vielleicht gibt es etwas, das ich tun kann, um zu helfen.«

Es war der junge Page, der antwortete, sein Gesicht unter der scharlachroten Haube kalkweiß. »Oui, m’sieur, etwas gibt es. Ihr könnt für unsere zwei kleinen Prinzen beten.«


Kapitel 9




Der späte Nachmittag ging in den Abend über, als Lennox Chaucer in Stirling Castle in den Stall brachte und anschließend durch den gewölbten Durchgang in den Innenhof ging. Seine Augen brannten vor Müdigkeit, er war ausgehungert und musste sich waschen, aber als Erstes musste er Fiona sehen. Als eine treue Freundin der Königin würde seine Schwester nervös darauf warten, mit ihm über die Prinzen zu sprechen.

Lennox’ Herz zog sich schmerzlich zusammen, wann immer er an die schreckliche Tragödie dachte, die Königin Mary und König James befallen hatte. Es war undenkbar, zwei Kinder an einem Tag zu verlieren, aber wie es schien, waren Königsfamilien nicht vor Trauer und Verlust gefeit. Nein, manchmal schien es, als trügen sie mehr als einen gerechten Anteil daran.

Im Hof legten die Steinmetze, die Bildhauer und Glaser gerade ihre Werkzeuge beiseite. Es gab kein Anzeichen von Christophe, aber Lennox erblickte Grant und winkte ihm.

»Ihr seid zurück!«, rief der Junge aus und eilte an seine Seite.

»Aye.« Er legte Grant die Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, ich kann mich nicht lange aufhalten. Ich bin hier, um den Rest meiner Sachen zu holen und mich von meiner Familie zu verabschieden, denn mit Einbruch der Dämmerung reite ich los nach Duart Castle auf der Isle of Mull.«

Grants Augen weiteten sich. »Duart Castle! Ich habe gehört, es sei ein wunderbarer Ort.«

»Kannst du mir sagen, wo ich meine Schwester finde?« Bei seinen Worten schaute Lennox über Grants Kopf hinweg und hielt nach Fis vertrautem Gesicht Ausschau.

»Sie ist gegangen, um Nora in der Werkstatt zu besuchen und den neuen Webstuhl im Gebrauch zu sehen.« Er grinste.

Diese Neuigkeit ließ Lennox für einen Moment den Atem stocken. Nora. Er hatte versucht, nicht an sie zu denken, und wünschte, er hätte die Fähigkeit, sie aus seinen Gedanken zu verbannen – und aus seinen Träumen. Bald würde er weit fort von Stirling Castle sein, und das war gut so. Nora Brodies Träume beinhalteten viel mehr als eine einfache Liebesaffäre, und es wäre eine Torheit für Lennox, sich ernsthaft auf eine Frau einzulassen, solange er nicht einmal wusste, wer er wirklich war.

Aber er brach ja schon am Morgen auf. Was konnte es schaden, sie noch einmal zu sehen? Ein Hauch von Vorfreude beschlich ihn, und er sandte sich eine strenge Ermahnung. Es bleibt bei einem Blick. Vielleicht ein Lächeln, aber nicht mehr!

»Grant, bringst du diese Sachen bitte hoch in meine Kammer?« Lennox reichte ihm das Bündel mit seinem Gepäck. »Ich werde Fi finden, dann können wir alle später noch einmal zusammen zu Abend essen. Ich möchte hören, was sich im letzten Monat in deinem Leben ereignet hat.« Er hob die Augenbrauen und fügte hinzu: »Ich könnte schwören, du bist größer als bei meiner Abreise.«
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Fiona beugte sich vor und legte Nora ihren kühlen Handrücken auf die Stirn. »Meine Liebe, geht es Euch gut? Ihr seid so blass.«

Sie standen zusammen an dem großen Webrahmen, und Nora hatte ihr Bestes getan, um über den Wandteppich Der verlorene Sohn zu sprechen, den ihr Vater entworfen hatte. Es war unmöglich, sich zu konzentrieren, und bei Fionas Worten verkrampfte sich ihr Magen.

»Vielleicht verbringe ich zu viel Zeit hier drin«, sagte Nora und lächelte leer. »Es gibt so viele Aufgaben zu erledigen.«

Aufgaben, ja, aber keine davon am Webstuhl, es sei denn, ihr Vater brachte sie später am Tag hierher, wenn die Männer gegangen waren. Das Problem war, dass das Wirken eines solchen Meisterwerks sehr gutes Licht erforderte, und wenn Nora abends endlich vor dem Webstuhl saß, war es unmöglich, alle feinen Details zu erkennen.

Nicht, dass es eine Rolle spielte. Beinahe zwei Wochen waren vergangen, ohne dass ihre monatliche Blutung eingesetzt hatte, und mit jedem verstreichenden Tag schlief und aß sie weniger. Allein bei dem Gedanken an Essen wurde ihr schlecht. Ihr Vater dachte, ihre traurige Stimmung und ihre Empfindlichkeit kämen von der Enttäuschung, als Wirkerin übergangen worden zu sein, während Nora sich in Wirklichkeit davor fürchtete, ihm sagen zu müssen, dass sie ein Kind erwartete.

Mitten in der Nacht lag sie wach und die Worte kreisten in ihrem Kopf. Aber ganz gleich, wie viele Wege sie ersann, sich auszudrücken, es klang falsch. Keine Erklärung konnte genügen. Sie war ruiniert! Ihr Vater würde sie mit einem Gesichtsausdruck anstarren, der Schock und Enttäuschung und Scham widerspiegelte. Er würde erklären, sie hätte alles weggeworfen, wofür sie gearbeitet hatten. Waren all ihre Beteuerungen, ihr Leben der Bildwirkerei widmen zu wollen, ohne einen Mann oder Kinder oder andere Hindernisse, nichts als Lügen gewesen?

Die Suppe, die Nora zu Mittag gegessen hatte, wollte in ihrem Magen sauer werden. Es gab einfach keinen Weg, aber wie lange konnte sie ihren Zustand noch verbergen? Wohin konnte sie gehen? Zurück nach Flandern, zu ihrer Mutter?

Selbst, wenn sie einen Plan hätte, ihr fehlten die Mittel, ihn umzusetzen.

»Schaut Euch nur an, meine Liebe«, flüsterte Fiona. »Ihr fröstelt. Ist es ein Fieber?«

In diesem Moment hörte Nora, wie jemand den Vorraum betrat. Sie erwartete, ihren Vater nach ihr rufen zu hören, aber die Schritte kamen näher. Als Nora sich vom Webrahmen abwandte, erblickte sie überrascht den attraktiven Lennox MacLeod, dessen breite Schultern die Tür ausfüllten. War das goldene Licht, das ihn umgab, nur eine Einbildung?

»Lieber Bruder!«, rief Fiona aus und strahlte bei seinem Anblick. »Wie schön, dich zu sehen. Hast du auf deiner Reise irgendwelche Damen in Not gerettet?« Sie schaute zu Nora und fügte leichthin hinzu: »Das ist seine Spezialität, wisst Ihr.«

»Fi«, warnte er sie mit leiser Stimme, während er durch den Raum ging, um sie zu umarmen. Dann wandte er sich um und begrüßte mit freundlichen Worten Nora.

Es gelang ihr zu lächeln, ohne zu erröten. »Darf ich Euch einen Becher Wein anbieten? Wir haben unseren eigenen da, aus Flandern.«

»Danke, aber nein. Ich werde nicht bleiben«, antwortete er. Er schaute zu seiner Schwester. »Ich bin schmutzig von der Reise und hungrig, aber bevor ich in meine Kammer gehe, wollte ich mit dir über Königin Mary sprechen.«

»Gestern Abend erst erhielten wir Nachricht von den beiden kleinen Prinzen«, antwortete Fiona leise und voller Schmerz. »Oh, Lennox, wie konnte das nur geschehen?«

Er stand neben dem großen Webstuhl, und Nora sah die aufrichtige Trauer in seinen grünen Augen. »Das weiß Gott allein, fürchte ich. Zuerst traf im Falkland Palace die Nachricht ein, dass Prinz James in St. Andrews schwer erkrankt sei, und sofort ritt der König los, um am Krankenbett seines Sohnes zu sein. Kaum eine Stunde später bekam Prinz Arthur Fieber. Bei Einbruch der nächsten Nacht waren beide Kinder gestorben, obwohl wir im Falkland Palace natürlich erst später von Prinz James’ Tod hörten.«

»Unsere arme Königin«, murmelte Nora.

»Es tut mir so leid für sie«, stimmte Fiona zu. »Ich kann mir ihren Schmerz kaum vorstellen. Wie konnte beiden Prinzen so etwas zustoßen – an unterschiedlichen Orten? Ist das nicht schauerlich?«

»Aye«, antwortete Lennox grimmig. »Es ist schwer, nicht an Verrat zu denken, obwohl es keine Beweise gibt.«

»Wer würde so etwas Furchtbares tun? Das ist unvorstellbar!«, rief Fiona aus.

Lennox hob eine Schulter und schüttelte traurig den Kopf. »Es gibt viele Edelleute, die davon profitieren würden, wenn die Thronerben nicht länger im Weg stehen. Manche bei Hofe munkeln, es sei Gift gewesen.« Er berührte den Arm seiner Schwester. »Die Königin ist eine starke Frau. Die Tragödie wird sie nicht brechen. Offen gesagt, ist es König James, um den ich fürchte. Er sieht wirklich gequält aus.«

Fiona nickte langsam. »Seine Majestät war schon immer für die Melancholie anfällig.«

»Ich hatte das Glück, Königin Mary zu begegnen, kurz, bevor ihr Sohn erkrankte«, sagte Lennox nachdenklich und schaute erst seine Schwester an, dann Nora. Für einen Mann besaß sein Blick eine ungewöhnliche empfindsame Tiefe, dachte sie. »Als ich eines Nachmittags zum Palast zurückkehrte, sah ich die Königin mit ihrem neugeborenen Sohn in der Galerie sitzen. Ich hatte Kohle und Papier bei der Hand und fragte, ob ich sie zeichnen könnte. Zu meiner Überraschung sagte sie ja. Ich fertigte rasch eine Skizze an, mit einer Zeichnung von Prinz Arthurs Gesicht in einer Ecke. Der Königin gefiel die Zeichnung, und sie fragte, ob sie sie behalten dürfe – als Erinnerung an den Nachmittag, an dem sie sich den Regeln widersetzt hatte und mit ihrem Kind draußen im Sonnenschein gesessen hatte.«

Es tat Nora weh, das zu hören und sich dabei vorzustellen, wie Königin Mary die Zeichnung betrachtete, nun, da Prinz Arthur tot war. »Bestimmt ist es das einzige dauerhafte Andenken an ihren neugeborenen Sohn«, flüsterte sie.

»Aye. Gott sei Dank bin ich ihnen begegnet.«

Fiona trat näher zu Lennox und legte ihren Kopf an seine breite Brust. »Du bist ein guter Mann, auch wenn dich dein Drang, Menschen in Not zu helfen, manchmal in Schwierigkeiten bringt. Ich bin sehr stolz, dich meinen Bruder zu nennen.« Sie hielt inne, zog sich zurück und schenkte ihm einen Blick, der Nora sehr bedeutungsvoll vorkam. »Wie schön, dich wieder hier bei uns in Stirling zu haben.«

Das fand Nora auch. Allein die Gegenwart dieses Mannes verlieh ihr ein dringend benötigtes Gefühl der Ruhe und Sicherheit, als könnte er sie irgendwie vor Leid bewahren.

»Das ist die nächste Sache, die ich dir erklären wollte, Fi«, sagte Lennox zögernd. »Ich kann nicht bleiben. Ich werde Stirling bei Einbruch der Dämmerung verlassen und mich auf den Weg nach Duart Castle auf der Isle of Mull machen. Ich erkläre dir alles, wenn wir heute Abend zusammen essen. Wisse so viel: Ich muss gehen, in der Hoffnung, die Antworten zu finden, die ich suche.«

Nora sah, wie die beiden einen Blick wechselten, und seufzte unhörbar. Wie schön es sein musste, eine wirkliche Familie zu haben – geliebte Menschen, die sich in Zeiten der Sorgen um einen sammelten und sich gegenseitig unterstützten.

Dann erst begriff sie Lennox’ Worte. Die Isle of Mull! Ihre heftige Reaktion auf die Nachricht, dass er sie so bald schon wieder verlassen würde, überraschte sie.

»Aber Ihr werdet zurückkommen?«, fragte Nora impulsiv.

Lennox schenkte ihr ein bedauerndes Lächeln. »Ich hatte mich darauf gefreut, Zeit hier in der Werkstatt zu verbringen und mehr über Eure Kunst zu erfahren. Aber leider kann ich nicht bleiben, und ich weiß nicht, ob oder wann ich nach Stirling zurückkehren werde.«
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Es war kurz vor Mitternacht, als Lennox sich in einem Streifen Mondlicht auszog und sich ins Bett legte. Bei seinem Quartier handelte es sich um eine sehr kleine Kammer, und das Bett war für seine große Gestalt zu kurz, mit einer dicken, strohgefüllten Matratze auf locker gespannten Seilen. Er wäre versucht gewesen, seine Decke auf dem mit Binsen ausgelegten Boden auszubreiten und dort zu schlafen, wenn ihm nicht selbst das zu viel Umstände bereitet hätte. Er war schlicht zu müde.

Den Abend über hatte er sich mit seiner Familie unterhalten und Fiona, Christophe und Grant von seiner Zeit im Falkland Palace und seiner Unterhaltung mit Tante Tess berichtet. Er hoffte, Fi hätte vielleicht eine Ahnung, was ihre Mutter in Duart Castle getrieben hatte, aber sie war ebenso überrascht wie er.

Nun, als er in der Dunkelheit lag, ließ Lennox seine Gedanken zu Nora Brodie wandern. In den Wochen im Falkland Palace hatten ihn erotische Träume von ihr heimgesucht, doch als er sie heute gesehen hatte, war die Aura, die er an ihr wahrnahm, so beunruhigend gewesen, dass die Erinnerung ihm zu schaffen machte. Während des Essens mit seiner Familie am Abend hatte er Nora seiner Schwester gegenüber beiläufig erwähnt und gefragt, ob die hübsche Tapissière vielleicht mit einem Verlust oder einer persönlichen Krise zu kämpfen habe. Fi hatte ihm versichert, sie habe Nora dasselbe gefragt, diese aber habe beteuert, es gäbe kein Problem. Grant hatte in diesem Moment beinahe alarmiert aufgeblickt. Aber nachdem Lennox das Thema gewechselt und über seine bevorstehende Reise in den Westen gesprochen hatte, hatte sich der junge Mann wieder seinem Teller mit gebratenem Pfau in Weinsauce gewidmet.

Fis Worte kamen ihm nun erneut in den Sinn. Mein lieber Bruder, du kennst sie kaum. Dein ganzes Leben lang hast du Menschen in Not gerettet … aber hast du wirklich das Recht, dich in Nora Brodies Angelegenheiten zu mischen?

Nein, er hatte mehr als genug eigene Probleme, ohne sich zusätzlich die Noras aufzuhalsen, selbst, wenn sie das wollte, was sie eindeutig nicht tat. Lennox seufzte und schloss die Augen. Die Dämmerung war nicht fern, und er brauchte Schlaf, damit er sich auf seine Suche konzentrieren konnte.

Kaum war er eingeschlafen, da klopfte es leise an seiner Tür. Lennox schrak hoch und griff nach seinem Schwert, das neben dem Bett stand. Würde er seine Tür nackt öffnen müssen, mit nichts als der Waffe in seiner Hand? Wie es schien, blieb ihm keine Wahl, denn er konnte sehen, dass er in seiner Erschöpfung vergessen hatte, die Tür zu verriegeln.

Doch gerade, als Lennox seine Beine aus dem Bett schwingen wollte, sprach eine leise Stimme. »Lennox MacLeod? Ist das Eure Kammer?«

»Nora!«, sagte er heiser und schockiert. Er lehnte sich zurück und zog das Laken über seine untere Körperhälfte. »Kommt herein.«

Die Tür öffnete sich langsam, und Noras Gesicht erschien, blass und unsicher im Mondschein. Sie trug einen smaragdgrünen Umhang, unter dessen loser Kapuze ihre Mähne langer Locken hervorschaute.

»Ich kann nicht aufstehen, um Euch zu begrüßen, ohne mehr zu enthüllen, als Ihr sehen wollt«, erklärte Lennox mit einem Hauch von Ironie. »Schließt die Tür und kommt herein. Was zum Teufel führt Euch auf diese unerwartete Weise in meine Kammer?«

Nora tat, was er gesagt hatte, und schien beinahe zu schweben, als sie sich ihm näherte. Tatsächlich hätte sie mit ihrer hellen Haut und ihren großen, flehenden blauen Augen ein Geist sein können, dachte Lennox, als er sie aus dem Schatten treten sah. Doch als sie sich auf die Bettkante setzte, begriff er, dass ihre Stimmung alles andere als flüchtig war.

»Ich bin gekommen, um Euch um Hilfe zu bitten.« In ihrer Stimme lag ein Zittern. »Ihr müsst mir helfen!«

Bestürzt griff Lennox nach ihren Händen und stellte fest, wie kalt und feucht sie waren. »Bei allen Heiligen, was ist denn?«

»Versprecht es mir. Ich flehe Euch an!«

»Nora Brodie, ich werde Euch helfen, wenn ich es kann, aber erst müsst Ihr mir sagen, was los ist.«

»Ich kann Euch nicht alles anvertrauen, noch nicht, aber Ihr müsst mir glauben, meine Umstände sind verzweifelt.« Einen Moment lang schloss sie die Augen, und Lennox meinte fast, in dem Moment des Schweigens zwischen ihnen ihren Herzschlag hören zu können. »Bitte, nehmt mich mit, wenn Ihr Stirling Castle verlasst.«

Lennox konnte seinen Ohren nicht trauen. »Beliebt Ihr zu scherzen? Das kann ich nicht tun. Ihr wärt ruiniert, und Euer Vater würde mich hängen lassen. Oder Schlimmeres.«

»Was, wenn ich Euch sagen würde, dass ich an Euch gedacht habe? Dass ich … Gefühle für Euch habe und den Gedanken nicht ertragen kann, Ihr würdet für immer gehen?«

Nun rückte Nora näher und setzte sich so dicht neben ihn, dass ihre weiche Hüfte gegen seine harte Seite stieß. Er atmete ihren frischen Duft ein, wie Leinen und Sonnenschein. Ihre Blicke trafen sich. Sie streckte die Hand aus und berührte seinen muskulösen Oberkörper.

»Frau, ich glaube, Ihr seid verrückt geworden«, gelang es ihm zu flüstern.

Im nächsten Moment hatte Nora ihm eine Hand in den Nacken gelegt. »Wenn Ihr mich nicht mitnehmen wollt, dann schenkt mir einen Kuss.«

Ein Stöhnen schien aus seiner Tiefe aufzusteigen, als ihre süßen Lippen seine flüchtig berührten. All die Male, die sie ihn in seinen Träumen besucht hatte, waren auf einmal wirklich, und Erregung loderte in ihm auf wie ein Waldbrand. »Nora.« Hatte er das gesagt?

Ihr Mund öffnete sich unter seinem, und er schmeckte sie, so unwiderstehlich süß. Seine Zunge berührte ihre. Sanft, dann mit wachsender Intensität. Ihr Umhang hatte sich geöffnet, und Lennox bemerkte, dass sie darunter nur ihr Nachthemd trug. Es war vorn halb offen und gewährte ihm einen Blick auf die einladende Kurve einer Brust. Sein Glied, bereits hart vor Begierde, pulsierte. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie er sie zu sich auf das Bett zog und ihr Nachthemd öffnete. Ihre Brüste fand. Er wusste bereits, wie sich ihre Brustwarze in seinem warmen Mund anfühlen würde, denn in seinen Träumen waren sie zusammen nackt gewesen.

Aber ein Teil von Lennox spürte, dass etwas falsch war. Eine laute innere Stimme ließ ihn wissen, dass er aufhören musste. Er schmeckte Salz in ihrem Kuss und zog sich zurück. Konnte es sein, dass sie weinte?

»Nora?«

»Wollt Ihr mich nicht?«, flüsterte sie.

»Bei Gott, ich will Euch viel zu sehr, aber dies ist nicht richtig. Ich kann nicht einfach auf diese Weise mit einer Frau wie Euch schlafen, und ich weiß verdammt gut, dass Ihr das auch nicht wollt. Nicht wirklich. Denkt Ihr, wenn Ihr mir Euren Körper schenkt, wird mich das überreden, Euch mitzunehmen?« Er hörte, wie aufgewühlt er klang.

»Ist das bei Männern nicht so?« Nora bedeckte ihr Gesicht und wandte sich ab, eindeutig beschämt. »Meine schlichte Bitte war offenbar nicht genug, und ich habe nichts anderes anzubieten.«

Lennox beugte sich vor und schloss ihren Umhang. »Ihr beurteilt mich falsch, Mädchen. Ich bin nicht wie diese anderen Männer. Sagt mir offen, warum Ihr Stirling verlassen müsst, damit ich eine vernünftige Entscheidung treffen kann.«

»Warum könnt Ihr mir nicht vertrauen, wenn ich sage, es ist eine Angelegenheit von wirklicher Dringlichkeit?«

Gerade, als er versuchte, einen besseren Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, zog eine Wolke über den Mond, und seine Kammer wurde noch dunkler. »Was bedeutet das? Seid Ihr in Gefahr?«

Nora starrte ihn an. Als sich ihre Blicke einen langen Moment trafen, kam es Lennox so vor, als könne er tief in ihre Seele blicken. »Wenn ich bleibe«, lautete ihre leise Antwort, »dann weiß ich wirklich nicht, was aus mir werden wird.« Sie schluckte. »Ich habe große Angst. Ich habe keine Wahl, als zu gehen, und zwar schnell.«

»Was ist mit Eurem Da? Kann er Euch nicht beschützen?«

»Es ist Vater, der für mich zur Bedrohung werden könnte«, flüsterte Nora eindringlich. »Bitte glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass ich einfach nicht davon sprechen kann. Bittet mich nicht darum, mehr zu sagen.«

Er holte tief und brennend Atem. »Aye. Also gut. Ich werde es tun.«

Aus irgendeinem Grund erwartete er von ihr, wie all die anderen Frauen zu reagieren, denen er eine Herzensbitte erfüllt hatte: zu jubeln und sich in seine Arme zu werfen. Aber Nora Brodies Antwort bestand lediglich aus einem nüchternen Nicken.

»Ich betete, Ihr würdet zustimmen«, sagte sie. »Danke.«

»Unmittelbar vor der Dämmerung werde ich an Eure Tür kommen. Horcht auf ein einzelnes leises Klopfen.«

»Ich bin Euch wirklich dankbar.« Eine Sekunde lang zitterte ihr Kinn, dann erhob sie sich und ging zur Tür.

Das ist Wahnsinn, sagte sich Lennox erneut, und dachte dann an William Brodie. »Nora, was ist mit Eurem Vater? Wollt Ihr einfach ohne ein Wort der Erklärung aufbrechen? Er wird glauben, ich hätte seine schöne Tochter entführt, und Alarm schlagen!«

»Nein. Ich habe bereits einen Brief geschrieben, den ich zurücklassen werde, damit er versteht, dass es meine Entscheidung war zu gehen.« Der Hauch eines Lächelns umspielte ihren Mund. »Darin erinnere ich ihn daran, dass ich zweiundzwanzig Jahre alt bin. Eine erwachsene Frau. Und dies ist Schottland, wo ich mein Leben so leben kann, wie ich es will.«
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Zurück in ihrem eigenen Bett, lag Nora die nächsten paar Stunden wach. Alles war bereit. Sie hatte nur ein paar wichtige Dinge in eine Tasche gepackt, doch in einem Moment der Schwäche war sie in die Werkstatt gegangen und hatte ein paar fingerförmige Spulen mit ihren liebsten Garnen eingepackt, die in bunten Farbtönen gefärbt waren: Gelbkraut und Krapprot und Waid. Sie rollte auch zwei kleine Wandteppiche zusammen. Der eine hatte einen rein sentimentalen Wert, es war der erste Wandteppich, den sie als Kind selbst gewirkt hatte. Darauf war ihr Kaninchen zu sehen, ein Ohr erhoben, das andere herabhängend, und oben war der Teppich enger und ordentlicher gewirkt als unten. Nora hatte niemals die Aufregung vergessen, die sie gefühlt hatte, als ihr das Wirken zunehmend besser gelungen war, an einem kleinen Webstuhl und ohne Hilfe ihres Vaters. Diese Leidenschaft war mit den Jahren im gleichen Maße gewachsen wie ihr Können.

Vor der Dämmerung erhob sich Nora und wusch sich noch einmal. Sie war dankbar, dass sie sich erneut wie taub fühlte, denn wenn sie innehalten würde, um darüber nachzudenken, was sie tat, dann würde sie vielleicht weinen. Ihr Leben lang war ihr Vater ihr Mentor und oft auch ihr einziger Freund gewesen, die einzige Person, die sie verstand. Es würde ihm das Herz brechen zu entdecken, dass sie weggelaufen war, so viel wusste sie.

Aber es gab schlicht keine andere Möglichkeit. Sie konnte ihrem Vater unmöglich die Wahrheit über ihre Lage sagen, unmöglich in Stirling Castle bleiben, während sie Sir Raymonds Bastard in sich trug. In den vielen Nächten, in denen sie wachgelegen hatte, war es Nora in den Sinn gekommen zu sagen, Slater habe sich ihr aufgezwungen, aber der gesamte Hof schien so von ihm eingenommen – wer würde ihr glauben?

Und so stand Nora in der Tür ihrer Kammer, in ihren grünen Umhang eingehüllt, und presste ihr Bündel an sich. Wieder war ihr übel. Sie betete, dass sie Lennox MacLeod richtig beurteilte, dass er sein Wort hielt und sie tatsächlich holte. Sie leckte sich die trockenen Lippen und schaute zurück zu dem Brief an ihren Vater. Er lag als heller Fleck auf der dunkelblauen Überdecke ihres Bettes.

Wo blieb Lennox? Hatte sie ihn falsch eingeschätzt, und er hatte sich entschieden, ohne sie zu gehen?

In diesem Moment sah sie aus der Richtung der Werkstatt eine Kerze flackern. Sie tanzte über die dunkle Wand und kam näher. Nora dachte, ihr Herz würde aufhören zu schlagen.

»Was geschieht hier?«, rief William Brodie und blieb in der Tür ihrer Kammer stehen. »Was glaubst du, wohin du gehst, mein Mädchen?«
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Nora begegnete sprachlos dem anklagenden Blick ihres Vaters. Sie wünschte sich, sie könnte unsichtbar werden. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie sich sicher war, er müsse es hören können.

William Brodies Blick wanderte über sie, über ihre Tasche, ihren Mantel, den Brief auf ihrem Bett. »Ich verlange eine Antwort!«, knurrte er. »Was zum Teufel geht hier vor?«

In diesem Moment erklang ein leises Klopfen an der Tür zum Korridor. In einer Mischung aus Erleichterung und Furcht machte Noras Herz einen jähen Satz. Ihr Vater wirbelte herum und riss die Tür auf. Dort stand Lennox, der vom Anblick William Brodies, rot im Gesicht, gänzlich unberührt wirkte.

»Eure Schuld ist das also!«, donnerte der ältere Mann. »Offenbar habt Ihr vor, meine Tochter zu entehren, MacLeod, aber eher werde ich Euch tot sehen!«

Verblüfft sah Nora, wie Lennox beruhigend lächelte und ihrem Vater die Hand auf den Arm legte. »Sie entehren? Niemals. In Wirklichkeit will ich sie beschützen.«

»Wollt Ihr mich hereinlegen? Verschwindet!«

Statt zu gehorchen, betrat Lennox den Raum und schaute Nora an. In seinem Blick lag eine Botschaft. Sie ging auf ihn zu, darauf vertrauend, dass er sie beide irgendwie sicher durch diesen Sturm navigieren würde.

»Vater«, sagte sie. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

Lennox griff nach ihrer Hand und brachte Nora dazu, sie auf seinen Arm zu legen. »Aye, Sir. Wenn Ihr mir nur zuhören wollt …«

Nora hatte das Gefühl, ihr Herz bräche entzwei, als ihr Vater ihren anderen Arm griff und daran zog. Böse sah er sie an.

»Nehmt die Hände von meiner Tochter!«, brüllte er, ungeachtet dessen, dass er damit vielleicht andere im Palast aufweckte.

»Beruhigt Euch und erweist Nora die Höflichkeit zuzuhören, was wir zu sagen haben.«

»Nora? Ihr habt kein Recht, sie bei ihrem Vornamen zu nennen!«

»Das wird sich bald ändern«, antwortete Lennox ruhig.

Nora starrte ihn überrascht an. Was konnte er nur meinen? Bevor sie eine Frage formulieren konnte, lächelte Lennox sie an und berührte mit einem gebräunten Finger ihre Lippen. »Nein, meine Liebste, sag nichts. Dein Vater verdient es, die Wahrheit zu erfahren.« Er schaute wieder zu William Brodie und sagte: »Ich liebe Eure Tochter und habe vor, sie zu meiner Frau zu machen.«

Das Gesicht ihres Vaters errötete vor Schock. »Pah!«, spie er. »Wenn das wahr wäre, würdet Ihr sie nicht im Morgengrauen entführen, ohne mir als Ehrenmann gegenüberzutreten und um ihre Hand anzuhalten. Und warum sollte mein Mädchen ohne ein Lebewohl davonlaufen?«

»Ihr stellt eine vernünftige Frage, Sir.« Lennox rieb sich das Kinn. Nach einem Blick zu Nora sagte er: »Wie es der Zufall will, war schlicht nicht genug Zeit. Ich muss Stirling in einer Familienangelegenheit von großer Wichtigkeit verlassen …«

Endlich sah Nora eine Pause in der Unterhaltung, die sie nutzen konnte. »Und als Lennox mir die Nachricht überbrachte, dass er am Morgen aufbrechen würde, begriff ich, dass ich es nicht ertragen konnte, wieder von ihm getrennt zu sein, besonders so kurz nach seiner Reise in den Falkland Palace. Ich habe ihn gebeten, mich mitzunehmen, ohne die Konsequenzen voll zu bedenken.«

»Ach, hast du das?«, brüllte ihr Vater. »Ich glaube, du bist verrückt geworden! Was ist mit deiner Berufung? Der Gabe, die du entwickelt hast, seit du ein kleines Mädchen warst? Stets hast du behauptet, das Bildwirken bedeute dir viel mehr als alle unbedeutenden Träume von Liebe.« Schwer atmend hielt er inne. »Wenn du wirklich mit diesem wilden Highlander davonlaufen willst, warum hast du mich dann ständig damit behelligt, du wolltest als Bildwirkerin am neuen Webrahmen arbeiten?«

»Wild?«, wiederholte Lennox und hob eine goldbraune Augenbraue. »Ein voreiliges Urteil, Sir.«

»Erlaube mir, zu sprechen«, sagte Nora und hob die Hand. »Vater, sicher erinnerst du dich daran – als ich dir so eindringlich meine Absicht schilderte, Wirkmeisterin zu werden, sagtest du, das ginge nicht. Du sagtest, der Traum, den ich von Kindheit an gehegt habe, könne nicht Wirklichkeit werden, allein deshalb, weil ich eine Frau bin, nicht, weil es mir an Talent fehlt.«

Zu ihrem Ärger warf ihr Vater Lennox bei diesen Worten einen Seitenblick zu, als wollte er mit ihm von Mann zu Mann ein gängiges Vorurteil über die Wesensart von Frauen teilen. »Mein Mädchen scheint nicht begreifen zu können, dass ein echter Bildwirker eine große körperliche Stärke besitzen muss, um diesen riesigen Rahmen zu bedienen.«

»Siehst du?«, rief Nora anklagend. »Mein Leben lang hast du mich in meinen Träumen bestärkt, aber als es an der Zeit war, mich zu entfalten und sie wahr werden zu lassen, fandest du viele Gründe, warum das nicht sein durfte!«

Sie sah echten, tiefen Schmerz in seinen Augen. »Ist das ein Grund, mich zu verlassen und das Leben, das wir seit dem Tag deiner Geburt miteinander geteilt haben?«

Einen Moment schwankte Nora. Vielleicht war es wirklich verrückt, mit Lennox MacLeod davonzulaufen, ihren Vater und die Welt des Bildwirkens zurückzulassen, der sie sich so tief verpflichtet fühlte. Aber im nächsten Atemzug dachte sie an das Kind, das Sir Raymond Slater ihr gemacht hatte. Es würde viel schlimmer für William Brodie sein, dieses schockierende und beschämende Geheimnis zu entdecken, als zu glauben, sie sei gegangen, weil sie sich in Lennox verliebt hatte. Und selbst, wenn sie die Wahrheit sagte und ihr Vater sie irgendwie verstand, würde es unmöglich sein, ihren Zustand zu verbergen oder dem Rest des königlichen Hofs ihre Schwangerschaft zu erklären.

»Vater, du hast es selbst gesagt. Am königlichen Hof ist das Bilderwirken eine Angelegenheit für Männer. Vielleicht kann ich in meiner Zukunft mit Lennox einen anderen Ort finden, an dem ich meine Fähigkeiten als Bildwirkerin unter Beweis stellen kann.«

Die Niederlage zeichnete sich in William Brodies Gesicht ab, gefolgt von Schmerz. Nora fürchtete, er würde weinen, doch dann streckte er das kräftige Kinn vor und starrte Lennox kämpferisch an. »Wenn Ihr denkt, ich erlaube Euch, meine Tochter einfach fortzulocken und zu entehren, dann irrt Ihr Euch!«

Während Lennox den älteren Mann betrachtete, wartete Nora und fragte sich, was er wohl dazu sagen konnte.

»Ich entehre keine unschuldigen Frauen«, antwortete Lennox ruhig. »Ich liebe Eure Tochter und habe vor, sie zu heiraten.«

Nora presste die Lippen zusammen, um ein verblüfftes Keuchen zu unterdrücken. Guter Gott, was sagte Lennox da? Und nun, da er so unbedacht gesprochen hatte, wie konnte er diese Worte später zurücknehmen?

Den Kiefer noch immer vorgeschoben, nickte William wütend. »Aye! Und Ihr solltet heiraten, bevor Ihr Stirling Castle verlasst.«

Lennox nahm wieder Noras Arm. »Ich fürchte, im Moment ist keine Zeit. Eine dringende Familienangelegenheit erfordert, dass wir sofort abreisen, aber wir werden schon bald eine richtige Hochzeit feiern.«

»Ich kenne eine Lösung dafür«, beharrte ihr Vater und griff erneut nach Noras anderem Arm. Er zog an ihr. »Ein Handfasting. Jetzt. Mit mir als Zeugen!«

Sie schaute zu Lennox und erwartete, dass er endlich die Wahrheit eingestand: dass er kein Verlangen hatte, Nora mitzunehmen, geschweige denn, sie zu heiraten, und nun aufbrechen und Vater und Tochter zurücklassen würde, damit sie ihre Probleme selbst lösten.

Doch stattdessen schaute Lennox William Brodie aufmerksam an. »Handfasting?«, wiederholte er mit dem Hauch einer Herausforderung in der Stimme.

»Ich habe den Großteil meines Lebens in Flandern und England verbracht, aber ich bin ein gebürtiger Schotte.« Ihr Vater kniff die Augen zusammen. »Sicher wisst Ihr als mächtiger Highlander alles darüber, was ein Handfasting bedeutet!«

»Was bedeutet es?«, fragte Nora nervös.

»Dein Bräutigam ist in großer Eile, also lass es uns dir zeigen, statt es zu erklären«, sagte ihr Vater. Er hatte den Gesichtsausdruck einer Katze, die eine ganz besonders schlaue und wendige Maus in die Ecke getrieben hatte. »Es ist ganz einfach.«

Falls diese unerwartete Wendung Lennox zusetzte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen nahm er Noras Hand in seine und legte die andere um ihre Taille. Es war ein Trost, die Stärke seiner Finger zu fühlen.

»Dein Da hat recht«, murmelte er mit einem grimmigen Lächeln. »Wir sollten uns einander in seiner Gegenwart angeloben.«

»Nun denn.« William Brodie überkreuzte die Arme über der Brust und beobachtete sie mit offensichtlichem Misstrauen.

»Nora Brodie, ich nehme dich zu meiner Frau«, sagte Lennox schlicht.

Sie blinzelte und wartete auf mehr. Was für eine Art von Zeremonie war dies, die ganz ohne eine Kirche, ohne einen Altar oder einen Priester auskam?

»Nun musst du es auch sagen, Mädchen«, befahl ihr Vater. »Das ist es doch, was du willst, nicht wahr?«

Tränen brannten ihr in den Augen. Lennox drückte ihr ermutigend die Hand, und Nora fragte sich, warum er so freundlich und so gut zu ihr war.

»Wiederhole einfach dieselben Worte«, flüsterte er. »Dann können wir gehen.«

Sie holte tief Atem und sagte: »Lennox MacLeod, ich nehme dich zu meinem Mann.«

Ihr Vater erblasste. »Aye. Also dann. Es ist geschehen.« Er entließ sie mit einer brüsken, abweisenden Geste, und Nora sah seine Hand zittern. »Lebewohl, Tochter.«

In diesem Moment begriff sie, wie schwerwiegend dieser Bruch in ihrem Leben tatsächlich war. Sie sehnte sich danach, die Arme um ihren Vater zu schlingen und ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, dass er ihr Fels in der Brandung gewesen war, ihr Lehrer, ihr Führer durch das Leben. Aber er wandte sich bereits mit gesenktem Kopf ab, und sie wusste, alles, was sie noch sagen konnte, würde nur das Messer in der Wunde drehen.

»Lass uns aufbrechen«, sagte Lennox mit leiser, aber fester Stimme. Er griff nach ihrem Bündel, umfasste durch die grüne Wolle ihres Mantels ihren Ellbogen, und führte sie zur Tür.

Während sie hindurchgingen, schaute Nora noch einmal zurück und sah ihren Vater dort stehen, der ihnen hinterhersah. Er wirkte auf einmal wie ein alter Mann. Impulsiv rief Nora aus: »Vater … ich habe einen Brief für dich auf meinem Bett liegen lassen.«

William Brodie schüttelte den Kopf und wandte erneut das Gesicht ab. »Ich kenne dich nicht länger. Verlasse mich.«

Nora hörte das Zittern in seiner Stimme, aber was konnte sie tun? Stattdessen holte sie tief Atem und trat hinaus in eine Zukunft voller Geheimnisse, Halbwahrheiten und Unwägbarkeiten.
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Als das erste Licht der Dämmerung über die Burgmauern fiel, begannen die Steinmetze, sich im Hof zu sammeln. Auf dem Weg zum Stall führte Lennox Nora die dunkle Galerie mit ihren Kolonnaden entlang. Er versuchte, außer Sicht zu bleiben, denn das Letzte, was er wollte, war, seiner Familie zu begegnen. Wie konnte er Noras Gegenwart an seiner Seite erklären?

Lennox schaute zu Nora hinüber und sah, dass sie sich in sich selbst zurückgezogen hatte. Ihre grüne Kapuze hielt sie um ihr Gesicht fest, und ihr Gesichtsausdruck war nachdenklich, wenn nicht besorgt. Hatte sie das Gefühl, dass er sie ignorierte, während sie doch seinen Trost brauchte?

»Ich will dir gegenüber nicht gleichgültig erscheinen«, sagte er leise. »Ich möchte nur, dass wir schnell aufbrechen.«

Nora blickte überrascht auf, als hätte sie vergessen, dass er existierte. »Oh, ja. Natürlich, mir geht es ebenso.«

Kurz darauf führte Lennox Chaucer aus dem Stall und in den äußeren Hof. Er wandte sich Nora zu und deutete auf das gepolsterte Sattelkissen, das er hinter dem Sattel angebracht hatte. »Für den Moment müssen wir zusammen reiten.«

Überrascht sah Lennox, wie sich ihre Wangen zart röteten, und auf einmal konnte er ihrer Situation doch etwas Positives abgewinnen.

»Ich bin dankbar, dass du mich von hier fortbringst, und werde mich nicht über irgendeine Art von Unannehmlichkeit beschweren.« Sie biss sich auf die Lippe und errötete tiefer. »Nicht, dass es unangenehm ist, mit dir zu reiten.«

»Das höre ich mit Erleichterung.« Er schenkte ihr ein schiefes, zögerndes Lächeln und legte beide Hände um ihre Taille, machte sich bereit, ihr auf Chaucers Rücken zu helfen.

»MacLeod!«, rief eine Männerstimme hinter ihnen. »Lennox MacLeod!«

Er stöhnte. »Ich wusste, es würde uns niemals gelingen, unbemerkt aufzubrechen.« Lennox wandte sich um und sah seinen Schwager durch das alte Nordtor kommen, das auf den äußeren Hof führte. »Haben wir uns nicht schon gestern Abend voneinander verabschiedet?«

Christophe de St. Briac kam auf sie zu. In ein abgetragenes dunkles Lederwams gekleidet, hielt er einen kleinen Meißel in der Hand. »Das haben wir in der Tat, und daher war ich nicht überrascht, dich heute durch den Hof gehen zu sehen, ohne ein weiteres Wort an mich zu richten«, sagte der Franzose, bevor seine blauen Augen Nora mit scharfem Blick musterten. »Aber dann sah ich Mistress Brodie. Als du Fiona und uns anderen erzählt hast, du hättest vor, nach Duart Castle zu gehen, hast du vergessen zu erwähnen, dass du eine Reisgefährtin haben würdest.« Er hob zur Betonung eine Braue.

Lennox spürte, dass Nora abwartete, um zu hören, wie er antwortete. Er starrte Christophe an und verfluchte sich dafür, dass er seinen Familienangehörigen erlaubt hatte zu glauben, sie hätten das Recht, sich in sein Privatleben einzumischen.

»Nora kommt mit mir«, begann Lennox. »Wir sind … verheiratet. Ich kann es jetzt nicht erklären, aber du kannst meiner Schwester sagen, dass ich bald Nachricht schicken werde.«

»Ihr zwei seid verheiratet?«, antwortete Christophe und schüttelte ungläubig seinen dunklen Kopf.

»Aye, das sind wir! Aber ich kann im Moment nicht mehr sagen. Wir müssen aufbrechen.« Lennox war erleichtert, als sein Schwager einen Schritt zurücktrat.

»Eh bien.« Christophes Blick wanderte zu Nora. »Ich frage mich, wie unser Freund Grant auf diese Nachricht reagieren wird.«

Nora ergriff das Wort. »Ich glaube nicht, dass Grant diese Wendung der Dinge überraschen wird«, sagte sie mit fester Stimme. »Bitte ermuntert ihn, sich ein wenig Zeit zu lassen und über alles nachzudenken, was in den letzten Wochen geschehen ist.«

Was zum Teufel soll das heißen? Lennox schüttelte den Kopf und reichte Christophe die Hand. »Keine Sorge. Alles wird gut werden.«

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Christophe. »Bonne chance, mon frère.«

Als sie auf Chaucers Rücken gestiegen waren und durch das Nordtor ritten, schaute Lennox zurück und sah seinen Schwager noch immer wie angewurzelt am selben Fleck stehen, ihnen hinterherschauend. Wann würde er Christophe und Fiona wiedersehen? Vielleicht würde sein Leben ganz anders sein, wenn dieser Tag kam …

Nora schmiegte sich warm an Lennox’ breiten Rücken. Ihre wollenen Röcke und das Unterkleid hatte sie hochgezogen, sodass sie rittlings auf dem Pferd sitzen konnte. Als Chaucer an den Wachen vorbeitrabte und Stirling Castle hinter sich ließ, glaubte Lennox, sie seufzen zu hören. Sie ritten langsam die steile, gewundene Straße von Stirling aus herab, und in sicherer Entfernung vom Schloss zügelte er vor einer Kurve das Pferd und wandte sich zu ihr um.

»Geht es dir gut?«

Nora begegnete seinem Blick, und einen Moment war Lennox von ihren glänzenden, kornblumenblauen Augen gefesselt, in denen sich tiefe Gefühle zeigten, deren Natur er sich nicht sicher war. Leise fragte sie: »Warum hast du das getan?«

Er blinzelte. »Was denn?«

»Meinem Vater gesagt, du wolltest mich heiraten, du liebtest mich.« Mit jedem Wort, das sie sagte, röteten sich ihre Wangen stärker.

»Weil es der einzige Weg war«, sagte Lennox ehrlich. »Man hat uns erwischt.«

»Aber … die Schwüre. Wie nennt ihr es?«

»Handfasting.« Er schenkte ihr ein reumütiges Lächeln.

»Kann es wirklich sein, dass wir rechtmäßig vermählt sind?«

»Aye. Das ist in Schottland so üblich.« Er spürte eine brennende Neugier zu wissen, was Nora dachte. Welches verzweifelte Geheimnis hatte sie dazu gebracht, um seinen Schutz zu bitten? Und nun, da sie sich einander angelobt hatten, war sie von dem Gedanken angewidert, seine Frau zu sein? Welche Ironie, sich bewusst zu machen, dass er, obwohl ihn viele junge Frauen umworben hatten, nie auch nur erwogen hatte, sich mit einer von ihnen dauerhaft niederzulassen. »Keine Sorge, ein Handfasting muss nicht bindend sein. Aber das Wissen, dass wir ein Versprechen abgegeben haben, hat deinen Vater beruhigt, und wir können nun als Mann und Frau zusammen reisen.« Als er sah, wie sich ihre Augen weiteten, fügte Lennox hinzu: »Es wird helfen, deine Sicherheit zu gewährleisten.«

Am Himmel im Westen sammelten sich dunkle Wolken, die einen kühlen, böigen Wind mit sich brachten. Chaucer hob seinen stolzen Kopf und witterte den Regen. Noras Kapuze glitt zurück und enthüllte eine Wolke rotbrauner Locken. Wie hübsch sie war, dachte Lennox. Verwundbar, entschlossen und geheimnisvoll – eine anziehende Mischung. Das plötzliche Verlangen, sie auf den Mund zu küssen, überkam ihn ohne Vorwarnung.

»Aus dem Weg!«, rief ein magerer Junge, der an ihnen vorbeikam. Er trieb ein paar Ziegen über die holprige Straße.

»Die Reise nach Oban ist lang«, sagte Lennox und drehte sich wieder um. »Wir sollten uns auf den Weg machen – es sei denn, du hast deine Meinung geändert?«

»Nein«, antwortete Nora. Er spürte, wie sie ein bisschen näher an ihn heranrückte. »Ich muss gehen. Mir bleibt keine andere Wahl.«
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Den ganzen Tag über, während Chaucer Nora und Lennox von Stirling forttrug, hinein in eine hübsche Landschaft bewaldeter Hügel und Täler, begleitete sie ein kalter Sprühregen. Sie sprachen wenig, denn jedes Mal, wenn sie anhielten, beschwerte sich Lennox, dass das Wetter sie aufhielt und sie nicht trödeln durften. Er hatte sorgfältig geplant, stellte sie fest, und Brotfladen, Käse und Pflaumen eingepackt. Bei jeder Rast vergewisserte er sich, dass ein Bach in der Nähe war, an dem sie kaltes Wasser trinken konnten.

»Wie hast du das alles bewerkstelligt, in der kurzen Zeit zwischen unserer Absprache in deiner Kammer und unserem Aufbruch heute Morgen?«, fragte sie ihn einmal, als er ihr ein weiteres Stück Brot und Käse reichte.

»Das alles?« Lennox schnaubte spöttisch. »Ich habe keine zusätzlichen Vorkehrungen getroffen, sondern habe mich wieder schlafen gelegt, nachdem du mich gestern verlassen hattest. Wir essen nur das Essen, das ich für mich selbst eingepackt hatte, als ich dachte, ich würde allein reisen.«

»Aber …« Nora biss sich auf die Lippen. »Wird es reichen?«

»Für heute zumindest schon«, sagte er. »Aber keine Sorge. Ich werde sicherstellen, dass wir nicht verhungern. Dennoch ist es wichtig, dass wir uns auf dem Weg nach Duart Castle beeilen.«

Fragen kamen Nora in den Sinn, aber sie unterdrückte sie. Wenn sie begann, an Lennox zu zweifeln, oder darüber nachdachte, was ihre eigene Zukunft bereithielt, fürchtete sie, in einer Welle der Angst zu ertrinken. Es war sehr viel besser, im Moment zu leben und die Fantasie zu genießen, dass sie mit ihrem gutaussehenden Ehemann nach einem Handfasting davonlief.

Sie ritten stundenlang und hielten nur an, um Chaucer rasten zu lassen und ihn an einem der strudelnden Bäche zu tränken. Nora wartete darauf, dass Lennox einen besser ausgebauten Weg einschlug, sodass sie für die Nacht eine richtige Unterkunft finden könnten, aber sie ritten weiter auf gefurchten, matschigen Karrenspuren. Das einzige Zeichen von Zivilisation war das gelegentliche Strohdach eines Bauernhauses in der Ferne.

Als sie schließlich spürte, wie die feuchte Kälte durch ihren Mantel drang, sagte Nora: »Willst du nicht lieber auf einer richtigen Straße reisen?«

Chaucer war langsamer geworden, um eine steinige Passage vor ihnen zu bewältigen, und Lennox ergriff die Gelegenheit, sich zu Nora umzudrehen, sein Gesicht nur wenige Zoll von ihrem entfernt. »Was schwebt dir vor?«

Er klang beinahe belustigt, was sie ärgerte. »Bestimmt weißt du, was ich meine! Eine Straße! Eine ordentliche Hauptstraße, die durch Dörfer führt, in denen wir einen Gasthof finden, in dem es eine warme Mahlzeit und ein sauberes Bett gibt.« Nora riss zur Untermalung die Augen auf.

Lennox lachte, während eine nasse Windböe ihm beinahe die karierte Wollmütze vom Kopf riss. »Denkst du, so etwas gäbe es hier? Dies ist Schottland, Mädchen. In den Highlands gibt es weder Straßen noch Gasthöfe.« Er sprach die beiden Worte aus, als fände er sie überaus amüsant.

Sie keuchte ungläubig auf. »Dann wenigstens eine Taverne, in der man eine bescheidene Kammer mieten kann!«

»Nein. Nichts davon, jedenfalls nicht zwischen Stirling und Oban.«

»Aber wo sollen wir denn dann schlafen?«

»Oh, mir wird etwas einfallen.« Lennox lächelte auf eine Art, die jähe Hitze in ihr hervorrief. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, und sie errötete.

»Was ist?« Nora hob eine Hand und berührte ihre Unterlippe. »Habe ich dort etwas?«

Er lachte lediglich leise und schüttelte den Kopf, während er Chaucer anspornte. »Ich weiß, du hast ein behütetes Leben geführt, in dem es sicher keine Nächte unter freiem Himmel gab, aber das mag sich heute Nacht ändern.«

Sie hielt sich an ihm fest und spürte das Spiel seiner Muskeln unter ihrer Wange. »Aber es regnet!«

»Möchtest du lieber nach Stirling Castle zurückkehren?«

Nora dachte an das Baby, das in ihr wachsen musste, so winzig, dass es noch keine äußeren Anzeichen gab. Sie erinnerte sich daran, dass Lennox ihr einen Gefallen tat, und fasste den Entschluss, alle Prüfungen, die vor ihnen lagen, klaglos zu erdulden.

Wenn sie in einem Unwetter in einem Graben schliefen, war es zumindest unwahrscheinlich, dass er seine ehelichen Rechte geltend machen würde …
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Glücklicherweise hatte der Regen aufgehört, als Lennox auf einen Pfad abbog, der in den Wald führte. Nicht lange, und sie erreichten eine geschützte kleine Lichtung. Dort blieb Chaucer von allein stehen. Lächelnd tätschelte Lennox seinem Pferd die Flanke, stieg ab und griff nach Nora.

»Hier werden wir rasten«, sagte er und hoffte, sie würde nicht protestieren.

Nora rümpfte skeptisch die Nase, ließ sich aber hinunter in seine Arme gleiten. Als er sie so hielt, stellte Lennox fest, dass er sie nicht loslassen wollte. Verlangen stieg aus seinem tiefsten Inneren auf, mischte sich mit etwas Neuem und Süßem. Zuneigung vielleicht? Ihr Haar lag duftend an seiner Wange, und er wollte sie fester an sich ziehen, ihren Körper an seinem spüren.

Chaucer unterbrach sie, indem er sie mit der Nase anstupste.

»In der Nähe ist ein kleiner Bach«, murmelte Lennox. »Horch. Kannst du ihn hören?«

Er konnte spüren, wie sich ihr Herzschlag verlangsamte, als sie nickte. »Chaucer muss durstig sein.«

»Aye. Wir werden hier die Nacht über lagern.«

Zögernd stellte er sie ab und wandte seine Aufmerksamkeit dem kastanienbraunen Hengst zu.

Als sie alles hergerichtet hatten, füllte Lennox am Bach einen Krug mit Wasser und brachte ihn zu der kleinen Lichtung zurück. Die Dunkelheit brach an, während silbergraue Wolken über den Himmel jagten. Chaucer hatte einen Flecken Gras zum Weiden gefunden, und Lennox merkte auf einmal, dass er großen Hunger hatte. Er breitete seine Decke aus, ließ sich auf Knien darauf nieder und brachte die Reste des gleichen Proviants zum Vorschein, den sie schon zu Mittag gegessen hatten.

»Willst du dich mir nicht anschließen?« Er schaute zu Nora hinüber, die noch unschlüssig dastand und ihn beobachtete.

Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor sie sich ihm näherte und sich zögernd auf der Decke niederließ.

»Es tut mir leid, dass ich kein Feuer machen kann, aber das Holz ist zu nass. Sonst würde ich auch gern auf die Jagd gehen und ein Stück Wild für unser Hochzeitsmahl erlegen.« Er gab sich heiter, und Nora belohnte ihn mit einem leicht nervösen Lächeln.

»Ich muss gestehen, es ist nicht die Art von Hochzeit, die ich mir vorgestellt habe«, sagte sie.

Die Brotfladen waren mittlerweile hart, aber Lennox brach einen davon in zwei Hälften und reichte ihr ein Stück. »Ich auch nicht.«

»Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich in meine … Probleme hineingezogen habe. Und für meinen Vater, der alles noch schlimmer gemacht hat.«

»Ich nehme nicht an, dass du mir erzählen willst, worum es dabei wirklich geht?«

Panik flackerte in ihren Augen. »Bitte, verlange nicht von mir, mehr darüber zu sagen.«

Lennox entkorkte einen Krug mit Wein und trank, dann reichte er ihn Nora, die es ihm gleichtat. Er hörte die Sanftheit in seiner Stimme, als er weitersprach. »Ich habe dir gesagt, ich bin nicht die Sorte Mann, die dich auf irgendeine Weise bedrängen würde. Ich dachte nur, vielleicht wäre es eine Erleichterung, das Geheimnis, das dich so sehr belastet, jemandem anzuvertrauen.«

Die Nachtluft wurde kühler, und Nora rückte dichter an ihn heran. »Ich bin dankbar für deine Güte, dankbarer, als ich es mit Worten ausdrücken kann.«

»Auch wenn das bedeutet, kaltes Fladenbrot zu essen und auf dem Boden zu schlafen?«, neckte er sie leichthin.

Lächelnd nahm Nora das Stück Käse entgegen, das er ihr hinhielt. »Bestimmt werde ich diese Nacht später als ein großes Abenteuer betrachten.«

Lennox wollte ihr schon beinahe anbieten, ein größeres Abenteuer daraus zu machen, als sie sich vorstellen konnte, aber er hielt den Mund. Allerdings erlaubte er sich eine kurze Fantasie von Nora, wie sie mit ihm in die Decke eingewickelt beisammenlag, sich von ihm ausziehen ließ, ihren Mund unter seinen Küssen öffnete, stöhnte, während er ihren Körper mit den Fingern erkundete …

»Ich habe es beinahe vergessen.« Nora unterbrach seine Gedanken. Sie klang aufgeregt. »Ich habe neben dem Bach ein paar Beeren gepflückt. Sie werden jetzt ganz köstlich schmecken.« Sie zog die reifen Brombeeren aus einer Tasche in ihrem Mantel.

»Aye. Köstlich.« Trotz aller Bemühungen klang in seiner Stimme das Verlangen mit.

Nora steckte eine der Beeren in den Mund und schloss seufzend die Augen. »Oh, das ist wirklich wunderbar. Besonders nach einem Tag mit nichts als Fladenbrot und Käse. Hier, nimm ein paar.«

Sie nahm seine Hand und öffnete seine Faust. »Deine Hände sind so groß«, bemerkte sie. Ihre Finger glitten schlank und blass über seine.

»Aye«, murmelte Lennox und ließ sie die Hitze in seinem Blick sehen, als er hinzufügte: »Ich bin immerhin ein Mann.«

Ihre Wangen liefen rosa an. »Dessen bin ich mir bewusst.« Nora legte ihm mehrere Brombeeren in die Hand, aber es kam ihm so vor, als ob ihre Fingerspitzen auf seiner Haut verharrten. Sie leckte sich die Lippen. »Ist noch Wein da? Ich habe Durst.«

»Trink nur. Du brauchst die Wärme.« Er reichte ihr die Flasche und wartete, bis sie einen Schluck genommen hatte, bevor er sagte: »Ich weiß nur wenig über dein Leben vor Stirling Castle. Erzähle mir von dem besten Mahl, das du je gegessen hast. Vielleicht wird es uns beide davon ablenken, wie kärglich dieses hier war.« Was Lennox anging, so hoffte er, ihre Geschichte würde die Erregung dämpfen, die sich hart und schmerzlich bemerkbar machte, obwohl sie sich kaum berührt hatten.

Zumindest noch nicht.

Nora lehnte sich an einen Baumstamm und strich sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn. »Als ich etwa zehn Jahre alt war und noch mit meinen Eltern in Brüssel lebte, reisten wir zu dritt nach Paris. Papa war der Wirkmeister eines wunderbaren Wandteppichs, der für den Palais du Louvre bestellt worden war. Was war das für ein großartiges Abenteuer! In der Nacht vor unserer Rückkehr nach Flandern speisten wir im Palast mit König François I.. Für ein Mädchen meines Alters war es, als wäre ich in ein Märchen versetzt worden. Ich hatte noch nie ein so prächtiges Gebäude gesehen, und sie servierten mehr Speisen und mehr Gänge, als ich mir je hätte vorstellen können. Jeder einzelne Gang wurde mit einem Fanfarenstoß angekündigt!«

Lennox hatte zahllose Fragen über ihre Kindheit in Flandern, aber sie würden warten müssen. »Was mochtest du am liebsten?«, fragte er stattdessen.

»Die livrierten Diener trugen Platten mit gebratenen Pfauen im vollen Gefieder herein, die Schnäbel vergoldet. Ich dachte, es wäre nur Farbe, aber Mama versicherte mir, sie hätten tatsächlich Gold dafür geschmolzen.« Nora seufzte und strahlte bei der Erinnerung. »Das war auch das erste Mal, dass ich je eine Gabel sah.«

»Waren die Süßigkeiten gut?«, fragte er und genoss den Anblick ihres lächelnden Gesichts.

»Oh, ja. Woran ich mich am besten erinnere, war eine erstaunliche Auswahl an Süßigkeiten, die wie etwas anderes aussahen. Tiere, Vögel, sogar Fische!« Sie lachte, bevor sie flugs das Thema wechselte. »Und was ist deine schönste Erinnerung an ein Festmahl? Ich weiß nichts über die Highlands, außer dass es Gerüchte gibt, ihr wärt alle ein wenig wild und unzivilisiert.«

»Vielleicht schenkst du ihnen nun Glauben, nachdem du selbst gesehen hast, dass wir nicht einmal so elementare Dinge wie Straßen oder Gasthöfe besitzen.«

Lennox hatte geschickt pariert. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

»Ich weiß, du neckst mich nur.« Ihr Blick wanderte zu dem scharfen Dolch, den er in einer Scheide am Gürtel trug. »Aber deine Waffen sehen sehr wild aus. Und du trägst kein Wams …«

Lennox war hin- und hergerissen: Einerseits wollte er den wunderbaren Ort verteidigen, an dem er sein ganzes Leben gelebt hatte, ihr aber andererseits gestehen, dass er gar kein echter Highlander war. »Würdest du mehr von mir halten, wenn ich ein Wams trüge statt meines Karotuchs?«

»Natürlich nicht. Ich möchte etwas über die Isle of Skye erfahren.« Nora rückte näher und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es muss ein magischer Ort sein.«

»Aye.« Sein Herz tat ihm weh.

»Bestimmt hast du viele Mahlzeiten dort gegessen, die dir im Gedächtnis geblieben sind.«

Lennox schloss die Augen und reiste in der Zeit zurück. »Die Festung des Clans MacLeod ist eine alte steinerne Burg mit Blick auf einen Teil des Meers, der Minch genannt wird.« Er hörte, wie Nora scharf Atem holte, und spürte ihr Staunen. »Ganz in der Nähe, in Sichtweite, liegen zwei große, flache Plateaus. Sie haben gälische Namen, aber die meisten nennen sie die Tische der MacLeods. Vor nicht allzu langer Zeit segelte König James V. um Schottland herum, um die westlichen Hebriden zu besuchen, und unser Clanchef, Alasdair Crotach, wollte ihn mit einem Festmahl beeindrucken, das er niemals vergessen würde.« Lennox machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Während eines Besuchs im Holyrood Palace in Edinburgh hatte unser Anführer geprahlt, er könne dem König auf Skye eine noch beeindruckendere Festhalle zeigen als die des Schlosses dort. Als die Sonne unterging, führten wir seine Majestät und den königlichen Hof zu Pferd auf den Gipfel des nächstgelegenen Plateaus. Dort war eine lange Tafel gedeckt. Statt prächtiger Kronleuchter gab es hier einen sternübersäten Himmel, und statt Kerzen Clanmänner, die rund um die Tische standen und brennende Fackeln in die Höhe hielten. Das war ein Anblick, den ich nie vergessen werde.«

»Das muss ganz wunderbar gewesen sein«, seufzte Nora. »Wie ein Traum.«

»Aye.« Damals war es wirklich wie ein Traum gewesen, aber nun war die Erinnerung durch die Gewissheit befleckt, dass er nicht wirklich dort hingehört hatte. Lennox öffnete die Augen. Zwar war es auf der kleinen Lichtung fast dunkel, aber hinter den Wolken schien ein leuchtender Vollmond. Als er wieder sprach, war seine Stimme heiser. »Die Isle of Skye ist ein mystischer Ort.«

»Und das Clanoberhaupt, das du erwähnt hast, Alasdair Crotach – ist er nicht dein Großvater?«

Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Aye. Das war er.«

»Er war?«

Tränen brannten Lennox im Hals, und er mied weiterhin ihren Blick. »Es ist kein Thema, über das ich gern sprechen möchte.«

»Oh, das tut mir leid.« Ihre Hand berührte seine. »Ich habe mich zu weit vorgewagt.«

Langsam begegnete er ihrem forschenden Blick und wurde sich bewusst, wie sehr er sich zu dieser Frau hingezogen fühlte. Er hatte die Ahnung, sie könnte seinen inneren Zwiespalt vielleicht sogar verstehen. Bevor Lennox auch nur darüber nachdenken konnte, was er sagte, waren die Worte schon heraus. »Du solltest wissen, ich bin kein MacLeod. Noch nicht einmal ein Highlander, fürchte ich.« Wieder zog sich etwas in seiner Brust schmerzhaft zusammen. »In Wahrheit weiß ich nicht, wer ich bin.«


Kapitel 12




Nora blinzelte verwirrte. Wovon sprach Lennox nur? »Kein Highlander? Das verstehe ich nicht.«

Er hob eine starke, elegante Hand und rieb sich die Stirn »Ich vergesse immer wieder, wie sehr es mich schmerzt, bis ich die Worte laut aussprechen muss. Aber es stimmt.«

»Was auch immer es ist, du kannst es mir erzählen«, sagte Nora sanft. Ihre Arme schlossen sich um ihn, ohne dass sie ihnen den Befehl dazu gegeben hatte, und Lennox lehnte sich ein wenig an sie, als er sprach.

»Tatsächlich ist diese Reise eine Suche, um herauszufinden, wer ich wirklich bin. Mein Leben lang hatte ich das Gefühl, nicht wirklich zum Clan MacLeod zu gehören. Ich sah anders aus, ich hatte ein anderes Wesen, andere Interessen. Ich dachte, das wäre der Grund, warum mein Großvater meinen Bruder Ciaran mir vorzuziehen schien, aber jetzt kenne ich die Wahrheit.«

Nora hörte schweigend zu, wie Lennox über den Tag vor wenigen Wochen berichtete, als er mit Ciaran zu Fionas Cottage gegangen war. Als er den Moment beschrieb, in dem er das silberne Kästchen vom Regal gestoßen und auf diese Weise das Geheimfach auf der Rückseite enthüllt hatte, hielt sie den Atem an.

»Ich habe den Inhalt bei mir.«

Im Dunkeln spürte Nora, wie er in die Falten seines Tuchs griff. Er zog einen ledernen Beutel hervor und öffnete ihn. Ein kleines, in Gold gerahmtes Bild eines Mannes kam zum Vorschein. Als Nora es schräg hielt, um im silbernen Mondschein mehr zu sehen, überlief sie ein Schauer. Der Mann sah genau aus wie Lennox. »Oh, du liebe Güte! Das könntest du sein, wenn die Kleidung nicht wäre.«

Er nickte grimmig. »Es war auch eine Haarlocke dabei, die von meinem eigenen Kopf hätte stammen können. Wie du klar sehen kannst, ist der einzige Unterschied, dass dieser Mann ganz offenkundig kein Highlander ist.«

Noras Herz schlug schneller, als sie auf die Miniatur starrte. Die leuchtendgrünen Augen, die zurückschauten, waren mit denen von Lennox identisch. Tatsächlich war alles gleich außer seinem juwelenbesetzten Wams, seiner federgeschmückten Haube und dem sorgfältig getrimmten Haar und Bart.

»Was bedeutet das?«, fragte sie.

Mit harter, wütender Stimme sagte Lennox: »Es heißt, dass dieser prächtig gekleidete Mann mein Vater ist, nicht Magnus MacLeod. Seit dem Tag, an dem ich es herausgefunden habe, versuche ich, dem großen Geheimnis auf die Spur zu kommen. Meine Mutter lief nach einem Streit – nein, einem Verrat durch Da – von Skye davon. Oder, sollte ich sagen, von dem Mann, den ich neunundzwanzig Jahre lang für meinen Da gehalten habe. Als ich in den Falkland Palace gereist bin, habe ich von meiner Tante Tess erfahren, dass Ma die meiste Zeit ihrer Abwesenheit in Duart Castle auf der Isle of Mull verbracht hatte. Bei ihrer Rückkehr nach Skye wuchs ich bereits in ihrem Leib heran, aber Da erfuhr die Wahrheit erst vier Jahre später, als er einen Brief von ihrem Liebhaber fand.«

»Hat er dir den Namen des Mannes enthüllt?«

»Nein«, antwortete Lennox hart. »Er schwört, er wisse ihn nicht, und der Brief sei nur mit einem Buchstaben unterzeichnet worden: R.«

Nora nahm das alles in sich auf, mehr mit dem Herzen als mit dem Verstand. »Es muss sich so verwirrend anfühlen zu erfahren, dass die Geschichte deiner Familie, deines Lebens …«

»Nur eine verdammte Lüge ist«, vollendete er den Satz. »Ich bin nie wirklich ein Mitglied des Clans MacLeod gewesen, und mein Vater und Großvater haben es immer gewusst, mich auf Abstand gehalten, mir aber nie die Wahrheit gesagt! Es macht mich krank, wenn ich mich daran erinnere, welchen Stolz ich einst fühlte, als ich auf den Festungsmauern in Dunvegan Castle stand und die Luft des Minchs einatmete, mich durch und durch für einen Highlander hielt.«

Nora wollte sagen, dass seine Geschwister noch immer seine Blutsverwandten waren, da sie eine gemeinsame Mutter hatten, aber dies war nicht der rechte Zeitpunkt für solche Versicherungen. Lennox trauerte um einen Verlust, und das konnte sie nur zu gut verstehen. Es kam ihr in den Sinn, dass sie beide auf dem Meer des Lebens verloren waren, jedes Ankers beraubt, auf den sie sich einst verlassen hatten. Die Gefühle brannten in ihr, und sie hielt Lennox fester. Sein Körper war so viel größer als ihrer, doch langsam bemerkte sie, wie er nachgab. Er wandte sich ihr zu, erwiderte ihre Umarmung. Sein Herz schlug kräftig und stark an den weichen Kurven ihrer Brüste.

Es geschah alles so natürlich. Sie berührte Lennox’ Wange, dann ließ sie die Finger in sein wildes, goldenes Haar gleiten. Im nächsten Moment lag sein Mund auf ihrem, hungrig und beharrlich. Köstlich. Dankbar öffnete sie ihre Lippen unter seinen, ihre Zunge begegnete seiner, und sie presste sich an seinen harten, muskulösen Körper.

Nora legte sich auf die Decke und zog ihn zu sich, war sich nur vage bewusst, dass sich etwas Schmerzliches in ihr löste, gebannt und ausgetrieben von Lennox’ Mund, Händen und Körper. Wenn sie in der Lage gewesen wäre zu denken, hätte sie sich an Sir Raymond Slater erinnert und die entsetzliche Nacht, als er ihr die Unschuld genommen hatte, und hätte sich gefürchtet. Aber dies war Lennox, und Furcht war unmöglich. In ihm mischte sich Stärke mit Fürsorge, Macht mit Güte, und Nora wusste in den Tiefen ihrer Seele, dass sie in seinen Armen sicher war.

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie, bis eine Flamme in ihrer Mitte brannte, mit jedem Moment heißer. Im wachsenden Sturm der Leidenschaft verloren sie ihre Kleider, und Nora sehnte sich danach zu fühlen, wie er sie berührte. Ihre Brustwarzen waren steif und schmerzten, und als sich sein warmer Mund um eine davon schloss, stieß sie unwillkürlich einen leisen Schrei aus.

Lennox berührte sie überall, und es fühlte sich so natürlich und richtig an, dass sie seine Liebkosungen erwiderte. Es war ein wunderbares Gefühl, seine voll erigierte Männlichkeit an ihrem Bauch zu spüren, die sich dann zwischen ihre Schenkel presste, auf eine Weise, die Nora dazu brachte, ihre Beine zu spreizen und sich ihm stöhnend entgegenzuheben. Lennox Finger bewegten sich zwischen ihnen, er streichelte ihre empfindliche Knospe, aber Nora konnte es nicht ertragen, dass er sich so viel Zeit ließ. Sie war feucht, begierig, ungeduldig. Ein primitiver Teil von ihr wollte nur ihn, in ihr.

Sie berührte seine warme, dicke Länge und spürte eine neue Woge der Erregung. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke im Mondlicht, dann hob sie den Kopf, um ihn zu küssen, während sie ihn an den rechten Ort führte. Dies, dies, dachte sie, und dann war er in ihr und glitt tiefer in sie hinein. In diesem Moment kam es ihr so vor, als könnte Lennox die Vergangenheit auslöschen, ihren schrecklichen Fehler mit Slater.

Aber dann zögerte er. Noras Herz schien auszusetzen. Sie hörte ihn murmeln: »Ich möchte dir nicht wehtun.«

Natürlich. Er denkt, ich sei Jungfrau. Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen brannten. »Ich will es.«

Lennox küsste sie und umfasste ihre Hüften, erfüllte sie dann komplett, und das Gefühl war wunderbar befriedigend. Nora hob ihr Becken, um seinen Stößen zu begegnen, fand einen Rhythmus mit ihm. Ihr leises Stöhnen mischte sich mit den nächtlichen Eulenrufen im dunklen Wald.

Während sie sich vereinigten, schien die Welt davonzudriften. Alles, was blieb, waren das gegenseitige Verlangen und eine heiße Seligkeit, die keiner Worte bedurfte.
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Lennox hielt Nora im Mondlicht in den Armen und zog die raue Decke fester um sie beide. Der Geruch ihrer Vereinigung hing ihm noch wie ein Aphrodisiakum in der Nase. Allein der Gedanke, wie es zwischen ihnen gewesen war, machte ihn wieder hart, voller Begierde nach ihr. Sein Blick ruhte auf ihrem schlafenden Gesicht. Die Schatten der Wimpern auf ihren Wangen, ihre leicht geöffneten Lippen, die zarte Falte auf ihrer Stirn …

Träumte sie? Bereute sie die Nacht?

Er wusste noch immer nicht, was Nora dazu veranlasst hatte, vor dem Leben, das sie mit ihrem Vater in Stirling Castle führte, zu fliehen. Sie hatte all ihre Träume, die erste weibliche Wirkmeisterin zu werden, über Bord geworfen. Was hatte sie gemeint, als sie gesagt hatte, William Brodie könnte künftig zu einer Bedrohung für sie werden? Sanft strich Lennox ihr die Wolke ihres Haars zurück. Er wollte flüstern: Wie lautet dein Geheimnis? Du kannst es mir anvertrauen.

Doch stattdessen schloss er seine Augen. Die Reise zur Isle of Mull würde nicht einfach werden, und er musste schlafen. Das Letzte, was ihm in den Sinn kam, bevor er eindöste, war die Art, wie Nora ihn angesehen hatte, bevor er ihren süßen Mund geküsst hatte.

Minuten verstrichen. Im Schlaf gab Chaucer ein leises Schnauben von sich. Es raschelte irgendwo im Wald, dann gab es ein leises Quieken eines Tiers, das zur Beute geworden war.
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Nora öffnete vorsichtig die Augen. Wie lange hatte sie wachgelegen? Die ganze Nacht, so kam es ihr vor. Doch selbst, als sie gespürt hatte, dass Lennox wach war, hatte Nora so getan, als schliefe sie. Ihre Gedanken überstürzten sich in ihrem Kopf. Das vertraute Gefühl der Scham war zurück, aber dieses Mal für die Art und Weise, wie sie sich Lennox gegenüber benommen hatte. In jenem Moment hatte es sich richtig angefühlt, aber nun sah sie die ganze Episode in einem anderen Licht. Lieber Gott, was musste er über sie denken?

Ihr Kopf tat weh, als hätte sie zu viel Wein getrunken, aber Nora wusste, das war nicht die Ursache, dass sie sich krank fühlte. Wie schön sein Gesicht im Schlaf war! Sie wollte sich an seine breite Brust schmiegen, seinen erregenden Geruch einatmen, erneut seinen wundervollen Körper berühren.

Aber das konnte sie nicht. Es war ein schrecklicher Fehler gewesen. Als Nora sich an das Baby erinnerte, das in ihr heranwuchs, fühlte sie sich krank. Dann stieg eine Erinnerung in ihr auf: Grant erzählte ihr die Geschichte von der Freundin seiner Mutter, schwanger von einem Liebhaber, der das Weite gesucht hatte. Die Freundin hatte einen respektablen Mann gefunden und ihm, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, erzählt, es sei sein Kind.

Lennox und Nora hatten bereits ein Eheversprechen abgegeben. Der Tradition der Highlands folgend waren sie verheiratet. Wenn sie ihm zu einem späteren Zeitpunkt erzählte, sie hätte heute Nacht ein Kind empfangen, würde er ihr glauben. Er würde das Richtige tun, ganz gleich, was die Folgen waren.

Niemals!, tadelte sich Nora. Sie schämte sich, dass ihr ein so verwerflicher Gedanke überhaupt kam. Sie würde ihm die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit, egal, wie schmerzlich es war.

Morgen …
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Als Nora das nächste Mal die Augen öffnete, brach die Dämmerung gerade an. Warme, starke Arme umfingen sie, und sie spürte die harte Wölbung von Lennox’ Wangenknochen an ihrer Schläfe.

»Ah, sie regt sich«, murmelte er, ein Lächeln in der Stimme. »Du bist so hübsch anzusehen, ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu wecken.«

Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Ist es schon spät?«

»Nein, aber Chaucer hat sich im Wald allein auf die Suche nach Gras zum Frühstück gemacht, und wir müssen heute einen langen Weg zurücklegen. So gern ich auch mit dir hierbleiben würde, wir sollten aufstehen.«

Doch er zog sie noch dichter an sich, und sie spürte ihn seufzen.

»Nora, ich muss dir sagen, dass ich fürchte, ich habe dich letzte Nacht ausgenutzt. Wenn du es bereust, werden wir nie wieder darüber sprechen.«

Sie wollte weinen. »Ich bereue nichts.«

»Ich habe dir die Unschuld genommen, ein kostbares Geschenk. Ich werde dein Ehemann bleiben, wenn das dein Wunsch ist.«

Schuld überkam sie. Dass er aus Pflichtgefühl ein solches Angebot machen konnte, ließ sie sich erbärmlicher fühlen denn je. Wenn er die Wahrheit wüsste …! Mit der Hand berührte sie seinen Kiefer. Ihr gelang ein Lächeln. »Du bist ein guter Mann, aber was wir einander letzte Nacht geschenkt haben, haben wir beide freiwillig gegeben, oder nicht? Wir sind durch Zufall verheiratet, nicht, weil wir es wollen, und ich möchte an unserem Arrangement nichts ändern.«

Sie glaubte, Erleichterung in seinem Gesicht zu sehen, als er sich auf einen Ellbogen aufstützte. »Du musst hungrig sein. Sollen wir uns anziehen und schauen, was es zum Frühstück gibt?«

Nora sah zu, wie Lennox aufstand, sich das Plaidtuch um die Taille wickelte und mit dem Gürtel befestigte, und nahm sich erneut fest vor, ihm alles zu erzählen.

Schon bald. Vielleicht würde sich morgen der richtige Moment bieten …


Kapitel 13




Trotz Lennox’ Entschlossenheit brauchten er und Nora länger als erwartet, um die Isle of Mull zu erreichen. Rückschläge machten ihnen zu schaffen, darunter strömender Regen, unpassierbare Straßen und ein verlorenes Hufeisen. Die Reise war eine Strapaze gewesen, wie Nora sie sich nicht hatte vorstellen können, denn Schottland war wirklich eine ganz andere Welt als die Orte, an denen sie bisher gelebt hatte.

Als sie am Ende des sechsten ermüdenden Tages ihr Lager aufschlugen, staunte Nora laut darüber, dass England deutlich zivilisierter war als Schottland.

»Glaub es oder nicht«, bemerkte sie, »aber in England ist es nicht ungewöhnlich, in einer echten Kutsche zu reisen, auf echten Straßen, und nur geringe Unbequemlichkeit auf sich nehmen zu müssen, bevor man in einem echten Bett in einem echten Gasthof schlafen kann, in dem …«

»Echtes Essen serviert wird?«, unterbrach sie Lennox, der gerade dabei war, ein Feuer zu entzünden. Sein Tonfall war trocken. »Vielleicht ist dir aufgefallen, dass wir das hier auch haben.«

Es kam Nora in den Sinn, dass sie ihn zweifellos beleidigt hatte. Die von einer unendlichen Abfolge von Hindernissen erfüllten Tage hatten ihnen beiden eine Menge abverlangt. »Ich denke, du musst wissen, was ich meine«, antwortete sie ruhig. »Es gibt einen Unterschied zwischen der Art von Essen, die wir in den Wäldern finden oder in einem Dorf entlang des Wegs, und einer heißen Wildpastete oder einem gebratenen Huhn, das in einem Gasthof frisch zubereitet wird.«

Lennox, auf dessen Gelassenheit sie zu vertrauen gelernt hatte, warf ihr nun einen scharfen Blick zu. »Falls du den Grund vergessen hast, weshalb du diese schreckliche Tortur erleiden musst, möchte ich dich daran erinnern, dass es deine Idee war, nicht meine.«

Sie hätte gern geweint, aber das stand außer Frage. Die gesamte Situation war sehr verwirrend, von dem Handfasting vor den Augen ihres geliebten Vaters bis hin zu der Nacht, als sie sich unter den Sternen geliebt hatten. Und ganz besonders verwirrend war, dass sie das Kind eines anderen Mannes in sich trug, eines Mannes, dem sie nur ein einziges Mal begegnet war und den sie verachtete.

Nora ging zu Lennox hinüber, der neben der Feuerstelle kniete. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie aufrichtig. »Ich klinge sicher sehr undankbar, aber in Wirklichkeit könnte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich schätze, ich bin müde und sehne mich nach ein wenig Behaglichkeit.« Sie hielt inne und schluckte. »Außerdem hatte ich vergessen, dass du Schottland gegenüber trotz allem noch große Loyalität empfinden musst.«

In seinen grünen Augen zeigte sich sein innerer Aufruhr. »In Wirklichkeit weiß ich nicht länger, wo meine Loyalitäten liegen. Einst hätte ich geschworen, ich sei Schotte bis zum letzten Blutstropfen, aber nun ist das alles ein Mysterium.« Lennox wandte sich ab und murmelte: »Ich werde ein Kaninchen oder Wachteln für uns zum Essen suchen. Morgen werden wir Duart Castle auf der Isle of Mull erreichen, und dort wirst du ohne Zweifel zumindest ein bisschen von der Behaglichkeit finden, nach der es dich verlangt.«

In dieser Nacht lag Nora nur wenige Zoll von Lennox entfernt und lauschte auf seinen tiefen, gleichmäßigen Atem. Sie dachte daran, wie es in der ersten Nacht im Wald gewesen war, als er sie in den Armen gehalten und geküsst und ihre bloße Haut berührt hatte, Empfindungen in ihr geweckt hatte, die sie sich nie hatte vorstellen können. Seitdem hatte Nora zweifellos mehr dazu beigetragen, den Abstand zwischen ihnen zu wahren, als er, denn trotz ihrer Entschlossenheit, ihm die Wahrheit zu sagen, war es ihr unmöglich. Sie schämte sich bei dem Gedanken, ihm von Slater zu erzählen, und schämte sich genauso, weil sie es ihm verheimlichte. Auf einmal kam ihr der Gedanke, dass er es niemals zu wissen brauchte. Wenn sich ihre Wege trennten, würden sie vielleicht voneinander Abschied nehmen, bevor er jemals die Wahrheit über ihren Zustand erfuhr.

Während sie dort in der Dunkelheit lag, tat Nora das Herz weh. Sie konnte die Wärme seines starken Körpers spüren, obwohl sie sich nicht berührten. Ein Teil von ihr sehnte sich verzweifelt danach, ihm nahe zu sein wie zuvor. Vielleicht würde er es nicht bemerken, wenn sie seinen Arm berührte. Zögernd legte sie ihre Finger auf den rauen Stoff seiner Tunika, spürte die eisenharte Kontur seines Bizeps und atmete den männlichen Duft seiner Haut ein.

»Nora.«

Sein Flüstern sandte einen Schauer jäher Panik durch sie. Sie wollte die Hand von seinem Arm nehmen, aber seine Finger griffen nach ihren, und er stoppte sie. Seine Hand war so warm und so stark …

»Es tut mir leid«, hörte sie sich selbst sagen.

»Lass mich dich festhalten«, lautete seine leise Antwort. »Es wird uns beiden guttun.«

Dankbar kam Nora in seine starken Arme. Sie konnte seinen kräftigen Herzschlag an ihrer Wange spüren. Als er die Hand hob, um ihre ungebärdigen Locken zurückzustreichen, sehnte sie sich nach mehr. Erinnerungen an die Nacht kehrten zurück, als Lennox’ Finger und seine Zunge ein Feuer in ihren empfindsamsten, geheimsten Körperstellen entfacht hatten, und allein, daran zu denken, ließ Hitze durch den Teil von ihr strömen, der sich am meisten nach ihm sehnte.

»Schlaf«, flüsterte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.

Schon bald hörte Nora, wie sich sein Atemrhythmus änderte. Umgeben von seiner Stärke entspannte sie sich und schloss ihre Augen.
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Die alte Festung der MacLeans von Duart Castle lag auf einer nebligen, smaragdgrünen Landzunge, die in die Meerenge von Mull hineinragte. Als sie sich ihr an Bord der kleinen Galeere, die sie im Fischerdorf Oban gemietet hatten, näherten, hörte Lennox Nora einen ehrfürchtigen Seufzer ausstoßen.

»Wie prächtig«, sagte sie. »Als ich ein Kind war, erzählte Vater mir zur Schlafenszeit Geschichten von den schottischen Schlössern, die er während seiner Jugend besichtigt hatte, aber ich hätte mir so etwas nicht vorstellen können. Es ist so viel … schroffer als alles, was ich aus Frankreich und England kenne.«

Lennox fragte sich, ob sie vorhatte, einen weiteren wenig schmeichelhaften Vergleich zwischen den Highlands und Europa zu ziehen, aber er sagte nichts und konzentrierte sich stattdessen darauf, eine Welle zu finden, die das Boot an den Landestrand trieb. Nachdem er ausgestiegen war, um die Galeere komplett aus dem Wasser zu ziehen, blieb Lennox stehen, und sein Blick wanderte zu dem massiven Bauwerk hinauf, das man Duart Castle nannte.

Er schätzte, dass er etwa achtzehn gewesen sein musste, als er das letzte Mal die Isle of Mull besucht hatte. Magnus hatte ihm zu seinem Geburtstag eine kleine, schnelle Galeere geschenkt, und Ciaran hatte vorgeschlagen, sie sollten ihre Seetüchtigkeit auf einer Fahrt nach Oban testen. Selbst damals, dachte Lennox, hatte er schon den Drang verspürt, die Isle of Skye zu verlassen.

»Kennst du diese Leute?« fragte Nora und beobachtete die Wachen, die die Burgmauern bemannten. »Werden sie uns willkommen heißen?«

»Ich war schon einmal hier«, antwortete er abgelenkt. »Die Wachen sollten uns beide nicht als Bedrohung sehen, und wenn wir einmal drinnen sind, wird sich Hector Mór, der MacLean, an mich erinnern. So hoffe ich zumindest.«

Damit hob Lennox Nora aus der Galeere. Er trug ihr Bündel, während sie die grüne Anhöhe nach Duart Castle hinaufstiegen. Feuchte Winde stiegen von der Heidelandschaft der Insel herauf und verhießen Regen. Als sie näher kamen, winkte eine der Wachen, und Lennox hob grüßend seine Hand. Im nächsten Moment jedoch sah er, dass mehrere andere Wachen Bögen gespannt und Pfeile aufgelegt hatten, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

»Nicht schießen«, rief er. »Ich bin Lennox MacLeod, der Enkel des MacLeods von Dunvegan.«

In Lennox wirbelten so viele Gedanken und Gefühle, als sie sich den meterdicken Burgmauern näherten, dass er Nora beinahe vergaß. Ihm kam es vor, als müsste er während des lange zurückliegenden Besuchs mit seinem Bruder Ciaran ein ganz anderer Mensch gewesen sein, so viel hatte sich in der Welt verändert.

Während die Tore von einem halben Dutzend von MacLeans grimmigen, kräftigen Wachen geöffnet wurden, öffnete sich der Himmel, und es begann, in Strömen zu regnen.

»Halt!«, befahl ein riesiger, schwarzhaariger Mann, der der Hauptmann der Wache zu sein schien, eine Hand auf dem Griff seines großen Claymores. »Kommt nicht näher.«

Lennox griff unwillkürlich nach seiner Waffe, als er Noras Hand auf seinem Arm spürte. Sie wandte ihm ihr nasses Gesicht zu, ein Ausdruck von Furcht in den Augen. Es war das erste Mal, dass er sie ängstlich sah, und auf einmal begriff er, dass er sie vielleicht in Gefahr gebracht hatte. Nichts in ihrem Leben hatte sie auf diesen Moment vorbereitet.

»Keine Sorge«, flüsterte Lennox mit mehr Zuversicht, als er tatsächlich fühlte. Er richtete sich auf und wandte sich den Wachen zu. Die anderen hatten einen Halbkreis gebildet und flankierten ihren Anführer, die Waffen bereit.

Lennox hob eine Braue und fragte den Wachanführer leichthin: »Glaubt Ihr, diese junge Frau und ich seien eine Bedrohung für diese Burg?«

Der riesige Mann hatte einen Schritt auf sie zugemacht, die Brauen zusammengezogen, als eine tiefe Stimme aus dem gewölbten Toreingang der Feste erklang.

»Rührt Euch! Hugh, Ihr und Eure Männer könnt beruhigt sein. Ich erkenne den Enkel meines alten Kameraden, Alasdair Crotach.« Der ältere Mann, der gerade sprach, war groß und würdevoll, in Tunika und gegürtetem Tuch, das lange, rotbraune Haar zum Teil von einer karierten Haube bedeckt. Er wandte sich Lennox und Nora zu und ließ ein jähes Lächeln aufblitzen. »Ich bin Hector Mór, der MacLean. Ich erinnere mich an Euren Besuch vor einigen Jahren, junger MacLeod.« Während der Regen auf sie herabprasselte, fügte Hector schnell hinzu: »Ihr seid hier willkommen, Ihr und Eure …« Er hielt inne und musterte Nora interessiert. »Ah … Lady?«

Lennox spürte einen Stich der Eifersucht und korrigierte sofort: »Mistress Brodie ist meine Ehefrau.« Er spürte Noras überraschten Blick, schaute aber weiter Hector Mór ins Gesicht.

»So, ist sie das? Dann müsst Ihr und Eure hübsche Braut hereinkommen, junger MacLeod, heraus aus dem Regen!«

Als sie dem älteren Mann in die dunkle, strenge Festung folgten, wusste Lennox, er sollte froh über das Willkommen sein, doch in seiner Brust regte sich Argwohn.
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»Ich hatte keine Ahnung, dass wir hierbleiben würden«, flüsterte Nora, als Lennox und sie allein an dem hohen Tisch in der überaus feuchten und kühlen großen Halle saßen. Ganz in der Nähe lag ein großer Wolfshund und nagte an einem stinkenden Knochen. »Die Haushälterin hat meine Sachen in eins der Zimmer gebracht.«

»Ich hatte gehofft, wir könnten mit dem MacLean sprechen und zu Sonnenuntergang zurück nach Oban segeln, aber es wäre unhöflich, seine Einladung abzulehnen.« Lennox, der sich mit echter Seife gewaschen und seine wilden goldenen Locken aus dem Gesicht gekämmt hatte, warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu. Der MacLean stand am anderen Ende der Halle neben der Tür und sprach mit einem jüngeren Mann, doch dabei schien er seine Gäste im Auge zu behalten. »Außerdem stürmt es draußen«, fuhr Lennox fort. »Chaucer wird im Stall in Oben gut versorgt sein, und wir werden eine heiße Mahlzeit essen und es genießen, auf sauberen, trockenen Laken zu schlafen.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinkelch und fügte etwas freundlicher hinzu: »Sei froh, dass du dein Bündel mitgebracht hast.«

»Ich konnte es nicht im Stall lassen. Alles, was mir kostbar ist, befindet sich darin.« Sie hoffte, dass ihre Stimme nicht schwankte. »Aller weltlicher Besitz, meine ich.«

Lennox beobachtete sie, und sie wusste, er versuchte zu erraten, welche Geheimnisse sie so sorgsam hütete. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Nora, sie besäße die gleiche Freiheit wie ein Mann und hätte allein aus Stirling fortreiten können, um ihren eigenen Weg in der Welt zu beschreiten. Aber das war ihr nicht möglich, besonders nicht in ihrem Zustand. Es mochte noch nicht offensichtlich sein, dass sie schwanger war, aber sicher würde ihr Bauch schon bald beginnen, sich zu wölben.

»Bist du um deine Sicherheit hier besorgt?« Lennox sprach mit leiser Stimme. Sein eindringlicher grüner Blick hielt sie gefangen. »Ich werde nicht zulassen, dass dir ein Leid geschieht, Nora Brodie.«

Bevor sie antworten konnte, trat Hector Mór an den Tisch und setzte sich zu ihnen. Ein Diener erschien und schenkte ihm Ale in den Becher, während eine alte Frau einen riesigen, dampfenden Topf hereintrug und ihn in die Mitte der Tafel stellte.

Hector nickte Lennox zu, aber seine Aufmerksamkeit galt eindeutig Nora, und kurz darauf wandte er sich auch schon ihr zu. »Ihr seid nicht aus den Highlands.« Es war eine Aussage, keine Frage.

Sie nickte. »Es ist wahr, Laird. Ich bin in Flandern geboren. Mein Vater ist ein Wirkmeister von Wandteppichen, und als ich zehn Jahre alt war, nahm er mich mit an den Hof der Tudors in London. Dort lebten wir, bis König James V. meinen Vater dieses Jahr ersuchte, nach Stirling zu kommen.«

MacLeans Augen weiteten sich in seinem faltigen Gesicht. »Und Ihr seid gebildet?«

»Meine Mutter hat darauf bestanden. Sie hat mir das Lesen beigebracht und eine Liebe zu Büchern und zum Wissen in mir geweckt.« Lennox neigte sich ihr zu, um zu lauschen, und Nora konnte seinen warmen, starken Körper an ihrem spüren.

»Aye«, sagte Hector. »Ich habe es an Eurem Gesicht und Eurer Haltung gesehen. Ihr seid die seltene Art von Schönheit, die zugleich mit einem wachen Verstand gesegnet ist.«

Nora wollte einwenden, dass Schönheit und Intelligenz sich keineswegs gegenseitig ausschlossen, aber dann dachte sie daran, dass dies immerhin ihr Gastgeber war, und lächelte stattdessen. »Ihr seid sehr gütig, Laird.«

Hector betrachtete sie weiterhin eindringlich. »Da Ihr mit so vielen Gaben gesegnet seid, was hat Euch bewogen, mit dem jungen MacLeod davonzulaufen?«

Bevor Nora antworten konnte, warf Lennox ein: »Habt Ihr noch nie von der Liebe gehört?«

Der ältere Mann hielt inne, einen Löffel mit dem Hammeleintopf auf dem Weg zum Mund. »Aye, aber Liebe ist flüchtig, nicht wahr? Es braucht etwas Solideres, um eine dauerhafte Ehe daraus zu machen.«

»Da wir gerade von der Ehe sprechen«, parierte Lennox, »habe ich nicht bei meinem letzten Besuch in Duart Eure Frau getroffen? Wo ist sie heute?«

Seine Frage hing noch in der Luft, als die vom Regen durchnässten Clanleute der MacLeans in die Halle strömten, ihre Plätze auf den Bänken einnahmen und sich an dem Eintopf bedienten.

»Meine Frau Mary ist gestorben und liegt auf dem Kirchhof begraben«, antwortete MacLean schließlich.

»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Lennox und legte Nora einen Arm um die Taille. »Zweifellos vermisst Ihr sie sehr.«

»Aye. Diese junge Frau ähnelt meiner Mary«, murmelte Hector. »Und wie geht es Eurem Clanoberhaupt, junger MacLeod? Alasdair Crotach muss inzwischen ein hohes Alter erreicht haben.«

»Er ist mehr als neunzig«, sagte Lennox angespannt. »So jähzornig wie immer.«

»Hat er Euch aus einem bestimmten Grund nach Duart geschickt?« Der alte Mann stippte mit einem Haferkeks ein wenig Grütze auf, stopfte ihn sich in den Mund und kaute.

»Tatsächlich bin ich aus eigenem Antrieb hier.« Er schaute sich zwischen den zahllosen Clanleuten um, die ringsherum aßen. »Vielleicht könnten wir darüber sprechen, wenn die Mahlzeit beendet ist.«

»Keiner dieser Männer interessiert sich für Eure Angelegenheiten«, versicherte ihm Hector. »Und ich kann mich nach dem Essen nicht lange aufhalten, um zu plaudern. Es gibt Vorbereitungen zu treffen für die morgige Rückkehr meiner anderen Gäste, des Earks und der Countess von Fairhaven. Sie waren kürzlich mit Ellen, der verwitweten Gräfin, hier in Duart, bevor sie um Mull herum ins Dorf Torbermory gesegelt sind.«

»Kennt Ihr den Earl und die Countess schon länger?«, fragte Nora.

»Die Mutter des Earls, Ellen MacLean, ist meine Cousine, und ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang. Nun, da sie verwitwet ist, wollte sie nach Mull zurückkehren, um ihre Verwandten zu besuchen. Während sie dort alte Familienbande neu knüpft, werden der neue Earl und seine Frau Cicely hier zu Gast sein.« Er machte eine Pause, um einen zweiten Becher Ale zu leeren. »Ich schlage vor, Ihr sagt mir nun, weshalb Ihr hergekommen seid, junger MacLeod.«

Nora versuchte zu essen, aber ihr war ein wenig übel, und sie begriff, es musste eine Folge der Schwangerschaft sein. Erneut versuchte sie, sich von den Gedanken an ihr schreckliches Problem abzulenken, indem sie sich sagte, sie würde irgendwie einen Weg in die Zukunft finden, einen Schritt nach dem anderen.

Neben ihr schilderte Lennox Hector Mór sein Anliegen und erzählte die Geschichte des Besuchs seiner Mutter in Duart Castle vor beinahe dreißig Jahren. Nora drehte sich zur Seite, um ihn zu beobachten. Selbst hier in der düsteren, verrauchten Halle, fand sie ihn fesselnd. Sein goldbraunes Haar und seine gebräunte Haut schienen einen Glanz zu verströmen, und sein Körper vibrierte förmlich vor Anspannung.

Nachdem er die Umstände des Besuchs seiner Mutter erklärt hatte, fragte er: »Erinnert Ihr Euch an diesen Besuch?«

Der MacLean kratzte sich den Kopf. »Ich kann nicht mehr als zwölf Jahre alt gewesen sein. Zu jung, um an diesem Anlass, von dem Ihr erzählt, großes Interesse gehabt zu haben«, sagte er mit einem Hauch von Endgültigkeit. »Mull ist ein bevorzugter Anlaufpunkt für Reisende, die aus England kommen, also hatten wir stets mehr Gäste, als ich zählen konnte.«

»Ich glaube, sie hat den größten Teil des Sommers hier verbracht«, beharrte Lennox. »Mit ihrer Kinderfrau Isbeil und meinem schwarzhaarigen Bruder Ciaran, damals noch ein kleiner Junge.«

Hector starrte ins Leere. »Aye, ich erinnere mich vage an Eure Mutter und ihr Kind. Sie hatte dunkles Haar? Eine seltene Schönheit.«

Nora konnte die kaum unterdrückte Anspannung in Lennox’ Körper spüren, als er nickte und sich vorbeugte. Sie erwartete, dass er mit seiner Geschichte fortfuhr und dem anderen Mann alles erklärte, doch stattdessen übersprang er die schmerzhaften Einzelheiten, nahm die Ledertasche vom Gürtel, öffnete sie und zog die gemalte Miniatur heraus.

»Kennt Ihr diesen Mann? Auch er war hier, glaube ich.«

Während die anderen Clanleute weiter lachten, tranken und ihren Eintopf aßen, schien die Zeit in der Mitte der Tafel stehenzubleiben. Hector Mór nahm Lennox die Miniatur ab.

Er starrte sie an und kniff die Augen zusammen. »Mein Augenlicht ist nicht mehr, was es einmal war.«

»Diese Angelegenheit ist wichtiger, als Ihr denkt«, drängte Lennox. »War er ein Freund Eures Vaters?«

»Das ist möglich. Er sieht aus wie ein adliger Engländer«, grübelte Hector und drehte das Oval herum, auf der Suche nach besserem Licht. »Ich war nur ein Junge. Adlige und Highlander von Rang und Namen versammelten sich häufig hier. Wir waren auf jeder Reiseroute ein beliebter Haltepunkt. Nach einer Weile sehen alle Besucher gleich aus.«

Tränen des Mitgefühls traten Nora in die Augen, als sie Lennox’ tiefe Frustration spürte. Wohin konnte er sich wenden, wenn sich diese lange Reise als eine weitere Sackgasse herausstellte?

»Es muss jemanden geben, der sich erinnert«, sagte er. »Einen älteren Clanangehörigen? Einen alternden Diener?«

»Ihr müsst über Nacht bleiben.« Hector rieb sich das bärtige Kinn. »Ich werde darüber schlafen. Vielleicht fällt mir etwas ein. Jedenfalls könnt Ihr in diesem Sturm nicht nach Oban zurückkehren.«

»Wir möchten Euch nicht zur Last fallen«, sagte Nora.

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Mädchen, Ihr seid nun in den Highlands. Meine Mary sagte gern, wir hätten die Gastfreundschaft zu einer Kunst erhoben!«

Lennox griff ihre Hand und drückte sie. »Wir sind für Eure Großzügigkeit dankbar«, sagte er.

»Es ist ein Glück, dass Ihr zwei verheiratet seid, denn es gibt nur eine Kammer. Die andere, die sich für Gäste eignet, ist bereits für Robin und Cicely vorbereitet.« In seinen Augen lag ein Funkeln, als ob er irgendwie erriet, welche Vereinbarung sie in Wirklichkeit getroffen hatten.

»Aye«, sagte Lennox fest. »In der Tat, wir sind verheiratet.«


Kapitel 14




Als die Zeit kam, sich für die Nacht zurückzuziehen, führte Hector Mór sie eine äußerst steile Wendeltreppe hinauf. Seine Kerzenflamme flackerte in der Düsternis, und einmal verlor Nora auf einer gebrochenen Stufe den Halt. Sie schrie überrascht auf, aber Lennox fing sie auf und stützte sie, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergewann.

Als sie oben angekommen waren und einen steinernen Korridor erreicht hatten, blieb Hector vor einer schweren Tür stehen. Er öffnete sie, bückte sich, um den Raum zu betreten, und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

Kerzen brannten, und ein niedriges Pechfeuer brannte in der Kohlenpfanne und sandte eine willkommene Wärme durch das zugige Zimmer.

»Wenn Ihr irgendetwas brauchen solltet, ruft nach mir.« Hector deutete über den Flur. »Meine eigene Kammer ist dort, nur wenige Schritte entfernt.«

»Ihr seid sehr gütig«, sagte Nora.

»Aye«, warf Lennox ein. Er trat hinter sie und tätschelte ihre Hüfte. »Und nun müssen wir Euch eine gute Nacht wünschen.«

Er verspürte den starken Drang, dem älteren Mann zu zeigen, dass die schöne Nora ihm gehörte, auch wenn die Gründe dafür Lennox selbst ein Rätsel waren. Es hatte ihm nie an willigen Frauen gemangelt, und obwohl er ein sanfter und rücksichtsvoller Liebhaber war, hatte er stets darauf geachtet, sich nicht auf eine feste Beziehung einzulassen. Meist hatte er sich auf eine Reise begeben, wenn ein Moment der Wahrheit näher rückte. Ganz sicher hatte keine Frau sein Herz so berührt wie Nora Brodie.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihrem Gastgeber geschlossen, als Nora sich zu Lennox umwandte. »Was ist mit dir?«

Wenngleich er sich wünschte, er wüsste die Antwort auf diese Frage, gab er sich überrascht. »Was meinst du?«

»Du benimmst dich wie ein anmaßender …« Sie verstummte und schaute weg.

»Ehemann?«, schlug er kühl vor. »Ich dachte, das wäre in deinem Sinne.«

»Aber wir wissen beide, dass es nicht wirklich ist.«

»Nicht? Wir sind durch eine Zeremonie verbunden, die selbst deinen Da zufriedenzustellen schien.« Sie standen so nahe beieinander, dass Lennox Wiesengras und Meeresluft in Noras Haar riechen konnte. Ihre Brüste hoben und senkten sich, als wäre sie die Stufen hinaufgerannt, und er begriff, es lag an dem Effekt, den er auf sie hatte.

»Aber so ist es nicht!« Farbe stieg ihr in die vom Feuerschein erhellten Wangen.

»Die meisten Leute würden sagen, was wir vor ein paar Nächten unter dem Sternenhimmel getan haben, bedeutet, dass es sich um eine echte Ehe handelt«, entgegnete Lennox.

Nora ließ sich nicht ködern. Sie trat zurück, erlaubte der kühlen Luft, zwischen sie zu strömen. »Tu nicht so, als würdest du mich missverstehen. Vor unserem Gastgeber gibst du dich als hingebungsvoller Ehemann, dabei weißt du genau, dass wir nicht auf diese Weise aneinander gebunden sind.«

Aus Gründen, die er nicht verstand, irritierten ihn ihre Worte. »Sag mir nicht, du hättest den Glanz in Hectors Augen nicht gesehen! Er würde dich für sich wollen, wenn ich meinen Anspruch nicht geltend machen würde.« Noch während er es sagte, begriff Lennox, wie absurd das klang.

»Deinen Anspruch?«, wiederholte Nora hitzig und wandte sich ab, um das Bündel zu öffnen, das die Dienstmagd auf eine Bank neben dem Feuer gelegt hatte. »Ich sehe das alles ganz anders. Es ist offenkundig, dass der arme Mann einsam ist und seine tote Frau vermisst. Zweifellos sehnt er sich nach jemandem, der an diesem gottverlassenen Ort sein Leben mit ihm teilt.«

Lennox holte tief Atem und zwang seinen Herzschlag, sich zu beruhigen. »Ich möchte dich nur beschützen.«

Nora nahm einige schlanke, polierte Hölzer aus ihrem Bündel und stellte sie auf den geschnitzten Deckel der Truhe. »Du verstehst nicht, was für ein Mensch ich bin.« Sie schaute ihn einen Moment über ihre Schulter an. Ihr Haar umgab sie wie geschmolzenes Kupfer, und ihr Gesicht war stolz und wunderschön. »Heute Abend brauchte oder wollte ich deinen Schutz nicht. Wenn ich Stirling allein hätte verlassen können, hätte ich es getan. Es ist mir ein Gräuel, dass ich mich in dieser schwierigen Zeit auf die Hilfe eines Mannes verlassen muss.«

Lennox konnte sie nur schockiert anstarren. »Das ist aber nicht das, was du in Stirling Castle zu mir gesagt hast.«

»Vielleicht nicht – weil ich verzweifelt war –, aber dies ist, was ich wirklich fühle. Ich habe eigene Träume, Lennox MacLeod, und die Idee von romantischer Liebe steht ihrer Verwirklichung nur im Weg.«

Natürlich, Lennox verstand genau, was sie damit meinte, denn er fühlte dasselbe, was Herzensangelegenheiten anging. Warum schmerzte Noras Zurückweisung dann so, ein Schmerz, der all die dunklen Momente wieder wachrief, in denen er sich von seinem eigenen Clan zurückgewiesen gefühlt hatte? Während sein Herz sich schmerzlich zusammenzog, erinnerte Lennox sich daran, dass das eigentliche Ziel seiner Suche war herauszufinden, wohin er wirklich gehörte. Bis sich das herausstellte, war es da nicht besser, alleinzubleiben?

Das Schweigen beruhigte sie beide. Nora zog zwei weitere von den schlanken Hölzern hervor, um deren Spitze leuchtend buntes Garn gewickelt war. Sie arrangierte sie auf dem Truhendeckel und schien sich langsam ein wenig zu entspannen.

Lennox war dankbar für die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Nun weiß ich, warum dein Bündel so schwer war«, sagte er trocken. »Was hast du da?«

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ein paar meiner Spulen mit Seidenfäden, die ich selbst gefärbt habe. Ich benutze sie am Webrahmen.« Während sie sprach, griff sie erneut in ihr Bündel und holte ein dickes Stück Stoff heraus, das wie eine Schriftrolle zusammengerollt war. »Obwohl ich während unserer Reise nicht wirken kann, musste ich diese Dinge mitbringen, oder ich würde mich nicht vollständig fühlen.«

»Ich kann sehen, wie glücklich es dich macht, allein darüber zu sprechen.«

»Du kannst es dir nicht vorstellen.« Tränen traten ihr in die Augen.

Natürlich konnte er es sich vorstellen, denn so fühlte er auch, wenn es um seine Zeichenwerkzeuge ging. Viele davon befanden sich in seiner Satteltasche im Stall von Oban bei Chaucer, aber Lennox ging nirgendwohin, ohne zumindest ein paar Kohlestifte dabeizuhaben, falls er sie bräuchte, wie an jenem Tag im Falkland Palace, als er Königin Mary mit ihrem Baby im Arm begegnet war.

Nora rollte die Leinwand auf und zeigte ihm stolz das kleine, gewirkte Bild eines grauen Kaninchens, das vor einer Buchsbaumheckte saß. »Dies ist der erste Wandteppich, den ich je selbst gewirkt habe«, sagte sie stolz. »Als ich vielleicht vier Jahre alt war, bat ich Vater, mir das Wirken beizubringen, und das tat er. Er verlangte mir viel ab, lobte und ermutigte mich aber auch bei jedem Schritt.«

»Zweifellos vermisst du ihn«, sagte Lennox leise.

Sie nickte. Ihre Augen glänzten. »Obwohl er ein talentierter Wirkmeister war und im Atelier des großen Pieter van Aelst gearbeitet hat, fand Vater die Zeit, das Muster für diesen Wandteppich zu machen. Das Motiv war mein zahmes Kaninchen, Hugo. Siehst du, wie der kleine Kerl mit uns zu flirten scheint, ein Ohr oben, eins unten?« Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich habe diesen Teppich immer bei mir. Nicht nur wegen der Erinnerungen, die daran hängen, sondern weil er auch ganz deutlich meine Fortschritte zeigt, die Art, wie sich meine Fähigkeiten entwickelten. Siehst du? Oben ist er viel ordentlicher und enger gewirkt als unten, wo ich angefangen habe.«

Lennox verspürte den Drang, seine Arme um sie zu legen. Mitgefühl für andere war ein elementarer Teil von ihm, aber dies hier war eine tiefere Empfindung. Er sehnte sich danach, sie an sich zu ziehen und die weichen Haarsträhnen zu küssen, die ihre Stirn berührten, doch er spürte auch deutlich ihr Bedürfnis nach Raum. »Es klingt, als hättest du deine Berufung schon in sehr jungen Jahren gefunden.«

Lächelnd berührte Nora das schiefe Ohr des Kaninchens. »Es ist so sehr ein Teil von mir wie das Atmen.«

»Und deine Ma? Wie hat sie über diese wunderbare Gabe gedacht, die du und dein Vater teilt?« Er beobachtete sie und erinnerte sich daran, dass ihre Mutter in Brüssel geblieben war, als William Brodie und seine zehnjährige Tochter nach England gereist waren.

»Mama konnte es nicht verstehen. Oder vielleicht verstand sie es und widersetzte sich deshalb so stark.« Noras hübsches Lächeln wurde traurig. »Als ich begann, diesen kleinen Teppich zu weben, lobte mich Mama jeden Tag. Sie war glücklich – bis sie zu begreifen begann, dass jeder Stich mich enger an meinen Vater band. Als meine Leidenschaft für das Wirken wuchs, gelangte ich tiefer in seine Welt, wohin sie mir nicht folgen konnte.«

Lennox spürte bei ihren Worten ein Frösteln. »Genau das scheint geschehen zu sein. Warum ist sie nicht mit dir und deinem Vater nach England gegangen?«

»Ihre Familie und ihre Freunde waren alle in Flandern. Als Vater mehr und mehr vom Bildwirken in Anspruch genommen wurde, kehrte Mama in ihre eigenen Kreise zurück.« Ihre Augen glänzten verdächtig, als sie seufzte. »Sie ist eine starke Frau, aber ich glaube nicht, dass sie damit gerechnet hat, uns beide zu verlieren.«

»Vermisst du sie?«

»Das habe ich getan, aber ich habe lernen müssen, mich daran zu erinnern, dass es mir unmöglich gewesen wäre, in Flandern zu bleiben und nicht wirken zu können. Vater hat mich immer daran erinnert, dass es die Entscheidung meiner Mutter war, nicht mit uns zu kommen.« Nora seufzte und schüttelte den Kopf, als wollte sie diese Gedanken aus dem Kopf vertreiben. Sie hob eine der Spindeln auf und strich über das glänzende Holz. »Es beruhigt mich, sie zu berühren, aber ich werde mich nicht vollständig fühlen, bis ich einen Webrahmen habe und wieder wirken kann.«

»Als wir Stirling verließen«, murmelte Lennox und spürte ein Ziehen in der Brust, »hattest du da eine Idee, wo du diesen Webrahmen vielleicht finden würdest?« Er wusste noch immer nicht, warum sie ihn angefleht hatte sie mitzunehmen, oder was sie in der Zukunft tun wollte, da sie behauptete, nicht mit ihm verheiratet bleiben zu wollen.

Nora schaute auf, die blauen Augen voller Gefühle, die er nicht lesen konnte. »Vielleicht in London? Es ist mir vertraut, da wir dort gelebt haben, bevor Vater als Wirkmeister nach Stirling berufen wurde. König Henry VIII. beabsichtigt, eine Sammlung von Wandteppichen zu erwerben, die denen der großen Herrscher in Europa gleichkommt. Und wenn dauerhaft eine Tapisserie am Hof eingerichtet würde, denke ich, wäre mein Traum in Reichweite.«

Es kam Lennox in den Sinn, dass das Schicksal entschlossen schien, sie beide zu trennen. Dennoch spürte er eine Schwere in der Brust. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und sagte: »Ich bin sehr müde. Lass uns zu Bett gehen. Es ist deine Gelegenheit, die Bequemlichkeit des Bettes zu genießen, nach der du dich gesehnt hast.«
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Schwaches, graues Licht fiel durch das schmale Fenster der Schlafkammer. Als Nora langsam erwachte, erinnerte sie sich daran, dass Lennox und sie sich ein echtes Bett teilten, in der Sicherheit einer Feste statt in einem nassen Wäldchen.

Wenn die Dinge nur anders wären. Als sie dort in ihrem schlichten Leinenhemd lag, erinnerte sie sich an einen Moment in der Nacht. Sie war wach gewesen, von ihm abgewandt auf der Seite liegend, und hatte gespürt, wie er sich zu ihr rollte und seine starke Hand auf ihrer Hüfte landete. Unter seiner Berührung erblühten Hitze und Sehnsucht in ihr, und sie sandte Wellen des Verlangens in jeden intimen Teil von ihr. In der Dunkelheit hielt Nora den Atem an und erinnerte sich an das intensive, lustvolle Gefühl seines Munds auf ihrer Brustwarze, und es kam ihr in den Sinn, er würde sie vielleicht wieder lieben. Sie stellte sich vor, wie er die Hand unter ihr Nachthemd gleiten ließ, sie berührte, und allein bei dem Gedanken wurde sie feucht. Wenn es mitten in der Nacht geschehen würde, ohne dass sie ein Wort sagen mussten, vielleicht könnten sie später so tun als sei nichts gewesen …

Aber noch während Nora wartete, drehte sich Lennox wieder weg. Ohne Zweifel schlief er und träumte vielleicht von jemand ganz anderem.

»Lennox?«, flüsterte sie nun. Als er nicht antwortete, drehte sie sich um und stellte fest, sie war allein. Das einzige Anzeichen, dass er da gewesen war, waren die zerwühlten Decken und der Abdruck auf seinem Kissen. Enttäuschung piekte sie wie ein Nadelstich, aber es war keine Überraschung. Nora gewöhnte sich langsam an ihre zwiespältigen Gefühle, was Lennox MacLeod betraf. Er musste sie für ein wenig verrückt halten. Den einen Moment schenkte sie ihm im Mondlicht ihren Körper, den nächsten beharrte sie darauf, ihre Träume allein verwirklichen zu wollen. Wieder dachte sie darüber nach, ihm die Wahrheit über ihren Zustand zu sagen. Das schuldete sie ihm, oder? Und doch erschreckte sie der Gedanke, die Worte laut auszusprechen.

Mit einem Seufzer stand Nora auf. Sie goss Wasser aus einem Tonkrug in ein Becken und wusch sich, so gut sie konnte. Die Morgenluft war feucht und kalt, und sie trocknete sich rasch ab und zog sich an. Die wenigen Gewänder in ihrem Bündel waren schmutzig von der Reise, aber vielleicht würde die Haushälterin der Burg, Tilly, ihr heute ermöglichen, sie zu waschen.

Nachdem sie ein schlichtes, langärmliges Kleid aus kornblumenblauer Seide angezogen hatte, schaute Nora aus dem Fenster und versuchte mit begrenztem Erfolg, ihre üppigen Locken unter eine schlichte Haube zu stecken. Der Ausblick durch das tiefe, schmale Fenster beschränkte sich auf eine felsige grüne Felszunge über der aufgewühlten See, aber sie fand ihn dennoch faszinierend. Wieder sprühte draußen ein heftiger Regen, und hohe Wellen türmten sich in der Meerenge von Mull. In weiter Ferne glaubte Nora, ein weißes Segel zu sehen. Dem Himmel sei Dank hatten sie und Lennox nicht bei so schlechtem Wetter von Oban aufbrechen müssen!

Sie wollte gern nach unten gehen und in Erfahrung bringen, woran sich Hector Mór möglicherweise in der Nacht erinnert hatte. Würde er eine Ahnung von der Identität des Mannes auf der Miniatur haben? Vielleicht würden sie bald wissen, wohin die Reise als Nächstes ging. In der letzten Nacht war es vergleichsweise leicht gewesen, sich gelassen zu geben, als Lennox ihr Fragen über ihre eigenen Zukunftspläne gestellt hatte, aber in Wahrheit hatte Nora nicht die leiseste Ahnung, was ihr bevorstand … und ihrem Baby.


Kapitel 15




Als Nora den Fuß der Treppe erreicht und die Halle betreten hatte, empfing sie ein kalter Windstoß, und sie sah, dass die Türen zum Hof offenstanden. Der große Raum war geschrubbt, frische Binsen waren ausgestreut und Hectors alternder Wolfshund Fergus lag schnarchend neben dem Feuer. Während sie zusah, schafften Diener in feiner Livree von einer Art, die sie nicht gesehen hatte, seit sie London verlassen hatte, Bündel, Taschen und zwei kleine Koffer herein.

Nora schaute durch die Tür und sah Hector Mór draußen im gepflasterten Hof stehen, regennass und von einer Mischung aus Highlandern und weiteren Dienstboten in waldgrüner Livree umgeben. Das englische Paar, das Hector erwartet hatte, musste eingetroffen sein! Was sollte sie tun? Nach draußen gehen, um sich ihnen anzuschließen?

Bevor sie sich entscheiden konnte, legte sich eine Hand auf ihre Taille, und sie wirbelte zu Lennox herum, der auf sie herabschaute. Er sah besonders prächtig aus, ein goldener Glanz im trüben, grauen Morgen. »Hallo, Ehefrau«, murmelte er mit schwacher Ironie. »Ich glaube, die noblen Gäste des MacLeans sind aus Tobermory zurückgekehrt.«

Nora erinnerte sich an die Momente mitten in der Nacht, als er sie berührt hatte, und errötete. Sie wollte fragen, wo er gewesen war, als auf einmal eine schöne, junge Frau in der Tür erschien.

»Endlich sind wir hier!«, rief sie aus und zog die Kapuze ihres scharlachroten Mantels zurück. »Hört es in Schottland nie auf zu regnen?«

Die Countess von Fairhaven war nicht nur schön, stellte Nora fest, sondern besaß auch eine Ausstrahlung, die alle Blicke auf sich zog. Hinter ihr ging ein großer, dünner Mann mit einem langen Gesicht. Er wurde von einem ähnlich großen, dünnen Hund begleitet, den Nora als Windhund erkannte.

Tilly und die ihr unterstellten Dienstboten hatten sich rasch versammelt und verbeugten sich unbeholfen.

»Willkommen zurück, Mylady!«, rief Tilly aus und bedeutete einem der Mädchen, der Countess den durchweichten Mantel abzunehmen. »Eure Kammer steht bereit. Hättet Ihr gern eine heiße Mahlzeit?«

»Danke. Sehr gütig«, antwortete die Frau und lächelte. »Im Moment nicht, danke. Ich werde etwas Trockenes anziehen und mich ein wenig ausruhen.« Sie wandte sich um, und ihr Blick fiel auf Nora und Lennox. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass es tatsächlich Sommer ist.«

Bevor Nora antworten konnte, kam Hector Mór tropfnass auf sie zu. Sobald er sie einander förmlich vorgestellt hatte, lächelte die Countess freundlich und reichte Nora die Hand.

»Ihr müsst mich Cicely nennen. Wie schön, jemandem zu begegnen, der beinahe in meinem Alter ist!« Sie wandte Lennox ihre Aufmerksamkeit zu, ihre dunkelbraunen Augen voll lebhaftem Interesse. »Und Ihr, Sir, seid der attraktivste Highlander, den ich auf unserer endlosen Reise durch die Wildnis Schottlands gesehen habe!«

Der Earl von Fairhaven, Cicelys Ehemann, trat neben sie, den grauen Windhund, der ihm so ähnlich sah, an seiner Seite. »Liebling, hüte deine Zunge. Du wirst in diesem Burschen noch den falschen Eindruck über deine Absichten wecken«, tadelte er.

»Sei nicht albern, Robin.« Cicely lachte ihn an.

»Zollt meiner hübschen Frau keine Beachtung«, sagte der Earl. »Meine Mutter ist hier in Tobermory geboren, und wir haben sie zu einem Besuch nach Norden begleitet. In vierzehn Tagen werden wir sie holen und nach London zurückkehren.«

»Und keinen Moment zu früh«, gab Cicely zurück, einen Hauch von Schärfe und Spott in der Stimme.

Nora beobachtete sie fasziniert. Zierlich und schlank, war Cicely mit einem ausdrucksstarken, herzförmigen Gesicht gesegnet. Ihre dunklen Augen funkelten vor Scharfsinn, und ganz gleich, wer sprach, sie stand im Zentrum der Aufmerksamkeit. Nun bedeutete Cicely ihrem Ehemann, ihr zu folgen, und wandte sich in einem Wirbel papageiengrüner Röcke der Treppe zu.

Als die Besucher aus England außer Sicht waren, gab Lennox ein ironisches Lachen von sich. »Das war interessant.«

»Die Countess mag dich, glaube ich«, murmelte Nora.

In diesem Moment mischte sich Hector Mór, der sich abgewandt hatte, um mit Tilly zu sprechen, wieder in die Unterhaltung. »Ihr müsst Freundschaft mit den Fairhavens schließen. Besonders ihre Ladyschaft kann Euch bei Eurer Suche nach dem Mann auf der Miniatur hilfreich sein. Als eine Favoritin von König Henry wird sie zu den meisten Anlässen am königlichen Hof eingeladen, und wie Ihr Euch vorstellen könnt, klatscht und tratscht sie gern. Darüber hinaus ist Cicelys Bruder, Andrew Weston, der neue Duke of Aylesbury, einer der gefragtesten Männer Englands.«

»Was macht ihn dazu?«, fragte Lennox.

Der MacLean zuckte die Schultern. »Ich habe gehört, er sehe nicht nur sehr gut aus, sondern sei auch ein großer Künstler. Henry VIII. hätte ihn gern zum Freund, aber der Herzog lässt sich nur dann bei Hofe blicken, wenn es ihm genehm ist. Er hat mehr Interesse an seiner Frau, einer schönen Französin, und seinen Kindern.« Er hielt inne, sein Blick aufmerksam. »Wenn Seine Gnaden sich dazu herablässt, Euch zu helfen, junger MacLeod, habt Ihr gute Chancen, die Person zu finden, die Ihr sucht.«
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Sobald sie allein waren, nahm Lennox Nora bei der Hand und führte sie aus der Halle. Sie sah so schön aus, ihre rötlichen Locken im Kontrast zum leuchtenden Blau ihres Kleids. War es nur seine Einbildungskraft, oder sahen ihre Brüste und Hüften mit jedem Tag verlockender aus?

»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte er verschwörerisch.

»Was ist es denn?«, fragte Nora. Einen Moment lang schien sie weicher, und er musste den Drang unterdrücken, sie gegen die Wand des Flurs zu drücken und seinen Mund auf ihren zu pressen.

»Eine Überraschung«, gelang es ihm zu antworten. »Komm mit mir.«

»Du gibst dich sehr mysteriös!«

Als sie zusammen aus dem neueren Wohnturm in einen deutlich älteren, von Balken getragenen Teil des Gebäudes gingen, war sich Lennox sehr stark der Anspannung bewusst, die zwischen ihnen herrschte. Was war der Grund, warum sie ihn so entschlossen auf Distanz hielt? Ein primitiver, männlicher Teil in ihm sah es als Herausforderung, ihren Widerstand zu überwinden, sie zugeben zu hören, dass sie ihn wollte – nein, brauchte.

Und was dann? Darauf hatte er keine Antwort, denn in seinem eigenen Leben gab es zu viele offene Fragen.

Sie hatten eine niedrige, gesprungene Tür erreicht, und Lennox blieb davor stehen und genoss den Moment. Nora schaute zu ihm auf, die Augenbrauen fragend erhoben.

»Wie selbstzufrieden du aussiehst!«, sagte sie und lachte leise. »Was kann sich Wunderbares auf der anderen Seite dieser geborstenen Tür befinden, am Ende eines dunklen, feuchten Korridors?«

»Schließe die Augen.« Bevor sie reagieren konnte, bedeckte er ihre Augen mit einer großen Hand. Der Kontakt zwischen ihnen brachte eine plötzliche, schockartige Erregung mit sich, und er wusste, sie fühlte es ebenso wie er. Eine Sekunde lang stellte sich Lennox vor, es wäre ein Teil ihres Liebesspiels, und er wurde hart und verlangte nach ihr.

»Lennox MacLeod«, warnte sie. Ihr Atem streifte seine Hand.

Er biss sich auf die Lippen und zwang sich, an die Überraschung zu denken. Mit der freien Hand griff er nach der Klinke.

»Schau dir das an.«
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Nora öffnete die Augen und keuchte laut auf. Jähe Tränen brannten ihr in den Augen. Wie konnte das sein?

»Ein Webrahmen!«, hörte sie sich ausrufen. »Wie hast du das vollbracht?«

Der kleine Raum besaß nur ein einziges hohes Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Ein schmaler Lichtstrahl fiel herein, gerade ausreichend, um den alten Webrahmen zu erhellen. Er war nichts im Vergleich zu denen, vor denen sie in der Vergangenheit gestanden hatte, als sie mit ihrem Vater gewirkt hatte, aber ein flüchtiger Blick bestätige, dass es ein echter Rahmen mit vertikal gespannten Kettfäden war.

In diesem Moment gab es nichts, das eine größere Aufregung in ihr hätte wachrufen können.

»Wie …?« Der Hals war ihr eng, als sie sich Lennox zuwandte. Sie wollte ihn umarmen. »Wie, um alles in der Welt, ist dir das gelungen?«

Sein sanftes, verständnisvolles Lächeln traf sie direkt ins Herz. »Ich habe ihn nur für dich entdeckt. Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen, und als ich aufstand, sah ich, dass Hector ebenfalls wach war. Wir unterhielten uns und ich erwähnte, dass du eine Bildwirkerin am königlichen Hof bist. Er zeigte mir diesen Wirkrahmen, der seiner Frau gehört hat. Es sei ihr ganzer Stolz gewesen, sagte er.« Lennox hielt inne, als versuchte er zu entscheiden, ob er noch mehr sagen sollte. »Als ich fragte, sagte er, du dürftest ihn benutzen, während wir hier sind, aber ich muss gestehen, ich sagte ihm nicht, dass dies deine wahre Leidenschaft ist. Ich fürchte, er könnte versuchen, dich zu überzeugen, hier bei ihm zu bleiben und deine Tage damit zu verbringen, Wandteppiche für Duart Castle zu wirken.«

Sie sah, dass er nur halb scherzte. »Ich glaube nicht, dass Hector Mór solche Absichten hat, aber selbst wenn, er hat keine Chance, mich zu überzeugen.«

»Es ist nur …« Er schaute fort. Sie sah in seinem Kiefer einen Muskel zucken. »Ich weiß, du bist für Höheres bestimmt.«

»Das bin ich«, sagte sie.

Ihre Blicke begegneten sich einen langen, angespannten Moment. Lennox schluckte. »Sag mir, was hältst du von diesem Webrahmen? Wird er genügen?«

Nora ging darum herum und ließ ihre Hände über den hölzernen Rahmen gleiten, die Walzen, die Sperrräder, die halb gefüllten Spulen, all die Teile, die sie so gut kannte wie ihren eigenen Körper. Er war sehr viel kleiner als der riesige Webrahmen, an den sie inzwischen gewöhnt war, aber er würde sicherlich reichen. Es verlangte sie danach, etwas Neues zu erschaffen, jetzt gleich.

»Ich könnte hier etwas wirken«, sagte sie. »Aber ich habe keine Vorlage, die ich als Muster benutzen kann.«

»Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, ich hätte nicht schlafen können?«

»Das tue ich.« Ihre Blicke trafen sich, und Nora erinnerte sich an den Moment, als er seine Hand auf ihre Hüfte gelegt hatte und sie sich danach gesehnt hatte, dass er ihr Kleid hob und sie weiter berührte. Vielleicht hatte er es auch gewollt – so sehr, dass er das Bett hatte verlassen müssen.

Lennox ging zu einer kleinen Truhe hinüber, die an einer Wand stand, öffnete sie und zog ein großes, locker zusammengerolltes Papier hervor, etwa doppelt so groß wie der Wandteppich mit dem Kaninchen, den sie als Kind gewebt hatte. »Nachdem Hector mir den Webrahmen gezeigt hatte, habe ich die nächsten Stunden damit verbracht, das hier zu machen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich alles richtig gemacht habe, aber ich habe mich an die wenigen Dinge erinnert, die mir dein Vater davon erzählt hat, als ich in Stirling mit ihm gesprochen habe.«

Nora eilte an seine Seite. Sie platzte beinahe vor Aufregung. War es wirklich möglich, dass er für sie einen Karton angefertigt hatte? »Oh, bitte, zeig es mir!«

»Ich hatte nur meine Kohlestifte«, warnte Lennox. Sie legte ihre Hände auf seine und drängte ihn, die Rolle zu öffnen. Zwischen ihnen herrschte eine seltsame Hitze, und sie dachte, sie könnte seinen Herzschlag hören. »Bitte«, flüsterte sie. »Ich verspreche dir, es wird mir gefallen.«

Langsam entrollte er das Papier auf dem Truhendeckel. »Ich hatte nicht viel Zeit, um über ein Motiv nachzudenken.«

Nora schaute begeistert auf seine sorgfältige Zeichnung. Die untere Hälfte zeigte die aufgewühlte See. In der Mitte befand sich eine Galeere wie die, auf der sie und Lennox von Oban auf die Isle of Mull gesegelt waren. Bug und Heck bogen sich hoch, um durch den Wind zu schneiden, ganz wie bei einem Wikingerschiff, und ein kleines Segel flatterte im Wind. In der Galeere standen zwei Menschen, und in der Ferne thronte eine große steinerne Festung auf einer Klippe.

Nora schwoll das Herz. »Oh, Lennox! Wie wunderbar! Das sind wir, nicht wahr? Und das Schloss ist Duart Castle!«

»Wir?« Einen Moment lang zeigte sich Überraschung auf seinem gutaussehenden Gesicht, und er hob seine blonden Augenbrauen. Lennox schaute auf die Galeere hinab, die er gezeichnet hatte, holte einmal nachdenklich Atem und schenkte ihr dann ein Lächeln, das ihr Herz einen Satz machen ließ. »Aye, natürlich sind wir das.«

Nora wurde ganz und gar von Gefühlen beherrscht, die sie nicht benennen konnte. Wie wunderbar er war! Wie rücksichtsvoll und mitfühlend und talentiert. Mitten in der Nacht war er aufgestanden und hatte an einem so wunderbaren Geschenk gearbeitet. Einem Geschenk als Antwort auf ihre tiefste Sehnsucht.

War das seine Art, ihr gegenüber eine tiefere Verbundenheit auszudrücken, die keiner Worte bedurfte?

Bevor sie denken oder sich davon abhalten konnte, stellte sich Nora auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seine breiten Schultern, presste sich an ihn, drängte ihn, sich niederzubeugen, um sie zu küssen. Lennox stöhnte, als er ihren Mund verschlang, und sie hatte das Gefühl, ihm nicht nahe genug kommen zu können. Mit einem Arm hielt er sie fest umschlungen, während seine andere Hand ihr Kinn umfing, ihren Kopf neigte, sodass er sie noch besser schmecken konnte. Nora schmiegte sich an ihn. Von einem schmerzlichen Hunger beseelt, erwiderte sie seinen Kuss.

»Himmel, Nora«, sagte er heiser und hob einen Moment den Kopf. »Ich …«

Sie wartete, beobachtete ihn, heftig atmend. Ihr war schwindelig.

Lennox schloss die Agen und hielt sie fest. Sie konnte sein Herz rasen hören und fühlen, wie er langsam den Kopf schüttelte. »Manchmal, wenn wir zusammen sind, fühle ich mich ein bisschen verrückt.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich fühle es auch.«


Kapitel 16




Mit Mühe bezähmte Lennox sein Verlangen und schob sie von sich. »Lass mich dir mit dem Webrahmen helfen.«

Sie schluckte und nickte. Die nächste Stunde verbrachten sie damit, den Webrahmen zu testen. Nora wählte die Farben und Garne, die sie benutzen würde, um den Wandteppich der Galeere auf dem Meer zu wirken.

»Ich bin so froh, dass Mary MacLean mehr als eine Spule mit blauem Garn hatte. Ich werde jede Schicht der Wellen in einem anderen Blauton wirken«, sagte Nora aufgeregt. »Es wird wunderschön werden.«

»Erinnere ich mich richtig, dass du das Muster von der Vorlage auf die Fäden übertragen wirst? Ich habe einen Kohlestift, den du dafür verwenden kannst.«

»Danke.«

Ihr Lächeln weckte in ihm den Wunsch, sie wieder in die Arme zu nehmen, aber stattdessen reichte er ihr einen seiner Stifte, und ihre Finger berührten sich mit einem Funkenschlag. »Zu deinen Diensten.« Er lächelte auch, aber als sich ihre Blicke trafen und festhielten, durchlief ihn ein weiteres Zittern der Erregung und verbreitete sich in seinen Leisten.

Schon bald war Nora bereit, mit ihrer eigenen Arbeit zu beginnen. Lennox entschuldigte sich unter dem Vorwand, mit Hector sprechen zu wollen, aber in der Tür konnte er nicht widerstehen, sich noch einmal umzudrehen, um sie zu beobachten.

Ihr Kopf glänzender Locken war über den Webstuhl gebeugt, während sie anmutig die vertikalen Fäden anordnete, die sie Kettfäden nannte. Sie war vollkommen auf ihre Aufgabe konzentriert, und er gewann den Eindruck, dass der Raum von einer Aura der Schaffensfreude erfüllt war. Und mehr noch … Es war Glück, begriff Lennox, und er hatte geholfen, es hervorzurufen.

Das sind wir, nicht wahr?

Sein Verstand kehrte noch einmal zu dem Moment zurück, als sie diese Worte ausgesprochen und dabei auf seine Zeichnung gedeutet hatte. Jedes Mal, wenn er daran dachte, durchfloss ihn ein neues, machtvolles Gefühl, wie ein Fluss, der über die Ufer trat.

In Wirklichkeit hatte Lennox, als er diesen Morgen das Muster kreiert hatte, an sein Wandgemälde in Ciaran und Violettes Spirit Tower auf Skye gedacht: Das Bild einer Birlinn, die von Duntulm Castle lossegelte, nachdem es bei einem schrecklichen Angriff erobert und von den Kämpfern eines anderen Clans besetzt worden war. Lennox selbst hatte die westlichen Hebriden umsegelt, seit er ein Kind war. Die Inseln waren so steinig und wild, dass man am besten über das Meer reiste.

Aber Nora, die ihr Leben in zivilisierteren Gegenden verbracht hatte, konnte das nicht wissen oder verstehen.

Das seltsame neue Gefühl schwoll erneut in Lennox’ Brust, als er sah, wie sie eine Spule mit blauem Garn ins Licht hielt. Wenn es ihr gefiel zu glauben, der Wandteppich, den sie webte, zeigte sie beide auf der Reise von Oban nach Duart, würde er ihr frohen Herzens zustimmen.
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Als Lennox hinaus in die große Halle trat, war diese bis auf Hectors alten Wolfshund Fergus leer, der sich kaum noch von seinem Platz am Feuer fortbewegen konnte. Hector gab dem alten Hund gelegentlich einen Knochen, doch ansonsten schien er von den beschäftigten Bewohnern der Burg überwiegend ignoriert zu werden.

»Hallo, mein Junge.« Lennox ging zu dem großen Kamin hinüber und kniete sich neben den Hund. »Vermisst du das Jagen?«

Fergus hob langsam den Kopf und schaute ihn aus trüben Augen an.

»Es kann nicht leicht sein, das Gefühl zu haben, dass du für deinen Clan nicht länger von Nutzen bist.« Lennox streichelte die langen Ohren. Ungebeten kam ihm die Erinnerung an Magnus’ Wolfshund Dougal in den Sinn. Oft war es Lennox gewesen, der daran gedacht hatte, das große Tier zu füttern, während Da von anderen Angelegenheiten in Anspruch genommen war.

Seit er Skye verlassen hatte, hatte Lennox sein Bestes gegeben, um sie alle aus seinen Gedanken zu verbannen, nur an den Verrat und die Geheimnisse zu denken, aber nun begannen die bittersüßen Erinnerungen in ihm aufzusteigen. Die Jahre, in denen er bei Tagesanbruch in Duntulm Castle auf einer hohen Klippe über dem Meer erwacht war.

An wie vielen Morgen hatte er mit Magnus und Ciaran im Hof gestanden und mit dem Claymore trainiert oder die Falkenjagd erlernt? Es war ein unfassbar schöner und aufregender Ort, um dort aufzuwachsen, und trotz Lennox’ wachsender Überzeugung, dass er nicht dort hingehörte, hatte er seine Familie und seinen Clan geliebt.

Seine Brust zog sich bei dieser Kaskade von Erinnerungen und Gefühlen schmerzlich zusammen. Wenn es nur möglich wäre, die Vergangenheit in einer Truhe zu verstauen, sie sicher zu verschließen und den Schlüssel ins Meer zu werfen.

Fergus ließ den Kopf auf Lennox’ harten Schenkel sinken und seufzte schwer. Sein Atem roch wie verweste Ratten, aber der arme alte Hund musste wissen, dass jemand noch Anteil an ihm nahm. Lennox strich mit dem Daumen sanft vor und zurück über die Stirn des Hundes, was einen weiteren Seufzer hervorrief.

»Du bist ein braver Junge«, murmelte er, und der Hund seufzte erneut.

»Ach, ich liebe es, wenn Männer gütig zu Tieren sind«, rief eine weibliche Stimme aus der Tür.

Lennox schaute auf und sah Cicely, Lady Fairhaven, mit ihrem Ehemann und ihrem Windhund dort stehen. Fergus schien die Lage zu begreifen, denn er legte den Kopf wieder auf die eigenen Pfoten, sodass Lennox aufstehen konnte.

Der Earl sah sich in der riesigen Halle um und schnüffelte hoffnungsvoll. »Wir sind sehr hungrig. Ist es Wildeintopf, den ich da rieche?«

»Aye. Ich glaube schon.« Lennox schaute die Countess an. »Mylady …«

»Bitte, nennt mich Cicely.« Sie schenkte ihm ein charmantes Lächeln.

»Cicely, könntet Ihr ein paar Augenblicke für mich erübrigen, bevor der MacLean und seine Clanleute zurückkehren? Ich möchte mit Euch über eine wichtige Angelegenheit sprechen.« Als der Earl ihm einen misstrauischen Blick zuwarf, fügte Lennox hinzu: »Mit Euch beiden, natürlich.«

»Es wäre mir ein Vergnügen, Euch zu helfen«, antwortete Cicely. »Braucht Ihr Rat? Ich bin darin sehr gut.«

Schon setzte sie sich auf einen Stuhl neben dem Kamin, wo in einem Kessel über dem Feuer irgendetwas Würziges kochte. Fergus rührte sich kaum, als beide Männer sich zu ihr gesellten.

»Wo ist Eure hübsche Frau?«, fragte Cicely und wandte ihr Gesicht der wohltuenden Wärme des Feuers zu.

Nach einem Moment begriff Lennox, dass sie von Nora sprach. »Meine Frau ist eine Bildwirkerin, und Hector Mór hat Nora während der Dauer unseres Aufenthalts den Webrahmen seiner Frau zur Verfügung gestellt. Sie ist sehr talentiert.« Er hörte, wie stolz er klang. »Ich habe sie am Webrahmen zurückgelassen, wo sie gerade die besten Blautöne für ihren Wandbehang wählt.«

Tilly und einige andere Diener waren in der Halle erschienen und stellten die Tische für das Mittagessen auf. Lord Fairhaven sah erwartungsvoll zu.

»Gibt es Reh?«, fragte er.

Eins der Mädchen nickte ihm fröhlich zu. »Aye, Sir!«

Lennox, der begriff, dass ihm nur wenig Zeit blieb, griff in die Ledertasche an seinem Gürtel und holte die Miniatur hervor. Er hatte Hector den wahren Grund, warum er den Mann in dem Wams suchte, nicht genannt, und hatte auch nicht vor, diesen englischen Adligen etwas so Persönliches zu enthüllen.

»Ich habe eine Frage.« Lennox zeigte die Miniatur zum Anschauen erst Lord Fairhaven, dann reichte er sie Cicely. »Erkennt Ihr diesen Mann?«

Sie schaute das Bild aufmerksam an und hob die Augenbrauen. In Lennox stieg jähe Hoffnung auf. »Wie alt ist dieses Bild?«

»Beinahe dreißig Jahre.«

»Robin und ich waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht geboren«, antwortete Cicely. Sie schüttelte den Kopf. »Wie soll ich diesen Mann erkennen? Um ehrlich zu sein, ähnelt er meinem Bruder Andrew, der damals nur ein Junge war.« Wieder studierte sie lange die Miniatur, dann schaute sie über deren ovalen, goldenen Rahmen hinweg zu Lennox. »Warum genau sucht Ihr diesen Mann?«

Ihm gelang ein angelegentliches Schulterzucken. »Es ist eine Familienangelegenheit.« Als er sah, dass sie das nicht zufriedenstellte, fügte er hinzu: »Der Mann mag ein Verwandter sein.«

»Ach so.« Cicely legte den Kopf auf die Seite. »Ist es Euch ernst damit, ihn zu finden?«

»Aye. Er ist der Grund, warum wir nach Duart Castle gekommen sind«, antwortete Lennox und begriff, wenn diese englischen Edelleute ihm vielleicht helfen konnten, sollte er sich besser etwas auskunftsfreudiger zeigen. »Ich vermute, es entspräche der Wahrheit, zu sagen, dass ich mich auf einer wichtigen Mission befinde.«

Sie warf die Hände hoch. »Dann gibt es keine andere Möglichkeit. Ich bin sicher, mein Bruder, der Duke of Aylesbury, kann Euch helfen. Ihr müsst mit uns nach London kommen, und ich werde ein Treffen zwischen Euch arrangieren.«

Noch während Lennox darüber nachdachte, begann sein Herz schneller zu schlagen. War es möglich, dass ihn dieser neue Abzweig auf der Straße zu seinem echten Vater führen würde? »Das wäre eine lange Reise …«

»Das wäre es. Hattet Ihr andere Pläne?«, erkundigte Cicely sich süßlich.

Die junge Frau war scharfsinnig. »Nein, obwohl mein Pferd in Oban auf mich wartet.« Er hielt inne und spürte einen Stich, als er daran dachte, dass er Chaucer bei Tom, dem Stalljungen, gelassen hatte. »Ich werde jemanden finden, der ihn zurück nach Stirling Castle bringt, zusammen mit einer Botschaft für meine Familie.«

»Es klingt, als hättet Ihr Eure Entscheidung getroffen«, sagte Cicely zustimmend. »Ich habe das sichere Gefühl, Eure Reise wird in London von Erfolg gekrönt werden.«

»London?«, wiederholte eine vertraute Stimme. Lennox sah sich um und sah Nora auf sie zukommen.

Er erhob sich zu ihrer Begrüßung. In ihrer Gegenwart hob sich unvermittelt seine Stimmung. »Komm und setz dich. Hast du Hunger?«

»Das habe ich!« Ihre Wangen röteten sich sehr hübsch. »Das Wirken ist anstrengender, als du glaubst.«

»Wir hatten gerade über die Miniatur gesprochen, die Euer Ehemann uns gezeigt hat«, sagte Cicely und beobachtete sie. »Ihr kennt sie natürlich.«

Die Tatsache, dass Nora nichts verriet, wärmte sein Herz noch mehr. »Natürlich.«

»Ihr beide müsst mit uns nach London kommen. Das haben wir gerade so entschieden«, fuhr Cicely fort. »Nicht wahr, Robin?«

Der Windhund rückte immer weiter über den Steinboden, offenbar mit der Absicht, dem dösenden Wolfshund dessen Knochen zu stehlen. Lennox konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als Fergus auf einmal ein tiefes, warnendes Knurren ausstieß.

»Guter Gott, ist dieses Biest gefährlich?«, rief Fairhaven aus.

»Robin, konzentriere dich bitte auf unsere Unterhaltung.« Cicely warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Meinst du nicht auch, dass Lennox und Nora mit uns nach London kommen müssen? Ich hoffe, dass Andrew, der so viel älter ist als wir, den Mann auf der Miniatur erkennen wird. Er ist selbst ein Maler; vielleicht kennt er sogar den Künstler.«

Während sie weitersprachen und Pläne machten, stahl Lennox einen Blick auf Noras nachdenkliches Profil. Dachte sie über ihre eigene Zukunft in London nach, in der sie dort als Wirkmeisterin leben wollte? Etwas brachte ihn dazu, nach ihrer schlanken Hand zu greifen und sie in seine eigene zu nehmen.

»Gefällt dir diese Idee, meine Ehefrau?«, flüsterte er mit einem Hauch von Ironie.

Sie hob das Kinn und schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln. »Sie scheint wie die Antwort auf unsere Gebete.«
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Nora sah zu, wie alle herzhaft aßen, während sie mit ihrem Essmesser herumstocherte und ihr dabei ein wenig übel war. Aber sie wusste, diesmal konnte sie nicht ihren Zustand dafür verantwortlich machen.

Sie würden nach London reisen. Die Identität des Mannes auf der Miniatur würde schließlich enthüllt werden, und alles in ihrem Leben würde sich ändern. Das spürte sie in ihren Knochen.

Aber war es nicht das, was sie gewollt hatte – nach London zu gehen und ihr Ziel zu verfolgen, die erste weibliche Wirkmeisterin am Hof König Henrys VIII. zu werden? Und während sie sah, wie Lennox sich mit Hector unterhielt, sagte sich Nora, dass sie auch für ihn auf einen glücklichen Ausgang hoffen musste. In London würde Lennox die Antworten auf all seine Fragen finden, die Lösungen für all seine Probleme. Möglicherweise würde er endlich seinen rechtmäßigen Platz in der Welt einnehmen.

»Was ist der Grund für diese Falte auf deiner Stirn?«, sagte Lennox verwirrt lächelnd. »Gibt es ein Problem mit unserem Wandteppich?«

Nora erlaubte es sich, ihm in die Augen zu sehen. Sie spürte eine zwiespältige Empfindung, als er das Wort »unser« gebrauchte. Sie sollte besser Abstand zwischen diesen Mann und ihr verwundbares Herz bringen, aber das kam ihr unmöglich vor.

»Das Wirken des Wandteppichs wird viele Stunden dauern, ja, sogar Tage, aber es ist begonnen«, murmelte sie.

»Ich sollte ihn besichtigen dürfen, finde ich«, neckte er. »Später am Abend.«

Seine Augen wanderten zu ihren Lippen, und sie spürte ein Pulsieren zwischen ihren Beinen.

»Also wirklich, Ihr beiden Turteltäubchen«, tadelte Hector grinsend. »Ihr befindet Euch in der Gegenwart anderer Gäste …«

In diesem Moment erklang ein lautes Klopfen an der zweiflügligen Tür. »Hilfe, Hilfe!«, brüllte eine Männerstimme. »Ihr müsst kommen. Es hat ein schreckliches Schiffsunglück gegeben!«

[image: ]



Die große Halle verwandelte sich in ein enormes Durcheinander. Man hatte den Boten eingelassen, und Hector Mór hörte sich seine Bitte an, starke Männer auszuschicken, um bei der Suche nach Überlebenden zu helfen.

»Ein paar von uns waren auf der Falkenjagd an der Westküste der Insel, weit entfernt von jedem Bauernhaus oder Schäfer. Der Sturm erhob sich, und wir suchten in einem Wäldchen Zuflucht, als ein schreckliches Krachen an unsere Ohren drang. Es war das Bersten einer großen Galeone, die der Wind in eine schmale Spalte zwischen den Felsen gepresst hatte.« Der Mann hielt inne. Er atmete schwer, von heftigen Gefühlen bewegt. »Es war, als würde eine Walnuss geknackt. Männer schrien, aber die Klippen waren zu hoch, als dass sie sich hätten in Sicherheit bringen können. Als wir an den Rand traten und nach unten schauten, sahen wir nur, wie die Wellen sie über Bord spülten!«

Hector Mór wollte nicht mehr hören. Er orderte Whisky und eine Schüssel Eintopf für den erschütterten Boten, während der Rest seiner Leute hastig Vorbereitungen traf, sich auf eine Rettungsmission zu begeben. Es war für Nora keine Überraschung, dass Lennox darauf bestand, sich den Clanleuten und Kämpfern der MacLeans anzuschließen, und selbst Lord Fairhaven verkündete ritterlich, auch er würde gehen.

Als Nora und Lennox oben in der Kammer waren, wo er seine Ausrüstung und Waffen bereitmachte, hielt er inne und schaute sie an.

»Wirst du um meine Sicherheit besorgt sein?«

Sein Ton war unbekümmert, und er lächelte sie scheinbar verwegen an, aber als Nora sich ihm näherte, dachte sie, in seinen Augen ein tieferes Gefühl zu erkennen. »Natürlich werde ich mir Sorgen machen«, sagte sie aufrichtig.

Einen Moment lang zögerte Lennox, dann nahm er sie in die Arme. »Das bedeutet mir mehr, als ich gern zugebe«, flüsterte er.

Sie konnte seine Kraft spüren, warm und lebendig, als er sich niederbeugte, um sie zu küssen. Noras eigene Reaktion überraschte sie. Ihr traten Tränen in die Augen, als sein Mund über ihrem schwebte und ihre Lippen drängte, sich zu öffnen, damit er sie schmecken konnte. Ihre Brüste prickelten, ihre Hüften pressten sich wie von selbst gegen ihn, und dann hob er den Kopf und schob sie sanft von sich.

»Ich muss …«, begann er rau.

»Ich weiß«, unterbrach ihn Nora schnell. Ihre Wangen waren heiß. »Du musst gehen.« Sie konnte hören, wie unten im Hof Männer ihre Schwerter gürteten und Pferde bereitmachten. Obwohl sie sich danach sehnte, Lennox weiter festzuhalten, trat Nora zurück und sah ihm dabei zu, wie er Rehlederhandschuhe anzog und eine karierte Wollmütze aufsetzte. Es fühlte sich so seltsam an, einerseits zu wissen, dass sie vor dem Gesetz verheiratet waren, und sich andererseits unsicher zu sein, ob sie ihm zeigen durfte, dass sie sich um sein Wohlergehen sorgte, wie es eine echte Ehefrau tun würde.

Er wandte sich ab und verließ den Raum. Nora eilte ihm nach. Eine Fackel brannte oben an der gewundenen Treppe. Als er hinabging, berührte sie seine Schulter und erwartete beinahe, er würde weitergehen. Doch er wandte sich zu ihr um, und Nora hielt den Atem an.

»Ich bitte dich, gib auf dich acht«, gelang es ihr schließlich zu sagen.

»Du hast mein Wort, Gemahlin.« Er fasste ihre Hand und hob sie an die Lippen. Die schlichte Geste ließ ihr Herz vor Sehnsucht schmerzen. »Keine Angst. Gewiss bin ich zurück, bevor du meine Abwesenheit bemerkst.«


Kapitel 17




Tage verstrichen, ohne dass sie Nachricht von den Männern erhielten. Nora verbrachte ihre Tage in der kleinen Werkstatt mit Mary MacLeans Webrahmen und hoffte, die Stunden würden schneller vergehen, wenn sie sich im Wirken verlor. Ihr Leben lang war es ihre Flucht vor Sorgen und Nöten gewesen. Es hatte ihr geholfen, als ihr Vater sie mit nach England genommen und es so ausgesehen hatte, als ob sie ihre Mutter vielleicht nie wiedersehen würde. Es hatte sie vor den Versuchungen am Hof der Tudors bewahrt, als junge Männer versucht hatten, ihr den Hof zu machen. Ihr eine Zuflucht geboten, wenn die Welt voller Unsicherheit und Gefahr erschien.

Es hätte die reine Freude sein sollen, Lennox’ Muster zum Leben zu erwecken, zahllose Stunden allein mit dem Streben nach künstlerischer Perfektion zu verbringen. Aber ihre Gedanken wanderten immer und immer wieder zu Lennox, und sie fragte sich, ob er in Gefahr war. Oder vielleicht hatten die Männer angehalten, um eine andere Burg zu besuchen, und amüsierten sich dort? Was, wenn ihm eine andere Frau den Kopf verdrehte? Immerhin konnte ihr Handfasting, wie er Nora an dem Tag, als sie Stirling verlassen hatten, versichert hatte, mit ein paar einfachen Worten rückgängig gemacht werden.

Vielleicht wäre das das Beste, dachte Nora, während ihr Herz energisch protestierte. Sie trug das Kind eines anderen Mannes in ihrem Bauch, und bald würde es für die Welt offensichtlich werden.

Jeden Nachmittag kletterte Nora die vielen Stufen hinauf, um das flache Dach der Feste zu erreichen. Dort stand sie auf dem Wehrgang und konnte über die niedrige, zinnenbewehrte Mauer hinwegsehen und meilenweit in jede Richtung blicken. Zunächst fiel ihr Blick dann auf die Klippen und die Meerenge, aber bald wandte sie sich um und schaute über die nebligen grünen Moore. Die einzigen Lebewesen, die sie je sah, waren Kühe, Falken und Kaninchen.

An diesem Nachmittag hatten Regentropfen zu fallen begonnen, als Nora wieder die Treppe hinunterstieg und durch die Gänge zurück in ihre Werkstatt ging. Zu ihrer Überraschung fand sie dort Lady Fairhaven vor, die neben dem Webrahmen wartete.

»Hallo«, sagte die Countess lächelnd. Obwohl sie beide allein in Duart Castle waren, trug sie ein elegantes Kleid aus saphirblauer Seide, unter dessen geschlitzten Ärmeln goldbestickter Stoff hervorlugte. »Ich hoffe, die Unterbrechung stört Euch nicht, aber ich beginne, mich schrecklich einsam zu fühlen. Ich habe zwei ganze Bücher gelesen, seit die Männer aufgebrochen sind, und nun weiß ich nicht, was ich mit mir anfangen soll.«

Nora musste lächeln. Sie hatte ein paar Mahlzeiten mit Cicely zusammen eingenommen, dabei aber angenommen, die Adlige ginge ihren eigenen Beschäftigungen nach. »Ich freue mich sehr, dass Ihr hier seid, Mylady! Ich muss gestehen, auch ich fühle mich allmählich einsam.«

»Habe ich nicht gesagt, Ihr sollt mich Cicely nennen?« Das Zwinkern in ihren Augen strafte ihre strengen Worte Lügen. »Also gut. Ich bin sehr neugierig auf Euren Wandteppich. Wie sehr ich Menschen wie Euch beneide, die ein wirkliches künstlerisches Talent haben. Mein Bruder ist ein außerordentlich begabter Maler, aber ich bin hoffnungslos, selbst in den üblichen weiblichen Künsten wie der Stickerei oder dem Virginal.« Cicely schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.

Nora stellte fest, dass sie sich der jungen Frau gegenüber öffnete. Sie zeigte der jungen Countess, wie der Webrahmen funktionierte, erklärte ihr Lennox’ Karton und vertraute ihr dann allmählich Einzelheiten aus ihrem eigenen Leben an.

»Ihr und Euer Vater seid aus Flandern gekommen, um in London zu leben?«, rief Cicely aus. »Vielleicht haben sich unsere Wege dort gekreuzt!«

»Das bezweifle ich, Mylady. Wir waren nicht Teil Eurer Welt.« Sie schüttelte den Kopf. »Mehrere Jahre lang hat Vater Aufsicht über die Reparaturwerkstatt geführt, die zur ›großen Garderobe‹ seiner Majestät gehört. Wie Ihr vielleicht wisst, reist der König scheinbar alle paar Tage zwischen seinen Schlössern und Palästen hin und her, und die meisten königlichen Wandbehänge reisen mit ihm.«

»Ich habe nie begriffen, warum der König so ruhelos ist«, rief Cicely aus. »Es macht dem Rest seines Haushalts so viel Arbeit!«

»In der Tat. Und Vaters echte Talente waren vergeudet. Schließlich gestand man ihm den Titel des Bildwirkers zu, aber die meisten neuen Wandteppiche werden noch immer von Werkstätten in Flandern und Frankreich erworben.« Nora zuckte gleichmütig die Schultern. »Schließlich machte der König der Schotten Vater ein Angebot, dem er nicht widerstehen konnte. In der neuen Werkstatt in Stirling Castle werden sie wunderbare Wandteppiche fertigen, und Vater führt dort als Wirkmeister die Aufsicht.«

Cicely beugte sich über den Webrahmen und studierte, wie die farbigen Schussfäden in das Muster der schlichten Kettfäden eingewoben waren, dann mit dem Fliete genannten Weberschiffchen angedrückt wurden, um spezielle Farbbereiche zu schaffen. »Das ist exquisit. Zweifellos wird Euer Mann erstaunt sein, wenn er zurückkehrt und sieht, wie Ihr seine Zeichnung zum Leben erweckt habt.« Sie richtete sich auf und schaute Nora an. »Was ist mit Euch und Euren Zielen?«

»Ich möchte die erste königliche Wirkmeisterin werden«, antwortete Nora, ohne zu zögern. »Das ist seit meiner Kindheit mein Traum.«

Cicely klatschte mit den ringgeschmückten Händen. »Hört, hört!«

»Mein Vater, der meine Fähigkeiten besser kennt als jeder andere, sagte mir, es sei nicht möglich.«

»Aber er ist ein Mann!« Der Tonfall der Countess ließ durchblicken, dass das alles erklärte. Sie beugte sich vor. »Wenn wir in London sind, werde ich Euch helfen. Ich kenne Jan Mostinck, der die Aufsicht über die königlichen Wandteppiche führt. Er ist sehr alt, und zweifellos braucht er Unterstützung.«

Nora wollte ihre neue Freundin umarmen. »Ich kenne Master Mostinck, aber ich hätte nie gedacht, dass er mich empfangen würde. Es war eine Sache, als ich an der Seite meines Vaters in seiner Werkstatt arbeitete, aber es ist eine ganz andere zu hoffen, die Handwerksmeister, die der großen Garderobe vorstehen, würden mich in ihren Reihen willkommen heißen, allein und als eine Frau.«

»Ihr wisst sehr gut, dass der König genügend Mittel hat zu tun, was ihm beliebt, seit er die Klöster aufgelöst hat. Es gefällt ihm, Reichtümer anzuhäufen, besonders kostbare Wandbehänge.«

»Ja, das weiß ich.« Noras Herz raste. Zum ersten Mal, seit Lennox fort war, um beim Schiffsunglück zu helfen, fühlte sie sich in der Lage, sich auf sich selbst zu besinnen. »Ich wäre sehr dankbar für alle Hilfe, die Ihr mir gewähren könnt, sobald wir in London sind, My…«

»Cicely! Wenn wir beisammen sind, müsst Ihr mich Cicely nennen. Ich werde Euch mit Freuden helfen, Nora. Sind wir jetzt nicht Freundinnen?«

War das wirklich möglich, fragte sich Nora, und fühlte sich ein wenig benommen. »Das würde mir sicherlich gefallen … Cicely.«

»Lasst uns gehen und nachschauen, was Tilly für uns zum Essen hat.« Sie nahm Nora beim Arm und führte sie zur Tür. Dabei fragte sie beiläufig: »Wie denkt Euer prächtiger Ehemann aus den Highlands darüber, eine Frau mit so hehren Zielen zu haben?«

Nora versuchte, unbekümmert zu klingen. »Das werden wir sehen, wenn wir London erreichen, vermute ich!«
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Zwei Nachmittage später schaute Nora von ihrer Wirkarbeit auf und sah goldenes Licht durch das lange, schmale Fenster fallen. Endlich schien die Sonne! Sie stand auf, verließ den Raum und hob ihre tiefvioletten Röcke, um schneller die Wendeltreppe emporeilen zu können. In dem Moment, als sie auf das Dach trat, wandte sie sich dem Meer zu und sah eine große Birlinn auf die Burg zusegeln, an deren Mast das bunte Wappen der MacLeans flatterte. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie begriff, dass Lennox zu ihr zurückkehrte. Bei dem Gedanken, wieder in seinen Armen zu liegen, wurde ihr schwindelig.

Lachend winkte Nora dem Schiff mit beiden Händen zu. Die beiden Wachen auf dem Dach starrten sie verwirrt an, aber ihr war es gleich. »Das dort draußen ist mein Ehemann!«, erklärte sie, so freudetrunken, als hätte sie sich am Wein vergriffen.

Nora wandte sich um und eilte die Treppe hinab in die große Halle, wo sie sich nach Cicely umsah. Von ihr war nichts zu sehen, aber Nora hielt neben Fergus an und bückte sich, um ihm das Fell zu kraulen. »Dein Herr kehrt zurück, genau wie dein Freund Lennox«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, der alte Hund könnte aufstehen und mit ihr hinauseilen, um die Clanleute der MacLeans zu begrüßen.

Draußen im gepflasterten Hof hatten die Wachen bereits die Tore geöffnet, und Nora hob ihre Röcke und lief den Hügel hinunter. Eine leise Stimme im Hinterkopf mahnte sie, Lennox nicht zu zeigen, wie viel ihr an ihm lag, und doch war es unmöglich, es nicht zu tun.

Die Männer verließen bereits das Schiff, als sie den Fuß der Klippe erreichte, wo ein ausgetretener Pfad zum Landestrand führte. »Lennox!«, rief sie aus, und sah seinen goldenen Kopf und seine breiten Schultern sofort aus der Menge der übrigen herausstechen.

Er beschirmte seine Augen gegen die Sonne und grinste zu ihr auf. »Nur Geduld! Ich bin gleich da.«

Das heisere Versprechen in seiner Stimme brachte etwas in ihrem Bauch zum Flattern.

Ein paar Dienstboten und Ehefrauen liefen aus der Burg und den angrenzenden Bauernhäusern und unterhielten sich aufgeregt. Nora mochte sich nicht dazugesellen. Sie wollte nicht, dass irgendetwas ihrem Wiedersehen mit Lennox im Weg stand, und um die Zeit zu überbrücken, pflückte sie Wildblumen und begann, sie zu einem Kranz zu flechten. Sie wählte rote Lichtnelken, purpurne Grasnelken und ein paar zarte Blauglöckchen. Hier und da flocht sie das helle Gelb von Labkraut zwischen die anderen Blüten. Als die Clanleute der MacLeans endlich den Weg heraufkamen, hatte sich Nora den Wildblumenkranz auf den Kopf gesetzt und wartete an einer Seite des Wegs.

Die Männer, die an ihr vorbeikamen, waren schmutzig und sonnenverbrannt, aber als Lennox erschien, fand Nora, er habe nie so wunderbar ausgesehen.

»Hallo!«, rief sie.

»Bist du gekommen, um mich zu begrüßen? Ich bin geehrt.« Er umfasste ihre Wange mit einer starken Hand, und die schlichte Geste rief eine tiefe Freude in ihrem Inneren wach.

»Wir waren alle beunruhigt«, sagte sie. »Was hat euch so lange aufgehalten?«

Lennox ergriff ihre Hand und führte sie hinter ein Wäldchen aus Lärchen. »Es war schrecklich. Das Schiff, eine holländische Brigantine, zerschellte während des Sturms an den Klippen, dann wurde sie noch weiter zerstört, als Wellen und Wind sie in eine tiefe Kluft zwischen den Felsen drückten.« Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Es brauchte Tage, alle Leichen zu bergen, und dennoch denke ich nicht, dass wir vollen Erfolg hatten. Und dann wurde der MacLean krank. Wir mussten in Torloisk Zuflucht suchen, einer anderen Feste der MacLeans in der Nähe, bis Hector wieder gesundet war.« Er schüttelte den Kopf, und die Sonne entzündete Funken in seinem goldenen Haar. »Es war ein Ort, an dem ich nicht einmal Chaucer würde unterstellen wollen.«

Nora wollte ihm sagen, welche Sorgen sie sich gemacht hatte, welche Freude und Erleichterung sie angesichts seiner sicheren Rückkehr empfand, aber auf einmal fühlte sie sich schüchtern. Würde sie wie all die anderen liebeskranken Mädchen klingen, die er bestimmt in der Vergangenheit gekannt hatte? »Es tut gut zu sehen, dass ihr alle wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt seid«, sagte Nora stattdessen.

»Sieh dich nur an, du trägst eine Krone«, neckte er sie gutmütig.

Sie hob die Hand und berührte die Blumen. Ihr Gesicht wurde warm, und sie konnte es nicht verhindern. »Sie gefällt mir besser als Juwelen.«

»Ach, Nora, du hast nie schöner ausgesehen.« Er strich ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen. »Errötest du, weil dir etwas an mir liegt?«

Er sah ihr so zärtlich in die Augen, dass sie die Wahrheit hervorstieß. »Das tut es.«

»Und mir auch an dir.« Lennox hob sie in seine Arme und bedeckte ihren Mund mit seinem. Es war ein Kuss, der ein flammendes Verlangen zwischen ihnen entzündete, aber es hatte einen noch stärkeren Effekt auf Nora – als spräche er mit seinem gesamten Körper zu ihr. Als Lennox schließlich den Kopf hob, murmelte er: »Lass uns hineingehen, ja? Ich möchte sehen, was du mit dem Teppich vollbracht hast, und ich brauche dringend ein Bad, wenn es so etwas in dieser zugigen alten Burg gibt.«

Es fühlte sich beinahe an, als wären sie wirklich ein glücklich verheiratetes Paar, als sie Arm in Arm den grünen Hügel nach Duart Castle hinaufstiegen. Drinnen fanden sie Lord Fairhaven, der gerade einen Krug Ale trank und sich mit Cicely unterhielt, und Hector Mór, der bereits am Feuer saß und seine Füße auf einen Schemel gelegt hatte.

»Anscheinend bin ich kein junger Mann mehr«, beschwerte sich der Clanführer gutmütig, während Fergus zu ihm hinübertrottete. »Wo bleibt mein Whisky, Tilly?«

»Du musst hungrig sein«, sagte Nora zu Lennox.

»Nach Essen?« Sein Lächeln besaß einen spöttischen Glanz, und ihr Gesicht wurde heißer. »Das ist das Letzte, nach dem es mich heute verlangt.«

Die Tische wurden aufgestellt und Platten mit kaltem Fleisch, Käse und Haferkeksen in die Halle getragen. Lennox schnappte sich einen Haferkeks und ein Stück Käse, bevor er Nora in den Flur geleitete, der zu ihrem Arbeitsraum führte. »Jeden Tag während meiner Abwesenheit weilten meine Gedanken bei dir und dem Bildteppich«, sagte er. »Hattest du Zeit zum Wirken?«

Sie blinzelte. »Während du dabei warst, die Mannschaft eines Schiffs zu retten, das auf den Felsen zerschmettert war, dachtest du an meinen Wandteppich?«

Lennox hob eine Braue und gab sich überrascht. »Ich dachte, es wäre unser Wandteppich? Wenn mich die Erinnerung nicht trügt, hatte ich an seiner Entstehung auch einen Anteil.«

Und so betraten sie ihre Werkstatt, während er seinen Haferkeks aß. Die Spulen und die Fliete waren noch dort, wo Nora sie vor einer Weile hatte liegen lassen, vor dem beinahe vollendeten Bild einer Hochland-Galeere auf der aufgewühlten See.

Lennox starrte das Kunstwerk staunend an. »Wie kann es sein, dass du so viel geschafft hast?«

»Ich habe jeden Tag viele Stunden gearbeitet, solange ich bei diesem schwachen Licht konnte. Wenn ich mich besonders inspiriert fühlte, brachte ich Öllampen mit, die mir erlaubten, bis in den Abend hinein zu wirken.«

»Er ist exquisit. Du bist wirklich begnadet.«

Er betrachtete ihre Schöpfung mit so viel Sorgfalt, stellte so viele Fragen zu jeder künstlerischen Entscheidung, die sie getroffen hatte, dass Nora während der Unterhaltung ein warmes Glühen in ihrem ganzen Körper verspürte. Dieser Mann sah und schätzte diesen so wesentlichen Teil von ihr auf eine Weise wie kein anderer Mensch, nicht einmal ihr Vater.

»Ich kann niemals ausdrücken, wie viel es mir bedeutet, dass du diesen Webrahmen gefunden und den Entwurf für …« Sie hielt inne, und wieder brannte ihr Gesicht. »Für unseren Wandteppich gefertigt hast.« Sie deutete auf die kleinen Figuren, die sie erst diesen Morgen in die Galeere gewirkt hatte. »Siehst du uns?«

Lennox schaute näher hin, und ein Lächeln erhellte sein gutaussehendes Gesicht. »Aye. Du hast sogar einen Hauch von Rot für dein Haar verwendet, wie ich sehe.«

»Und für deins habe ich den gleichen Farbton genommen wie für die Sonne.« Ihre Blicke trafen sich, und ihr Herz schmolz.

»Lass uns in unsere Kammer gehen, ja?«, schlug er leise vor. »Ich möchte dir zeigen, wie sehr ich dich vermisst habe.«


Kapitel 18




Lennox goss sich noch einen Krug Wasser über den Kopf und genoss das Gefühl, wieder sauber zu sein. Er stieg aus dem kniehohen Zuber und griff gerade nach einem Tuch zum Abtrocknen, als sich die Tür öffnete und Nora mit einem Tablett in den Händen eintrat.

»Oh! Ich wollte dich nicht stören.« Sie starrte ihn mit großen Augen an, dann wandte sie rasch den Blick ab. Dabei errötete sie allerliebst. »Ich habe dir noch etwas zu essen gebracht. Und kaltes Ale.«

»Mich stören? Wir sind verheiratet, oder nicht?« Lennox sah, wie sich die Röte bis zu ihrem Brustansatz ausbreitete und ihre Brustwarzen sich unter dem Stoff ihres Mieders verhärteten. Blut floss in seine Lenden, aber er wollte sie nicht alarmieren, also bedeckte er sich mit dem Handtuch. »Nun, da ich mir all diese Schmutzschichten abgewaschen habe, fühle ich mich wie ein neuer Mann. Selbst der Lavendelgeruch deiner Seife ist mir egal.«

»Ich finde, Lavendel ist für Männer wie für Frauen ein feiner Duft.« Sie stellte das Tablett auf eine Truhe. Den Blick noch immer abgewandt, fragte sie: »Soll ich dir ein sauberes Paar Beinkleider heraussuchen?«

»Nein.« Das Handtuch war gerade groß genug, dass er es sich um die schmalen Hüften wickeln konnte, und er stecke ein Ende fest, damit es nicht rutschte. »Das Bett sieht sehr einladend aus. Willst du dich mir nicht anschließen?«

Sie schaute zum Tablett hin. »Aber …«

Wäre es jemand anders als Nora, hätte er es vielleicht genossen, Katz und Maus zu spielen, aber es war nicht der rechte Moment für diese Art von Spiel. »Ich brauche im Moment kein Essen«, sagte Lennox leise. Er streckte sich auf dem Bett aus und hielt ihr eine sonnengebräunte Hand hin. »Ich habe dich vermisst. Komm und sprich mit mir.«

Er hatte den flüchtigen Eindruck, Noras Herz schlagen zu hören, als sie seiner Bitte nachkam. Als sie neben ihm lag, wollte er sie nur noch von ihrem Kleid, ihrem Unterrock und Unterkleid befreien, aber stattdessen tat er so, als bemerke er all die Kleider nicht, die sie vor seinen Blicken verbargen. Er stützte sich auf den Ellbogen auf und schaute auf ihr Gesicht herab, das durch seinen Charakter und seine Intelligenz noch viel hübscher wirkte.

»Während ich weg war und dich vermisst habe, hatte ich viel Zeit nachzudenken.« Zart fuhr er mit der Fingerspitze über ihre Wange. Ihre Augen waren riesig, blau wie Saphire, und starrten ihn fasziniert an.

»Nachzudenken?«, wiederholte Nora ein wenig heiser.

Gott, sie war bezaubernd. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, als er antwortete: »Aye. Darüber nachzudenken, ob es einen Weg gibt, dieses Handfasting wahr zu machen. Ich weiß, meine Zukunft ist voller Unwägbarkeiten. Ich habe mir selbst gesagt, ich sollte mich nicht mit romantischen Verwicklungen belasten, zumindest, bis ich weiß, wer ich wirklich bin und wohin ich gehöre. Aber ich hege Gefühle für dich, Nora Brodie.« Er schluckte. Er wollte das Wort Liebe laut aussprechen, war aber aus irgendeinem Grund nicht in der Lage, zum ersten Mal den Sprung über diesen Abgrund zu wagen. »Geht es dir auch so?«

Lennox hielt inne und wartete. Die Momente schienen sich zu einer Ewigkeit auszudehnen. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme belegt.

»Das tut es.« Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, ihre schlanke Hand weich auf seinem harten, stoppeligen Kinn, aber er sah den Schmerz in ihren Augen. »Ich … ich habe das nicht erwartet.«

Ganz offensichtlich focht sie einen inneren Kampf aus. »Was ist denn?« Er spürte das machtvolle Bedürfnis, ihr zu zeigen, wie richtig dies zwischen ihnen war. »In der Nacht, als wir von Stirling fortgeritten sind, als wir miteinander geschlafen haben und ich dir die Unschuld genommen habe … das war nicht so, wie es hätte sein sollen. Wir können so viel mehr zusammen haben.«

Ein langer Moment verstrich, bevor er ihr leises Flüstern hörte: »Ja. Das will ich.«

Er war für sie entbrannt, ganz und gar. Sehnte sich danach, ihre Küsse zu schmecken, in ihr zu sein, ihr mit seinem Körper zu sagen, was er nicht in Worte fassen konnte. Lennox strich ihr die Locken zurück und küsste sie auf den Mund. Nora öffnete ihre Lippen unter seinen und erwiderte seinen Kuss, ihre Hände auf seinen feuchten, breiten nackten Schultern. Langsam ließ er eine Hand über ihre Taille gleiten, über ihren Burstkorb, und berührte dann mit einer Fingerspitze zart ihre Brustwarze, die sich unter dem Stoff ihres Mieders abzeichnete. Als sie sich versteifte, umfasste er ihre Brust, spürte ihre Antwort, blieb entschlossen sich Zeit zu lassen und jede Liebkosung, jeden Kuss, alle Erregung voll auszukosten. In der Nacht, als sie in den Wäldern miteinander geschlafen hatten, hatte ein blindes Verlangen sie mit sich gerissen, aber heute würde es anders sein.

Lennox küsste seinen Weg von ihrem Mund zu ihrem Hals und vergrub sein Gesicht in ihrer nach Wiesengras duftenden Lockenpracht. »All diese Kleider, die du trägst«, murmelte er. »Sie sind im Weg.«

Nora nickte mit geschlossenen Augen. Er fand die Bänder ihres Kleids, öffnete ihr Mieder, nahm den Anblick ihrer Brüste in sich auf, cremig im weichen Nachmittagslicht, die Spitzen pink.

»Du bist so wunderschön«, sagte er heiser. »Ich möchte, dass dies hier alles ist, was du dir je erträumt hast.«

Er beugte sich vor und küsste sie erneut, erkundete ihren Mund mit der Zunge, spürte, wie ihr Atem schneller ging. Und dann schmeckte er salzige Tränen.

Mit einem Gefühl, als hätte man ihn mit kaltem Wasser übergossen, hob er den Kopf. »Was ist falsch?«, fragte er heiser. »Was habe ich getan?«

Nun liefen ihr die Tränen aus den Augen, und sie versuchte nicht einmal, sie zu trocknen. »Du hast nichts getan. Es liegt nicht an dir, Lennox, es liegt an mir. Ich bin, was falsch ist.«

»Ich verstehe nicht.« Auf einmal kam es ihm vor, als sähe er eine Fremde, und doch war es vielleicht nur das, was er schon so lange spürte, die unsichtbare Barriere, die zwischen ihnen bestand. »Was zum Teufel willst du damit sagen?«

Nora setzte sich auf. »Ich habe dir etwas verheimlicht.« Nun waren ihre Augen trocken und sie schien entschlossen. »Ich habe die Wahrheit verschwiegen und gewünscht, es könnte anders sein, aber ich hätte es dir vor langer Zeit sagen sollen … in jener Nacht, in der wir im Wald miteinander geschlafen haben.«
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Es tat Nora weh, den Schmerz und die Verwirrung in Lennox’ wunderschönem Gesicht zu sehen, zu spüren, wie er darum kämpfte, die Flut seines Verlangens einzudämmen. Aber sie konnte ihm die Wahrheit keinen Moment länger vorenthalten, besonders jetzt, da er von einer gemeinsamen Zukunft für sie beide gesprochen hatte.

Eine Zukunft! Bei dem Wort allein verknotete sich Nora der Magen, denn sie spürte den Abgrund voller Geheimnisse, der zwischen ihnen klaffte.

»Ich höre.« Lennox lehnte sich an ein Kissen und beobachtete sie. »Was auch immer es ist, du kannst es mir ruhig erzählen.«

Nora schaute ihn an. Sein goldbraunes Haar war noch feucht und zerzaust, sein ernstes, stolzes Gesicht von der Sonne gebräunt. Als sie seinen Mund ansah und an seine sinnlichen Küsse dachte, durchlief sie ein Schauer puren Staunens. Wie konnte sie ihre Sorgen in das Leben dieses anständigen Mannes hineintragen? Er hatte ihr seinen Schutz gewährt, seine Freundschaft und vielleicht sogar sein Herz.

»Ich wünschte, all das wäre anders und ich könnte die Frau sein, von der du denkst, ich wäre sie.«

Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht, aber er antwortete nicht.

Unfähig, es noch weiter herauszuzögern, holte sie tief Atem, begegnete Lennox’ meergrünem Blick und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich war keine Jungfrau, als wir in jener Nacht im Wald miteinander geschlafen haben. Ich … ich war schon mit einem anderen Mann zusammen gewesen.«

Er erblasste, dann schien er sich zusammenzureißen. »Ich war auch nicht unschuldig. Ich kann verstehen, wenn du in einen anderen Mann verliebt warst.«

Nora schüttelte den Kopf. »So war es nicht.« Sie hielt inne, dachte einen Moment lang, sie müsste sich übergeben. Wie schwer es war, diese Dinge laut auszusprechen! »Ich habe mit jemandem geschlafen, den ich nicht liebte. Ich wollte es nicht einmal tun, aber …«

Lennox unterbrach sie. »Du musst mir die ganze Geschichte erzählen«, sagte er streng. »Ich möchte sie hören.«

»Es ist in Stirling Castle geschehen. Da war ein Mann …«

»Was für ein Mann?«, fragte er harsch.

»Warum musst du das wissen?« Ihr Gesicht wurde heiß. »Es war ein bedeutender Mann, der das Schloss besucht hat. Eines Abends, als Vater mit dem König an der hohen Tafel speiste, trank ich in der Gesellschaft dieses Mannes einen Becher Wein.« Sie erinnerte sich daran, dass Lennox an jenem Abend bei Hofe gewesen war, und konnte sich nicht dazu bringen, ihm Sir Raymond Slaters Namen zu nennen. Es wäre eine Demütigung, wenn Lennox sich vorstellte, wie Slater auf ihr gelegen hatte, in ihr gewesen war, seinen Samen dort hinterlassen hatte, der nun zu einem Baby heranwuchs. »Als ich mich auf einmal krank fühlte, bestand er darauf, mich zurück zu meiner Kammer zu begleiten. Dort wurde mir schwindlig. Vielleicht war es der Wein. Vielleicht hatte ich mehr getrunken, als mir bewusst war.« Ihre Stimme brach.

»Gütiger Gott«, stieß Lennox hervor. »Er hat dich genommen, als du in einem solchen Zustand warst?«

Nora ballte die zitternden Hände zu Fäusten. »In Wahrheit bin ich mir nicht vollkommen sicher, wie es geschehen ist. Ich lag auf meinem Bett, und er war bei mir. Vielleicht habe ich ihn irgendwie ermutigt? Das muss ich bestimmt getan haben! Sonst hätte es nicht geschehen können.«

»Die Schlange, die dir das angetan hat, war Sir Raymond Slater«, sagte Lennox abrupt. In seinen Augen blitzte die Wut, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Bevor Nora etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Ich habe an diesem Abend nach dir gesucht. Ich bin Slater im Hof begegnet und habe ihn gefragt, ob er dich gesehen habe. Er sagte, es gehe dir nicht gut, und er hätte dich in dein Zimmer begleitet. Dieser Bastard!«

»So habe ich dich noch nie erlebt«, murmelte Nora. Furcht ballte sich in ihr zusammen.

»Wenn du mir nur genug vertraut hättest, um es mir zu erzählen!« Lennox’ starker Körper war vor Wut bis zum Äußersten gespannt.

»Das hätte nichts geändert. Er hat Stirling am nächsten Morgen verlassen.«

»Bei Gott, ich werde ihn umbringen.«

Nora starrte ihn unsicher an. »Ich hatte befürchtet, dass es dir wehtun würde, wenn ich dir meine traurige Geschichte erzählte.« Ihre Stimme brach, als eine Welle der Hoffnungslosigkeit sie überkam. Sie konnte nicht ändern, was ihr in dieser Nacht mit Slater zugestoßen war, selbst wenn sie nicht sein Baby in sich trüge. Lennox’ Wut ließ ihre Welt noch instabiler werden. »Ich kann Sir Raymond nicht reinen Gewissens anklagen, sich mir aufgezwungen zu haben. Ich war verwirrt, und vielleicht …«

»Vielleicht was?«

Sie blinzelte. »Vielleicht habe ich unwissentlich seine … Aufmerksamkeit ermutigt.«

»Bist du verrückt?« Er griff nach ihren weichen Oberarmen, und sie spürte das Feuer in ihm. »Dieser Teufel hat dich vergewaltigt, Nora!«

In ihren Augen standen bittere Tränen. »Ich kann mir nicht sicher sein, was geschehen ist, weil ich mich ihm nicht verweigert oder gegen ihn gekämpft habe. Es verschwimmt alles in der Erinnerung. Ich weiß nur, dass ich es nicht rückgängig machen kann, und nun bin ich verändert. Besudelt.« Lebhafte, Übelkeit erregende Erinnerungen daran, wie Slater grunzend in sie gestoßen hatte, kehrten zurück. »Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du wütend bist, aber ich musste es dir sagen. Ein anständiger Mann wie du wird mich sicher nicht wollen. Ich bin befleckt, aber ich kann noch immer eine Zukunft haben, und die Bildwirkerei wird im Mittelpunkt meines Lebens stehen.« Ihre Stimme brach. »Ich bin dankbar, dass mir dieses Geschenk bleibt.« Im Stillen fügte sie hinzu: Ein Geschenk, das mir kein Mann stehlen kann.

Lennox’ Griff lockerte sich, und nun zog er sie an seine breite Brust, hielt sie auf eine Weise fest, die sie nur noch mehr zum Weinen brachte. Waren all diese Tränen die ganze Zeit in ihr gewesen? Selbst, während sie in seinen Armen lag, wartete Nora darauf, dass er sie nach dem Baby fragte. Er wusste sicher, dass das das Ergebnis sein würde, nachdem Slater seinen Samen in ihr vergossen hatte. Sie kämpfte darum, die richtigen Worte zu finden, als Lennox sie auf das Bett legte und ihr in die Augen sah.

»Du bist nicht befleckt, nicht beschmutzt. Du bist so fein und rein wie immer.« Seine Stimme klang schmerzerfüllt. »Dieser Unmensch hat nicht die Macht, das Licht in dir auszulöschen, wenn du es nicht erlaubst.«

»Das ist, wie ich mich fühle«, sagte sie ehrlich und kämpfte gegen den Drang, ihren Blick abzuwenden. »Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen, und er hat ein Mal hinterlassen. Ich hätte es dir früher sagen sollen, bevor du … angefangen hast, etwas für mich zu empfinden.«

»Es ist zu spät.« Er schüttelte den Kopf, und sie sah die Fältchen in seinen Augenwinkeln, als sein Blick wärmer wurde. »Ich empfinde bereits etwas für dich.«

Nora fragte sich, ob sie Dinge hörte, die nicht da waren. »Wenn du das aus Güte sagst, dann danke ich dir, aber …«

Er berührte ihre Lippen mit einem Finger und brachte sie so zum Schweigen. »Nein. Natürlich verdienst du Güte und keine Scham, aber noch viel mehr als das. Ach, Nora, es ändert nichts an meinen Gefühlen.« Der zärtliche Unterton seiner Stimme wärmte die versteckten Winkel ihres Herzens. Er hob ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen, dann den empfindsamen Ansatz ihres Handgelenks. »Der einzige Makel existiert in deinem Kopf. Zusammen können wir ihn wegwaschen.«

In ihr erhob sich eine Wolke an Gefühlen, wie das Flattern tausend winziger Flügel. Nora begegnete Lennox’ Blick und konnte es nicht ertragen, noch eine weitere harte Wahrheit auszusprechen.

»Das möchte ich«, flüsterte sie. »Sehr sogar.«

»Ich weiß, dass du stark bist und Mut hast, Nora Brodie, aber heute, in diesem Bett, bitte ich dich, dich mir auszuliefern.« Das glühende Verlangen in seinen Augen ließ ihr Herz einen Sprung machen. »Vertraue mir.«

»Das werde ich.« Sie sprach die Worte aus wie einen Schwur. »Aber was soll ich tun?«

Einen Moment hob er einladend die Augenbraue. »Dein Körper wird es wissen.«

Furchtsam und aufgeregt zugleich kam Nora in Lennox’ Arme. Es war himmlisch, die Stärke und Zärtlichkeit seiner Umarmung zu spüren. Der berauschende Geruch seiner Haut, das Gefühl seines Haars unter ihren Fingern, der Hunger in seinen meergrünen Augen, all das entzündete ein Feuer der Erregung in ihr. Er küsste sie mit geübten Lippen, dehnte jede exquisite Empfindung aus, während seine Finger die Bänder an ihrem Kleid fanden.

»Ich möchte, dass wir zusammen nackt sind«, sagte er, ein heiseres Flüstern.

Langsam zog ihr Lennox ein Kleidungsstück nach dem anderen aus. Seine Fingerspitzen streiften ihre Haut, gerade so, dass sie sich nach mehr sehnte. Als Nora unter seinem Blick dalag, nur in ihrem seidenen Unterkleid, stützte er sich auf einen Ellbogen und strich von ihrem Knie aus sanft aufwärts, unter das Kleid, und streifte ihre empfindlichen Schenkel. Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte, dass ihr Gesicht brannte.

»Fühlt sich das gut an?«, flüsterte er.

Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Wärme sammelte sich zwischen ihren Beinen, wuchs mit jeder Berührung seiner Fingerspitzen, und doch mied er die Stelle, an der sie sich am meisten nach ihm sehnte.

Bitte …

Stattdessen küsste er sie, ohne dabei die Hand von ihrem Schenkel zu nehmen, ein tiefer, süßer Kuss, der Noras schmerzliches Sehnen nur verstärkte. Sein Mund wanderte über ihren Hals, brennend, bis er ihre Brüste erreicht hatte, noch immer von ihrem Unterkleid bedeckt. Ihre Brustwarzen versteiften sich allein bei dem Gedanken an seinen Mund, der so nahe war, und dann spürte sie seine Zunge, heiß und nass durch die dünne Seide. Die erotische Empfindung war ein Schock.

»Du bist perfekt. So wunderschön«, murmelte er. Er legte seinen Mund auf ihre Brustwarze und saugte daran. Die Barriere aus Seide steigerte die scharfe, intensive Lust. Zugleich strich seine Hand zart über ihren Schenkel, kam dem Ursprung all der köstlichen Empfindungen näher und näher.

Nora bog ihren Hals zurück. Alle Nerven in ihrem Körper waren wach. Seine Fingerspitzen berührten die Locken zwischen ihren Beinen, und sie stöhnte laut, öffnete sich ihm, hob ihre Hüften, um ihn mit der feuchten, festen Knospe in Kontakt zu bringen, die so verzweifelt nach seiner Berührung verlangte.

»Du bist für die Liebe gemacht«, sagte Lennox leise. »Kannst du es fühlen?«

Sie schluchzte beinahe, als er sie endlich dort berührte, zart kniff, auf eine Weise, die sie verrückt machte. Seine Fingerspitze bewegte sich in zarten Kreisen, gab ihr aber nicht, was sie brauchte, bis sich ihre Erregung ins Unerträgliche steigerte. Nora hatte sich selbst Lust bereitet, bis hin zum Höhepunkt, aber diese Empfindungen überstiegen ihre Vorstellungskraft vollkommen.

Ihre Augen schlossen sich, als sie spürte, wie er vorsichtig ihr Unterkleid hob und es ihr über den Kopf zog. Sie hatte kaum die Chance, ihre eigene Nacktheit zu bemerken, denn nun küsste Lennox ihre Hüfte, ihren Bauch, ihren Schenkel. Nora keuchte auf und riskierte einen Blick. Zu ihrem Schock sah sie Lennox’ zerzausten goldenen Kopf dort, zwischen ihren Beinen.

»Lass dich gehen«, murmelte er und schenkte ihr ein leicht spöttisches Lächeln.

Sie hätte Scham empfinden sollen, aber sein Anblick verstärkte ihre Erregung nur. Als er seine Fingerspitze durch seinen Mund ersetzte, stieß sie einen leisen Schrei aus. Er leckte, kreiste, schnippte mit der Zunge und erkundete sie, bis die Empfindungen immer heftiger wurden, anhaltend, fast unerträglich. Nora streckte die Hand aus, vergrub sie in seinem Haar, versuchte, ihm näherzukommen. Kurz davor, darauf zu bestehen, dass er aufhören musste, brauchte sie dennoch mehr.

Er machte sie komplett verrückt. Als Nora an der Schwelle verharrte, ließ er einen Finger tief in sie gleiten und das war es, was den Damm zum Bersten brachte. Eine Serie von Kontraktionen durchlief sie bis ins tiefste Innere und ließ sie schwach und desorientiert zurück. Als die Flut langsam abebbte, gelang es ihr, sich auf Lennox zu besinnen, der sie in seine Arme zog.

»Ich hatte keine Ahnung«, sagte sie errötend.

Er lächelte sie an, sah ihr in die Augen, berührte ihre Wange mit dem Handrücken. Es war eine zärtliche Geste, und als er sie küsste, schmeckte Nora sich selbst. Auf einmal überkam sie der Drang, ihn zu berühren. Nur flüchtig verdunkelte der Schatten Slaters ihre Gedanken, aber alles an jener Nacht war so ganz anders als dieser lichterhelle Moment, dass es ihr leichter fiel, beide auseinanderzuhalten, als sie zu hoffen gewagt hatte.

Lennox lag auf ihr, Haut an Haut, und Nora konnte seinen kräftigen Herzschlag an ihren Brüsten spüren. Euphorisch berührte sie sein Gesicht und hielt es mit beiden Händen fest, während er auf sie herabsah. Liebe stieg in ihr auf, reich und warm und sicher, aber bevor sie die Worte sagen konnte, küsste er sie.

»Dies ist alles, was zählt«, sagte er. »Wir beide.«

Ihre Zungen begegneten sich, fochten miteinander, vor und zurück, und der Rhythmus erweckte ihr Verlangen von Neuem. Nora ließ die Fingerspitzen über seine Schultern gleiten, dann über seinen schlanken, muskulösen Rücken. Sein Körper war wie die Statuen, die sie in Europa gesehen hatte, aber Lennox war erregend lebendig. Sein harter Schenkel drängte sich zwischen ihre Beine, und sie gab nur zu gern nach, öffnete sich ihm, stöhnte laut, als die harte, pulsierende Länge gegen die heiße Mitte ihres Körpers stieß. Instinktiv rieb sich Nora an ihm, sehnte sich danach, wieder in Seligkeit zu versinken, aber Lennox lächelte, seine Lippen an ihren.

»Warte auf mich …«

Dann war er da, stieß leicht gegen ihre feuchte Öffnung, und auf einmal wollte sie es mehr als alles andere. Sie hob einladend die Hüften, als sich ihre Blicke in einem Moment reiner Intimität trafen. Lennox hob die Hand und strich ihr die feuchten Locken aus der Stirn. Er hatte es eindeutig nicht eilig. Langsam glitt er in sie, ganz allmählich. Einen Moment lang hatte sie beinahe Angst, sie würde ihn nicht in sich aufnehmen können.

Sein Atem hauchte warm auf ihre Haut. »Geht es dir gut?«

Nora nickte und holte tief Atem, als er komplett in sie eindrang und sie erfüllte. Das Gefühl der Vollständigkeit ließ ihr Tränen in die Augen treten. Die Anspannung in Lennox’ Körper war spürbar, aber sie merkte, dass er sich um ihretwillen Zeit ließ. Als er begann, sich in ihr zu bewegen, sich fast ganz zurückzuziehen, bevor er wieder in sie hineinglitt, schlang Nora die Arme um seinen Rücken und hob sich ihm wieder und wieder entgegen. Schon bald konnte sie nicht mehr denken, und während die Leidenschaft wuchs, wurden Lennox’ Stöße schneller, härter. Jeder brachte Nora näher an den Höhepunkt, nach dem sie sich sehnte.

»Komm mit mir«, drängte er. Als er ein letztes Mal in sie stieß und stöhnte, spürte Nora, wie ihre Welt ein weiteres Mal zerbarst. Wogen exquisiter Lust durchliefen sie, von ihrem Zentrum aus, und als das Pulsieren langsam aufhörte, klammerte sie sich fest an Lennox und wollte ihn nicht loslassen.
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Lennox rollte sich auf die Seite und blieb dabei in Nora, hielt sie fest, versuchte, ganz allmählich seine Gefühle zu sortieren. Seine Absicht war es gewesen, sie nicht nur zu lieben, sondern ihr über den Gedanken hinwegzuhelfen, dass sie auf irgendeine Weise durch das, was mit diesem Teufel Slater geschehen war, befleckt war.

Seine Schwester Fiona, die ihn so gut kannte, würde ihn beschuldigen, einmal mehr der Versuchung nachzugeben, eine Dame in Not zu retten. Andere Männer mochten nach einem Sieg auf dem Schlachtfeld streben, aber Lennox hatte immer die Herausforderung vorgezogen, Menschen zu helfen.

Und doch wusste er, seine Gefühle für diese Frau waren wirklich. Gefühle, denen er kaum einen Namen zu geben wagte. Es war eine komplizierte Angelegenheit, denn diese Liebesnacht war viel ernster als ihre stürmische, wortlose Vereinigung in den Wäldern.

Ihre Locken lagen schwer über seiner Brust und dufteten verlockend. Er ließ die freie Hand über die cremige Linie ihres Rückens gleiten, über ihre Hüfte, und umfasste ihren hübschen Hintern.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

Sie hob ihr glühendes Gesicht zu ihm auf. »Ich habe das Gefühl, als könnte ich mich wie ein Engel in die Lüfte erheben.«

Ihre Worte zerstreuten die meisten seiner Zweifel. »Aye, du bist wirklich ein Engel. Und nun kannst du von der Erinnerung an diesen Widerling davonfliegen.« Er küsste sie und genoss die Süße ihres Mundes. »Zusammen haben wir ausgelöscht, was er getan hat. Es ist fort.«

Kümmernis schien über ihr Gesicht zu fliegen, als sie flüsterte. »Für den Moment.«

Lennox hasste den Gedanken, dass Sir Raymond Slater weiter in einer versteckten Ecke von Noras Seele lauerte. »Nur der Moment ist wichtig, meine Liebste. Dieser eine Moment.« Er spürte, wie er in ihr erneut erhärtete und ihr Körper unwillkürlich darauf reagierte. »Was auch immer vor uns liegt, wir werden einen Weg hindurch finden.«

Nora gab keine Antwort, sondern küsste ihn. Während die wirkliche Welt verblasste, sagte sich Lennox, dass das Antwort genug war.
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Stunden später löste Nora sich von Lennox, der weiterschlief, und stieg aus dem Bett. Sie sah ihr Unterkleid auf dem Boden liegen und zog es sich über den Kopf. Ihr nackter Körper war empfindlich, beinahe wund nach dem langen Liebesspiel, aber sie hatte sich niemals mehr als eine Frau gefühlt.

Sie lehnte sich an die tiefe Fensterbank unter dem schmalen Fenster und schaute zum Vollmond auf, der die Meerenge versilberte. Wie spät war es? Zumindest Mitternacht, nahm sie an. Lennox schlief noch, einen gebräunten Arm über dem Kopf, aber sie konnte keinen Frieden finden.

Es war eine Erleichterung, ihm einen so großen Teil der Wahrheit anvertraut, die Bürde des Geheimnisses mit ihm geteilt zu haben. Es ans Licht gebracht zu haben, wo Lennox sein Bestes gegeben hatte, die Macht, die es über sie hatte, zu zerstören. Nora schloss die Augen und grübelte über alles nach, was sie gesagt hatten, und die letzten Stunden, die sie in seinen Armen verbracht hatte, um den ungeahnten Luxus dessen zu entdecken, was zwischen Mann und Frau sein konnte.

Sein Geständnis, dass er etwas für sie fühlte, dass er aus ihrem Handfasting eine echte Ehe machen wollte, ganz gleich, was ihn in London erwartete, bedeutete ihr so viel. Aber Nora wusste, dass es für Lennox nicht so einfach war. Wer wusste, was ihn hinter der nächsten Biegung erwartete?

Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch. Sie spreizte ihre schlanken Finger und suchte nach einem Anzeichen für das Baby, das in ihr wuchs, und hatte den Eindruck, ihr Bauch sei ein wenig fester. Wenn sie Lennox heute Nacht von dem Baby erzählt hätte, hätten sie niemals diese gestohlenen Stunden der Leidenschaft und Intimität gehabt. Aber hatten sie diesen Moment nicht verdient? Vielleicht war er alles, was Nora in den vor ihr liegenden Jahren wärmen würde.

Ich werde ihm schon bald die Wahrheit sagen.

Ein dumpfes Stöhnen, fast schon eine Beschwerde, erklang aus dem großen Bett. »Wohin bist du verschwunden?«

Nora wandte sich um und zog erneut ihr Unterkleid aus. Augenblicke später war sie wieder im Bett und schmiegte sich an Lennox’ schlanken, muskulösen warmen Körper. Mit einem schläfrigen Lächeln rollte Lennox sie in die Kissen und küsste sie.

Nora ließ sich von dem exquisiten, tiefen Glücksgefühl durchströmen, das Körper und Seele erfüllte. Sie öffnete den Mund unter seinem und erinnerte sich an seine Worte: Dieser Moment ist alles, was zählt …

Der Morgen würde früh genug anbrechen.


Kapitel 19
London, England




Lennox fand es unmöglich, still sitzen zu bleiben, während die Barke des Earls von Fairhaven den im Sonnenlicht glitzernden Fluss Themse hinauffuhr, umgeben von zahllosen anderen Schiffen. Es war, als wären sie in einer ganz anderen Welt, einer, die mit der Isle of Skye oder selbst mit Edinburgh keine Ähnlichkeit hatte.

Die legendäre Stadt London, die sich auf beiden Flussufern erstreckte, war ein chaotischer Irrgarten aus Giebeldächern, Schornsteinen und Zinnen, erfüllt von Menschen aller Art, die sich bewegten, wohin auch immer er schaute. Allerdings befanden sich unter ihnen natürlich keine Highlander, und Lennox war sich plötzlich allzu sehr seines gegürteten Tuchs bewusst, das an seiner Schulter mit einer Brosche befestigt war. Einige der Männer trugen weiche, federgeschmückte Hüte, ganz anders als Lennox’ karierte Haube mit dem Abzeichen der MacLeods.

Natürlich, dachte er bei dem Gedanken an den Mann auf der Miniatur mit der Schwanenfeder an seiner Samtmütze. Was habe ich erwartet?

Die Stimmen, die an sein Ohr drangen, einschließlich denen der Ruderer auf Fairhavens Barke, klangen nicht wie sein schottischer Dialekt, und ganz sicher trug keiner dieser Engländer ein riesiges Claymore bei sich oder einen so großen Dolch am Gürtel.

»Freut Ihr Euch auf dieses Abenteuer in London?«, fragte Cicely. Sie war neben ihn getreten, ohne dass Lennox es bemerkt hatte.

»Ich kann es nicht wirklich sagen«, gab er zu. »Wenn ich das Rätsel des Mannes auf dem Bild löse, werde ich froh sein, hergekommen zu sein. Erwarte ich, mich in London zu amüsieren?« Er zuckte die Schultern und betrachtete die Silhouette der geschäftigen Stadt. »Es ist mir sehr fremd. Ich empfinde …«

»Misstrauen?«, schlug Cicely vor.

»Aye.« Er hielt inne und machte eine Geste, von seinen vom Wind zerzausten Haaren zu den Falten seines Tuchs. »Und wie Ihr sehen könnt, bin ich eine schottische Diestel zwischen all diesen englischen Rosen.«

»Aber eine sehr hübsche Distel, Sir.«

Lennox hatte keine Geduld für ihr Flirten. Er schaute weg und spürte, wie sich etwas in seiner Brust verengte, wie es das in letzter Zeit immer öfter tat. Beinahe hatte er den Eindruck, als gingen Trauer und Verlust damit einher, seine Identität als Highlander abzulegen, um eine andere Person zu werden. Wollte er das wirklich?

Schwäne glitten an der Barke vorbei und schienen Cicely zu erkennen. »Sie hoffen auf einen Leckerbissen«, bemerkte sie. »Als Kind habe ich immer versucht, sie zu streicheln, aber mein Bruder hat es mir verboten und behauptete, jemanden zu kennen, dem ein Schwan einen Finger abgebissen hatte.« Sie schaute zu der gepolsterten Bank zurück, auf der Nora neben Lord Fairhaven saß. Sie wirkte blass und mutlos. »Eure hübsche Frau ist seit Tagen nicht dieselbe. Macht Ihr Euch Sorgen um Ihre Gesundheit?«

Es stimmte, Nora litt an etwas, das sie Mal de mer nannte, seit sie die Isle of Mull verlassen hatten. Die See war oft rau gewesen, und Lennox hatte sich die meiste Zeit an Deck aufgehalten und der Mannschaft von Lord Fairhavens Schaluppe geholfen. Und als sie sich einmal London genähert hatten, war er von der Erkenntnis abgelenkt gewesen, dass sich vielleicht sein ganzes Leben ändern würde.

Aber als er jetzt zu Nora blickte, fühlte er einen unbequemen Stich der Schuld. Wie konnte er so von seinen eigenen Sorgen in Anspruch genommen sein, dass er ihr nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte?

»Nora sagte mir, sie sei schon immer von Seekrankheit geplagt gewesen«, sagte Lennox. Er wollte zu ihr gehen, als ihm Cicely die Hand auf den Arm legte.

»Mir hat sie dasselbe gesagt, und ich weiß, sie hat auch Verständnis für das, was Euch belastet. Ihr seht diese Stadt zum ersten Mal. Und Ihr seid einen sehr langen Weg gekommen auf der wichtigen Suche nach … Eurem Verwandten?« Cicelys Stimme klang fragend.

»Ihr werdet schon bald mehr wissen, wenn ich mit Eurem Bruder gesprochen habe«, antwortete er.

Er war erleichtert, als sie einen Schritt zurücktrat. »Ich denke, dieses Treffen steht kurz bevor, aber einstweilen werde ich zu Nora gehen und Euch Euren Gedanken überlassen.«
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Nora blickte auf, als Cicely sich neben sie setzte, umweht von der Seide ihrer gelben Röcke.

»Euer stolzer Highlander macht sich um Euch große Sorgen«, sagte Cicely.

Ihr gelang ein schwaches Lächeln. »Ich weiß, dass er das tut, aber heute müssen andere Erwägungen für Lennox an erster Stelle stehen.« Sie spürte den erwartungsvollen Blick der Engländerin und erlaubte sich eine kleine Lüge. »Mir geht es gut. Zweifellos wird meine Übelkeit kuriert sein, sobald wir zurück an Land sind.«

»Hmm. Meint Ihr?«

Nora blieb es erspart, sich eine Antwort ausdenken zu müssen, als Lord Fairhaven, der auf einigen Kissen in der Nähe gedöst hatte, auf die Füße sprang. Er beschirmte seine Augen, um das Ufer zu betrachten, und rief aus: »Da ist es. Was für ein willkommener Anblick!«

Cicely klatschte strahlend in die Hände. »Andrew wird so überrascht sein, uns zu sehen.«

Sie hielten auf ein Wassertor zu, hinter dem sich eine breite Steintreppe befand. In einiger Entfernung stand ein großes Haus aus lachsrotem Backstein, dessen diamantförmige Fenster im Licht der späten Nachmittagssonne blinkten.

»Wessen Haus ist das?«, fragte Nora, als sich die Tore öffneten und ein alter Mann heraushinkte, gefolgt von mehreren anderen Dienern in Livree. »Wer ist Andrew?«

»Habe ich Euch das nicht erzählt? Andrew ist mein Bruder, der Duke of Aylesbury.«

Als die Ruderer beidrehten und an den Stufen anlegten, wandte sich Lennox überrascht zu den Fairhavens um. »Ist unser Ziel nicht Euer Heim?«

»Oh, nein«, sagte Lord Fairhaven und schüttelte den Kopf. Er stieg aus, sein Windhund treu an seiner Seite. »Unser Heim ist nicht annähernd so prächtig, und außerdem ist es der Herzog, der Euch helfen wird, den Mann auf der Miniatur zu finden, wer auch immer das sein mag.«

Nora richtete sich gerade auf. Sie konnte die Anspannung in Lennox’ Körper sogar aus der Entfernung spüren. »Ich habe nicht damit gerechnet, einem Herzog und einer Herzogin vorgestellt zu werden«, protestierte sie. »Warum habt Ihr es uns nicht erzählt?«

»Weil Ihr zweifellos abgelehnt hättet«, sagte Cicely heiter. »Und nun könnt Ihr es nicht.«
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Als sie von Bord gegangen und die flachen Stufen hinaufgestiegen waren, fühlte Lennox, wie sich sein Herz beim Anblick dieses riesigen Hauses und der Diener, die auf sie zukamen, zusammenzog. Bei allen Heiligen, warum hatte er sich auf diese aussichtslose Suche eingelassen? Einen Moment lang stellte er sich die schmerzlich vertrauten Gesichter von Magnus, Alasdair Crotach, Ciaran und Fiona vor. War es ein Fehler gewesen, das Leben, in das er auf der Isle of Syke hineingeboren war, zu verschmähen, um nach dem mysteriösen Edelmann zu suchen, den seine Mutter geliebt hatte?

Nora berührte seinen Arm und rief ihn damit zurück in die Gegenwart. »Du musstest kommen«, murmelte sie, ihr schönes Gesicht voller Gefühl. »Das wissen wir beide.«

Das deutliche Verständnis, das Lennox in ihr spürte, war ihm ein tiefer Trost. Er richtete sich auf und holte tief Atem. »Aye. Gott sei Dank bist du hier, um mir die Wahrheit zu sagen.«

Als weitere Menschen aus dem Herrenhaus kamen, begriff er, dass er gleich den Herzog und die Herzogin kennenlernen würde. Der Herzog, ein gutaussehender, hellhaariger Mann mit einer Ausstrahlung spöttischen Charmes, umarmte Cicely. An seiner Seite stand eine anmutige, schöne Frau mit cognacfarbenem Haar, zum Teil von einer hübschen französischen Haube verdeckt.

»Was hast du nun ausgeheckt, Kind?«, fragte der Herzog seine Schwester gespielt entsetzt.

»Wirst du mich Kind nennen, bis wir beide alt und grau sind?«, gab Cicely zurück. Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort. »Andrew, ich habe zwei wunderbare Freunde zu einem Besuch mitgebracht. Das macht dir doch nichts aus, oder? Wenn du ihre Geschichte hörst, wirst du es sofort verstehen.«

»Erlaube mir, unsere Besucher zu begrüßen«, sagte er und wandte sich Lennox und Nora zu.

Cicely folgte ihrem Bruder, offenbar in der Absicht, die Initiative zu ergreifen, aber bevor sie etwas sagen konnte, reichte der Herzog ihnen bereits die Hand.

»Willkommen in Weston House.« Sein Ton war höflich, doch dabei starrte er Lennox an, als versuchte er, ihn von einer früheren Begegnung her einzuordnen. »Ich bin Andrew Weston, der Herzog von Aylesbury, aber Ihr müsst mich Sandhurst nennen. Ich bin erst seit wenigen Monaten Herzog, doch mein Leben lang habe ich auf den Namen Sandhurst gehört.« Lächelnd zog er seine Lady an seine Seite. »Dies ist meine Frau Micheline.«

Lennox verbeugte sich vor dem adligen Paar und fühlte sich mit jedem Moment ein wenig unbefangener. »Mein Name ist Lennox MacLeod von der Isle of Skye, und dies ist Nora Brodie, meine …«

Bevor er das Wort »Ehefrau« aussprechen konnte, sagte Nora: »Ich bin Nora Brodie, und es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.« Sie knickste. »Ihr werdet Euch nicht daran erinnern, Euer Gnaden, aber ich bin Euch vor einigen Jahren begegnet, als ich ein kleines Mädchen war. Mein Vater beaufsichtigte das Wirken eines neuen Arras, eines kleinen Wandbehangs, für das Schlafzimmer Eurer Tochter. Ich begleitete den Mann, der ihn überbrachte.« Sie strahlte die Herzogin an. »Die Güte, die Ihr mir an jenem Tag erwiesen habt, habe ich nie vergessen.«

»Ihr kennt Andrew und Micheline bereits, Nora?«, warf Cicely ein. »Warum habt Ihr es mir nicht gesagt?«

»Weil die Menschen, die ich getroffen habe, der Marquess und die Marchioness von Sandhurst waren«, erklärte Nora. »Ich wusste nichts über die … veränderten Umstände.«

Die Herzogin lächelte strahlend. Sie ergriff Noras Hände und sprach mit einem bezaubernden französischen Akzent. »Ah, oui! Ich erinnere mich an Euch, Mademoiselle. Ihr wart eine angehende Bildwirkerin unter Anleitung Eures Vaters, des Meisters.« Sie griff ihren Ehemann am Ärmel seines taubengrauen Wamses. »Du erinnerst dich auch noch an Nora, nicht wahr, Andrew?«

»Das tue ich.« Er schenkte seiner Frau ein nachdenkliches Lächeln. »Ich schlage vor, wir gehen alle hinein, wo wir diese Unterhaltung in aller Ruhe führen können.«

»Ihr seid sehr gütig, Euer Gnaden.« Lennox spürte einen Funken Hoffnung, als er alle reihum anlächelte.

»Kein bisschen«, sagte Micheline. »Und nennt mich Micheline. Titel stehen der Freundschaft nur im Weg, finde ich.«

Als sie durch die Tür gingen, sagte Sandhurst trocken: »Später, wenn Ihr die Gelegenheit hattet, Euch auszuruhen und zu erfrischen, werden wir Euch mit der Geschichte unserer ersten Begegnung unterhalten, als ich in der Verkleidung eines einfachen Porträtmalers nach Frankreich gereist bin.«
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Die Eingangshalle von Weston House war so warm und einladend wie ihre Gastgeber, und Nora war froh zu sehen, dass sich nichts verändert hatte, seit Lord Sandhurst der Duke of Aylesbury geworden war. Throgmorton, der alte Hausverwalter, schickte Lakaien los, um die Gäste auf ihre getrennten Zimmer zu führen. Nora spürte, dass Lennox protestieren wollte, sie seien verheiratet, legte ihm aber warnend die Hand auf den Arm.

Als sie außer Hörweite waren, halb die breite, mit Eiche vertäfelte Treppe hinauf, blieb sie stehen. »Bitte, belasse es für den Moment dabei.«

Er starrte sie an, während die Diener mit ihrem wenigen Gepäck vorweggingen. »Warum möchtest du nicht sagen, dass wir verheiratet sind?«

Nora tat der Kopf weh. Sie wünschte, sie könnte der Welt von ihrem Handfasting erzählen und das Bett ihres Mannes teilen, aber sie riss sich zusammen und blieb fest. »Warte, bis du mehr weißt. Bitte, vertraue mir.«

»Denkst du, irgendetwas, das ich über meinen wahren Vater erfahre, könnte ändern, wie ich für dich fühle?«, fragte er in einem heiseren Flüstern.

»Nein, natürlich nicht.« Obwohl ihr sein Gesichtsausdruck das Herz zerriss, stieg sie weiter die Treppen hinauf, sodass er keine Wahl hatte, als ihr zu folgen. »Heute geschieht so viel, und du weißt, mir geht es nicht gut. Ich werde froh sein, mich allein ausruhen zu können.«

»Auf der Reise hierher ist uns nur so wenig Zeit zusammen geblieben.« Er wirkte verletzt. »Ich habe dich vermisst, und ich bin in dieser Stadt ein Fremder.«

Nora hätte weinen mögen. »Ich habe dich auch vermisst. Aber bitte, nur für den Moment, sag nichts …« Sie brach ab, als einer der Lakaien oben an der Treppe erschien, da er sich offenbar wunderte, wo sie blieben. »Später wird noch genug Zeit sein zu sagen, dass wir verheiratet sind, aber für den Moment möchte ich gern in mein Zimmer gehen und mich ein wenig hinlegen. Ich habe das Gefühl, es wird ein ereignisreicher Abend werden.«

Oben öffnete der junge Lakai, den Throgmorton mit Bartholomew angesprochen hatte, eine schwere Eichentür und verkündete: »Euer Gemach, Sir.« Ein anderer Diener winkte Lennox hinein, und Nora folgte Bartholomew weiter den Korridor entlang.

Als er vor einer Tür stehen blieb und sie öffnete, erblickte Nora ein hübsches Schlafzimmer, das in Schattierungen von Rosa und Elfenbein eingerichtet war. Es lagen sogar getrocknete Rosenblüten zwischen den frischen Binsen auf dem Boden, und die Fenster mit den Diamantscheiben schauten auf einen hübschen Garten hinab. Sie starrte das riesige Bett mit seinen geschnitzten Bettpfoten an und sehnte sich danach, unter die Decke zu schlüpfen und dort für immer zu bleiben.

»Es ist sehr hübsch. Vielen, vielen Dank.«

Bartholomew verbeugte sich. »Eine der Dienerinnen wird bald ankommen und sich um Euch kümmern, Madame.«

Als sie allein war, ließ Nora sich auf einen niedrigen Stuhl neben den Fenstern sinken. Tränen der Verzweiflung stiegen in ihr auf. In letzter Zeit verspürte sie einen Großteil des Tages eine leichte Übelkeit und wusste, ihr Baby machte sich bemerkbar. Slaters Baby, auch wenn das nichts an der Liebe änderte, die sie für dieses winzige kleine Leben empfand.

Konnte es für sie und Lennox einen gemeinsamen Weg in die Zukunft geben? Diese zerbrechliche Hoffnung hatte Nora seit jenen Nächten voller Seligkeit in Duart Castle nicht losgelassen. Vielleicht würde die Identität seines Vaters hier in London nicht enthüllt werden, oder vielleicht war der Mann auf der Miniatur spurlos verschwunden. Sie konnte sich vorstellen, wie Lennox damit seinen Frieden machte und nach Schottland zurückkehrte.

Wenn sie sich wirklich ein gemeinsames Leben aufbauen wollten, hoffte Nora, er würde das Kind eines anderen Mannes akzeptieren können. Hatte er nicht klargemacht, dass er Nora nicht dafür verantwortlich machte, was mit Slater geschehen war?

Aber bevor sie Lennox von dem Baby erzählte, musste sie wissen, was das Schicksal für ihn bereithielt. Wenn sie daran dachte, wie prüfend der Herzog von Aylesbury Lennox gemustert hatte, wurde ihr das Herz vor Furcht schwer.

An ihrer Tür erklang ein leises Klopfen, das Nora aus ihrem Grübeln riss, und bevor sie etwas sagen konnte, schaute Cicely herein.

»Geht es Euch gut? Wo ist Lennox?« Kaum waren die Worte heraus, da schien Cicely Noras Stimmung zu begreifen und betrat ohne eine Einladung den Raum. »Oh, ich hatte recht! Es ist etwas falsch! Ich kann es in Eurem Gesicht sehen. Es ist nicht nur die Seekrankheit, oder doch?«

Nora lehnte sich zurück und wandte ihr Gesicht der kühlen, mit Eiche vertäfelten Wand zu. In ihrem behüteten Leben, das sie überwiegend mit ihrem Vater verbracht hatte, hatte sie wenige Freundinnen gehabt. Nun sehnte sie sich danach, sich jemandem zu öffnen. »Nein. Es ist mehr als das.«

Cicely kam zu ihr herüber und kniete vor dem Stuhl nieder. Ihre dunkelbraunen Augen waren durchdringend. »Seid Ihr schwanger?«

Die Frage überraschte Nora so sehr, dass ihr kein Weg einfiel, die Wahrheit zu verbergen. »Wenn ich es Euch verrate, müsst Ihr mir versprechen, es keinem anderen Menschen zu erzählen.«

Cicely bekreuzigte sich dramatisch. »Ich schwöre es!«

»Es stimmt. Ich bin schwanger.«

»Aber ist das nicht ein Grund zur Freude? Warum haltet Ihr und Lennox diese Neuigkeit geheim?«

»In Wirklichkeit ist es ein Geheimnis, das selbst Lennox nicht kennt«, antwortete Nora verzweifelt.

Cicely blinzelte verwirrt. »Ich verstehe immer noch nicht.«

»Ich habe es Lennox nicht gesagt … weil er nicht der Vater des Kindes ist.«


Kapitel 20




Nora hatte nicht vorgehabt, Cicely so viel zu offenbaren, aber nun, da die Worte ausgesprochen waren, gab es kein Zurück. Tatsächlich spürte sie eine Woge der Erleichterung, als sei ein großes Gewicht von ihr genommen.

Cicely starrte sie geschockt an. »Was, um alles in der Welt, meint Ihr?«, rief sie aus.

Die Geschichte kam in wirren Einzelheiten heraus. »Als ich mit meinem Vater in Stirling Castle lebte, war ich ganz auf das Wirken konzentriert und entschlossen, nie zu heiraten oder mich von romantischen Ideen ablenken zu lassen.«

»Ihr seid viel zu schön, um als Nonne zu leben«, rief ihre Freundin. »Was ist als Nächstes geschehen?«

Nora holte tief Atem. »Ein wichtiger Engländer kam an den Hof …«

»Wirklich? Wie lautete sein Name?«

Ein sechster Sinn hielt sie davon ab, dieses Detail zu offenbaren. Wie gut kannte sie Cicely schon? »Ich möchte seine Identität lieber nicht enthüllen. Aber alle waren vom Ruf dieses Mannes sehr beeindruckt, und er sah recht gut aus. Eines Abends bestand er darauf, mir in meine Kammer zurückzuhelfen, als ich mich in der Banketthalle plötzlich unwohl fühlte.« Einen Moment lang schloss sie die Augen. Sie spürte Slater auf sich, wie er in sie eindrang. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wie es geschehen ist. Ich litt unter Benommenheit und Schwindel, und dann lag er mit mir auf dem Bett, und nun werde ich ein Kind haben.«

»Das ist eine schockierende Geschichte«, sagte Cicely. »Ist es möglich, dass er Euch irgendwie missverstanden und gedacht hat, Ihr wolltet ihn?«

Nora zuckte verzweifelt die Schultern. »Vielleicht. Ich fühlte mich so krank, dass ich mich an nichts klar erinnern kann.«

»Aber was ist mit Lennox? Wie kam es dazu, dass Ihr beide geheiratet habt?«

Sie tat einen schmerzhaften Atemzug. »Danach wusste ich, dass ich nicht bei meinem Vater bleiben konnte, besonders, wenn mein Zustand erst einmal offensichtlich würde. Lennox verließ Stirling, auf der Suche nach dem Mann auf dem Gemälde, und erklärte sich bereit, mich mitzunehmen.«

»Wie nobel! Er ist ein Held aus einem Märchen.«

»Ja, tatsächlich.« Nora fühlte sich mit jedem verstreichenden Moment schlechter.

»Und er fragte nicht, warum Ihr gehen musstet?«, fragte Cicely nach.

Schuld durchfuhr Nora, als sie begriff, wie oft sie Lennox wichtige Wahrheiten vorenthalten hatte. »Ich bat ihn, mir zu vertrauen. Ich sagte lediglich, ich befände mich in einer verzweifelten Lage, was auch stimmte. Es wäre für mich unmöglich gewesen, dort zu bleiben und an der Seite meines Vaters zu arbeiten, während ich Monat für Monat runder würde.«

»Vielleicht war Lennox bereits dabei, sich in Euch zu verlieben.«

»Schon von Anfang an bestand ein Band zwischen uns«, gab sie zu. Sie erinnerte sich an die Nacht in Stirling Castle, als sie sich an Lennox’ Bett geschlichen hatte, um ihn um Hilfe zu bitten. Noras Gesicht wurde heiß. Diese Küsse hatten in ihr ein Feuer entzündet, das sich einfach nicht löschen ließ. »Mein Vater hat uns ertappt, als wir früh am Morgen gehen wollten. Er war wütend, aber Lennox bestand darauf, er liebte mich und wollte mich heiraten. Vater wiederum verlangte, wir sollten ein Handfasting eingehen, so dass er unsere Gelöbnisse bezeugen könne.« Nora seufzte. »Es fühlte sich beinahe wirklich an. Und als wir zusammen reisten und die Zeit verging …« Sie brach ab und wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte.

»Ihr müsst nichts weiter sagen. Ich kann es in Euren Gesichtern sehen, wenn Ihr zusammen seid.« Cicely erhob sich und begann, auf und ab zu gehen. »Aber was wollt Ihr jetzt tun?«

»Lennox sucht nach dem Mann auf dem Gemälde«, antwortete Nora. »Er glaubt, dass er nicht vollständig sein kann, bis er ihn findet. Ich fürchte, wenn seine Suche einmal ein Ende hat, wird mein Zustand seinem neuen Leben im Weg stehen. Sein Traum muss an erster Stelle kommen.« Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen. »Ich habe selbst hohe Ziele, wie ich Euch ja erzählt habe, daher verstehe ich das.«

Cicely schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, ob Ihr eine Heilige seid oder eine Närrin.«

»Sicher keine Heilige«, antwortete Nora mit einem Hauch von Ironie. »Bitte, Mylady, gebt mir Euer Wort, dass Ihr nichts von dem weitergeben werdet, was ich Euch anvertraut habe. Ich möchte nicht, dass der Herzog und die Herzogin erfahren, dass Lennox und ich zumindest dem Brauch nach verheiratet sind, falls seine Zukunft eine unerwartete Wendung nimmt.«

»Ich verspreche es, aber Ihr könnt Eure Heirat nicht einfach so ungeschehen machen«, protestierte Cicely.

»Anscheinend kann ich das.« Nora wandte ihr Gesicht ab, schaute in den Garten hinaus und fügte leise hinzu: »Als Lennox und ich während des Handfastings die Gelöbnisse ablegten, war ich verdutzt, dass er einen so drastischen Schritt unternahm, nur um meinen Vater zu beruhigen.«

Ihre Freundin beobachtete sie. »Zweifellos wart Ihr insgeheim freudig erregt, mit einem so wunderbaren Mann verheiratet zu sein.«

»Um ganz ehrlich zu sein, das war ich wohl.« Noras Lächeln war bittersüß. »Aber Lennox verlor wenig Zeit, mir diese Illusion zu rauben. Als ich ihn fragte, warum er so weit gehen würde, sich an mich zu binden, allein, um mir beim Entkommen aus Stirling zu helfen, enthüllte er mir, ein Handfasting könne in Schottland mit ein paar schlichten Worten durch jeden der Beteiligten rückgängig gemacht werden.« Sie hielt inne. »Dieser Tatsache bin ich mir stets bewusst.«
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Als Lennox eine Nachricht mit der Einladung erhielt, zum Duke of Aylesbury in die Bibliothek zu kommen, schlug sein Herz schneller. Vielleicht stand der Moment der Offenbarung unmittelbar bevor.

Die Diener hatten all seine schmutzigen Reisekleider mitgenommen, aber ein sauberes Tuch hatte er noch in seinem Bündel. Nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte, blieb Lennox vor dem hohen Spiegel stehen und betrachtete sein Erscheinungsbild. In Schottland mochte er bewundernde Blicke ernten, doch hier in London fühlte er sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Seufzend befestigte er die Schärpe an der Schulter und rang mit sich, ob er seinen juwelenbesetzten Dolch am Gürtel tragen sollte.

Nein, dachte er und hob leicht eine Augenbraue. Sein Gastgeber würde vielleicht glauben, Lennox wollte ihm schaden.

Nachdem er die Ledertasche mit der Miniatur des unbekannten Edelmanns an sich genommen hatte, ging er hinaus in den Korridor.

Eine Tür öffnete sich, als er daran vorbeiging, und Lady Cicely kam aus dem Zimmer und stieß beinahe mit ihm zusammen. »Oh!«, rief sie aus. »Wie ungeschickt von mir.«

»Keineswegs.« Er versuchte, an ihr vorbei ins Zimmer zu spähen. »Ist Nora dort?«

Cicely errötete, und er fragte sich, was sie davon hielt, dass sie getrennte Zimmer hatten. »Ich habe gerade mit ihr gesprochen. Es geht ihr gut, aber sie ruht sich aus.« Ihre dunkelbraunen Augen wurden weicher. »Ich denke, Eurer Lady wird es besser gehen, wenn Eure Zukunft sich klärt.«

Er unterdrückte den Drang, einfach das Zimmer zu betreten und Nora in die Arme zu nehmen. »Euer Bruder hat mich gebeten, zu ihm in die Bibliothek zu kommen, also werde ich vielleicht bald mehr wissen.«

»Ich hoffe aufrichtig, Eure Unterhaltung trägt Früchte«, antwortete Cicely. Im nächsten Moment schloss sie die Tür und setzte seiner Hoffnung, Nora zu sehen oder mit ihr zu sprechen, ein Ende. »Viel Glück, mein Freund.«
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Lennox, der erwartete einen formalen und nüchternen Raum zu sehen, war überrascht, beim Betreten der Bibliothek drei kleine Mädchen zu sehen, die einem alten Spaniel eine zerfetzte Socke hinhielten.

»Sieh nur, Percy, das ist dein Lieblingsspielzeug!«, rief die Älteste, ein schlankes, rothaariges Kind von vielleicht acht Jahren.

»Ja!«, rief die Kleinste, deren Kopf mit blonden Locken bedeckt war. »Möchtest du nicht daran ziehen?«

Das mittlere Mädchen, eine ruhigere kleine Schönheit mit einem langen, rostroten Zopf, streckte beide Hände aus und schaute von einer Schwester zur anderen. Sie war eindeutig daran gewöhnt, die Stimme der Vernunft zu sein. »Mama sagt, Percy sei ein alter Gentleman. Wir dürfen ihn nicht zwingen.« Sie ging neben dem altersfleckigen Hund in die Knie und streichelte ihm die seidigen Ohren. »Du musst nicht mit uns toben, braver Junge, es sei denn, du möchtest gern.«

Sandhurst saß an seinem Schreibtisch vor einem hohen Fenster. Zwar lag ein ungeöffnetes Kontobuch neben ihm, doch er war gerade damit beschäftigt, auf einem großen Blatt Papier Skizzen von den kleinen Mädchen und Percy, dem Spaniel, anzufertigen.

»Ah, MacLeod, kommt herein.« Er erhob sich, legte den Kohlestift hin und sah seine Töchter der Reihe nach an. »Susan, Tessa, Allison, wollt Ihr Master MacLeod nicht guten Tag sagen?«

Die drei wandten sich Lennox zu, und Percy setzte sich gehorsam hinter ihnen auf. Im Chor riefen die Mädchen: »Willkommen in unserem Heim, Sir.«

»Es ist ein Vergnügen, hier zu sein, meine Damen«, sagte er mit einem Lächeln, das darauf abzielte zu bezaubern. »Wie gütig Ihr seid.«

Sie starrten Lennox überrascht an, als sie seinen schottischen Akzent hörten, dann betrachteten sie sein gegürtetes Tuch, die goldene Brosche und sein zerzaustes Haar. Eindeutig unsicher, ob ihr vielleicht Gefahr drohte, versteckte sich die Jüngste halb hinter ihren älteren Schwestern.

»Verzeiht«, sagte das Mädchen mit dem rostroten Zopf selbstsicher. »Mein Name ist Tessa, und ich möchte unbedingt wissen: Seid Ihr ein echter Highlander?«

Ihre Worte waren wie ein Stich ins Herz. Lennox wollte ihr sagen, dass dies genau die Frage war, die ihn auf eine wochenlange Reise von Schottland nach London geführt hatte, doch stattdessen nickte er nur. »Aye, Lady Tessa, ich bin mein ganzes Leben lang ein Highlander gewesen. Ich hoffe, mein Erscheinungsbild erschreckt Euch nicht.«

Es war Percy, der als Erster reagierte und nach vorn kam, um den Besucher zu begrüßen. Lennox ging in die Hocke und ließ die große Hand über den Kopf des Spaniels gleiten. Percy schloss genießerisch die Augen, und Allison kam hinter ihren beiden Schwestern hervor und strahlte.

Der Herzog ging um den Schreibtisch herum, und Lennox richtete sich auf und ergriff seine ausgestreckte Hand. »Dieser Gentleman ist unser geehrter Gast«, versicherte Sandhurst den dreien. »Also gut, Mädchen, wollt ihr so gut sein und Percy nach unten in die Küche bringen, damit er sein Abendessen bekommen kann? Ich muss mit unserem Gast allein sprechen.«

Nachdem sie sich von Lennox und ihrem Vater verabschiedet hatten, eilten die drei davon, gefolgt von Percy. Die beiden Männer tauschten ein Lächeln, während Sandhurst ihnen beiden granatroten Wein einschenkte.

»Danke für Eure Freundlichkeit gegenüber meinen Töchtern«, sagte er und hob sein Glas zu einem wortlosen Toast.

»Sie sind bezaubernd, Sir. Ich muss gestehen, ich hätte nicht erwartet, Kinder und einen Hund in Eurer herzoglichen Bibliothek vorzufinden.«

»Ich bitte Euch, nennt diese Bibliothek nicht herzoglich.« Sandhurst hob eine Braue. »Ich habe Weston House gekauft, bevor ich meinen belastenden neuen Titel erwarb. Was die Kinder angeht, so liebe ich sie über alles. Ich möchte, dass sie von Büchern umgeben aufwachsen«, sagte er und deutete auf die unbezahlbaren Bände, die die Regale füllten. »Und sie auch lesen, statt nur ihre in Leder gebundenen Rücken zu bewundern.«

Lennox schaute zurück zu den Zeichnungen auf Sandhursts Schreibtisch. »Ich sehe, Ihr seid ein Künstler.«

»Nun, ja, auf gewisse Weise.« Abwertend zuckte er die Schultern. »Ich habe es immer geliebt zu zeichnen und zu malen, sehr zur Missbilligung meines Vaters, des vorigen Herzogs.«

Auf einmal machte es deutlich mehr Sinn, dass der Herzog von Aylesbury keinen Wert auf die Erhabenheit und den Standesdünkel seines Vorgängers legte. »Ich male und zeichne auch«, hörte Lennox sich sagen.

»Meine Schwester sagte mir, Ihr wärt sehr talentiert. Vielleicht können wir während Eures Aufenthalts hier gemeinsam etwas zeichnen.« Der Herzog trank seinen Wein aus und stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Aber zuerst, meine ich, gibt es etwas, über das Ihr mit mir sprechen wolltet?«

Einen Moment lang konnte Lennox kaum atmen, geschweige denn sprechen. »Aye«, gelang es ihm schließlich zu sagen, und er griff nach dem Beutel an seinem Gürtel. Als er die Miniatur hervorzog, hob der Herzog eine Hand.

»Ich muss Euch gestehen, noch bevor Ihr ein weiteres Wort sagt, dass ich Euch erst für jemand anders gehalten habe, als ich Euch am Wassertor sah, auf magische Weise verjüngt.«

Eine Welle von Gefühlen erfüllte Lennox. Er weiß es! Sein Herz machte einen hoffnungsvollen Sprung, aber eine weitere Hürde lag noch vor ihm. Er hielt den Atem an und zeigte Sandhurst das kleine, ovale Porträt.

»Kennt Ihr diesen Mann? Ist er derjenige, von dem Ihr glaubt, ich ähnelte ihm?«

Sandhurst beugte sich vor, nahm es ihm aus der Hand und betrachtete es. Als er aufsah, meinte Lennox, ein verräterisches Funkeln in seinen braunen Augen zu sehen. »Das ist er. Ich kannte ihn, als er so aussah, vor vielen Jahren. Bevor ich Euch seinen Namen nenne … Wollt Ihr mir erklären, welche Verbindung zwischen Euch besteht, und wie Ihr in den Besitz dieser Miniatur gelangt seid?«

Als ihm Lennox die Geschichte seiner Eltern und des Streits erzählte, der Eleanor MacLeod dazu bewogen hatte, sich von der Isle of Skye nach Duart Castle zu flüchten, hatte er gemischte Gefühle. Er wollte unbedingt die Wahrheit wissen, aber ein Teil von ihm spürte, dass sich vor ihm eine Tür öffnen würde, die er niemals wieder würde schließen können, ganz gleich, was auf der anderen Seite lag.

»Bevor meine Mutter vor drei Jahren gestorben ist, gab sie meiner Schwester Fiona ein geschmücktes Kästchen. Vor Kurzem fiel es aus einem Regal und wir entdeckten einen falschen Boden, unter dem sich diese Miniatur und eine goldene Haarlocke befanden. Es war, als sähe ich mich selbst, gekleidet wie ein Engländer.« Lennox hielt inne und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich entdeckte, dass mein Bruder Ciaran, der meine Mutter als kleines Kind nach Duart Castle begleitet hatte, die Wahrheit kannte: dass der Mann auf diesem Bild mein echter Vater ist. Dann stellte ich meinen Da zur Rede, und er gab zu, es ebenfalls gewusst zu haben, nachdem er Briefe von diesem Mann an meine Mutter gefunden hatte.«

»Aber er hat Euch die Wahrheit vorenthalten«, sagte Sandhurst.

»Aye. Mein Leben lang. Anscheinend wollte mich niemand damit belasten, aber ich spürte immer, dass etwas nicht stimmte.« Er begegnete dem mitfühlenden Blick des Herzogs. »Und ich hatte nie das Gefühl, vollkommen zum Clan MacLeod dazuzugehören. Ich wurde erzogen, auf die Jagd zu gehen und gegen verfeindete Clans zu kämpfen, aber in Wirklichkeit zeichnete ich Hirsche lieber, als dass ich sie tötete.«

Sandhurst nickte nachdenklich, als er die Miniatur hochhielt. »Wenn Ihr tatsächlich der Sohn dieses Mannes seid, ist es keine Überraschung, dass Ihr Euch in der Rolle eines Highlanders unwohl fühlt.«

»Seid Ihr bereit, mir seinen Namen zu enthüllen?«, fragte Lennox, unfähig, sich einen Moment länger zurückzuhalten.

»Ich möchte es gern tun, aber ich zögere, zu viel zu sagen, bis ich die Gelegenheit hatte, selbst mit ihm zu reden. Wenn wir einmal mit ihm gesprochen und erfahren haben, ob er im Jahr vor Eurer Geburt in Duart Castle zu Besuch war, werden wir mehr wissen.« Er hielt inne. »Aber selbst, wenn das alles stimmt, dann hegt er vielleicht den Wunsch, die Vergangenheit nicht wieder aufleben zu lassen. Das wäre sein Recht.«

Lennox holte tief Atem. Die Luft kam als Seufzer wieder heraus. Das Warten war eine Qual, aber ihm blieb keine Wahl. »Ich sehe ein, dass Ihr recht habt, Sir, und bin für Eure Hilfe dankbar.«

Als begriffe er, dass Lennox wenigstens ein paar Krumen zur Nahrung brauchte, sagte der Herzog leise: »Ich will Euch so viel sagen: Mein Freund ist ein guter Mann. Die Liebe zur Kunst haben wir gemeinsam. Er ist verwitwet und hat kürzlich seinen einzigen Sohn durch eine plötzliche Krankheit verloren, daher ist er in Trauer. Und er ist …« Sandhurst brach ab. »Nein. Ich sollte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr sagen.«

Lennox nahm alles, was er gehört hatte, in sich auf, und stellte sich auf einmal eine echte Person anstelle des Gemäldes vor. »Ich kann Euch nicht genug danken«, sagte er, seine Stimme vor Gefühl heiser.

»Ich werde mein Bestes geben, meinen Freund rasch ausfindig zu machen.« Sandhurst legte Lennox beruhigend eine Hand auf die Schultern. »Ich werde sofort Nachricht in sein Heim hier in London schicken lassen. Mit etwas Glück ist er zur Zeit dort.«


Kapitel 21




An jenem Abend war die Atmosphäre am Tisch warm und herzlich. Weil die Sonne in den Sommernächten erst spät unterging, blieben die Kerzen aus, und weiches Licht fiel durch die hohen Bleiglasfenster.

Nora hatte sich bemüht, einen Platz möglichst weit weg von Lennox zu finden. Ihr Gastgeber machte es ihr leichter, denn er schien Lennox unter seine Fittiche genommen zu haben, der dann auch während des Essens zu seiner Linken saß. Die beiden Männer unterhielten sich leise, und selbst aus der Entfernung spürte Nora die Veränderung an Lennox. Hatte der Duke of Aylesbury ihm Einzelheiten erzählen können, die seine Suche beendeten? Sie sehnte sich danach, es zu wissen, aber eine innere Stimme warnte sie, dass sie Abstand zwischen ihnen wahren musste, bis er mehr über seinen echten Vater und die Welt wusste, in die er vielleicht eintreten würde.

Susan, Tessa und Alison saßen mit den Erwachsenen am Tisch, was Nora begeisterte. Cicely stellte sie einander vor und half, während sie mit Rosmarin gewürzten Lammbraten aßen, eine Unterhaltung zwischen Nora und ihren Nichten in Gang zu bringen.

»Mistress Nora ist eine Bildwirkerin feiner Wandteppiche«, sagte sie zu ihnen. »Sie wird vielleicht bald schon bei Hofe für die große Garderobe arbeiten. Wäre das nicht aufregend?«

Bald schon unterhielt sich Nora lebhaft mit den kleinen Mädchen und versprach, ihnen den fast vollendeten Wandteppich zu zeigen, den sie aus Duart Castle mitgebracht hatte. Als Micheline sich in die Unterhaltung einmischte und sagte, sie besäße selbst einen kleinen Webrahmen und würde sich freuen, ihn wieder in Benutzung zu sehen, hob sich Noras Stimmung. In all der Unsicherheit kam ihr die Aussicht, bald wieder wirken zu dürfen, vor, als hätte ihr jemand einen Rettungsleine zugeworfen.

Am Ende der Mahlzeit imitierte Nora die anderen, die mit besonderen Löffeln, die am anderen Ende Zinken hatten, grüne Walnüsse probierten, die in heißen Zuckersirup getaucht wurden.

»Es nennt sich ein Göffel«, erklärte Tess, als sie Noras neugierigen Gesichtsausdruck sah.

Nora nahm die süße Walnuss in den Mund. Sofort war ihr wieder übel. Sie spuckte sie unbemerkt in ihre Serviette. Als sie aufsah, stellte sie fest, dass Cicely sie besorgt ansah.

»Geht es Euch gut?«, flüsterte ihre Freundin.

»Es ist dasselbe wie sonst auch«, antwortete Nora leise und wartete darauf, dass sich die Übelkeit wieder legte.

»Micheline sagt, nach drei Monaten würde es aufhören. Es muss bald so weit sein, wenn das Baby rund um Ostern empfangen wurde.«

»Ja. Das hoffe ich.«

Als sie sich vom Tisch erhoben, trat Lord Fairhaven zu seiner Frau, dicht gefolgt von seinem Windhund. »Sollen wir aufbrechen, meine Liebe?«

»Aufbrechen?«, wiederholte Cicely.

»Nach Hause.« Sein Ton besagte, dass er ihren Geisteszustand in Zweifel zog. »Wir waren seit Wochen nicht dort.«

»Du kannst gern gehen, Robin, aber ich muss fürs Erste hierbleiben.« Lächelnd wandte sie sich Nora zu. »Glücklicherweise habe ich noch ein eigenes Schlafzimmer hier in Weston House. Nach ihrer Hochzeit waren Andrew und Micheline so gütig, mich bei sich aufzunehmen, obgleich ich noch jung und närrisch war, sodass ich nicht in Yorkshire bei unserem schrecklichen Vater leben musste.«

Lord Fairhaven nahm seine Frau beim Arm. »Ich muss darauf bestehen, mein Liebling.«

Sie nahm seine Hand weg. »Das kannst du gern tun, Sir, aber ich muss ablehnen.«

Auf einmal stand Micheline neben ihnen, die ihren französischen Charme versprühte. »Mes chers, wie schön, dass wir alle wieder beisammen sind! Wir haben euch während Eurer Reise nach Schottland vermisst, und ich weiß, Andrew würde gern ein bisschen Zeit mit Cicely verbringen.« Sie lächelte Lord Fairhaven an und berührte seinen Arm. »Robin, willst du deiner Frau nicht erlauben, wenigstens noch eine Nacht bei uns zu bleiben? Wir werden sie selbst nach Hause bringen, so bald wie möglich.«

»Hmm.« Er rollte die Augen. »Ich sehe nicht, dass ich das abschlagen kann.«

»Ach, wie wunderbar du bist«, sagte Micheline und klang dabei sehr aufrichtig. »Erlaube uns, dich hinaus in die Ställe zu begleiten.« Sie warf Cicely einen Blick zu, die gehorsam den Arm ihres Mannes nahm. Zusammen verließen sie das Speisezimmer.

Als der Herzog und die drei kleinen Mädchen sich den anderen anschlossen, fand sich Nora im Korridor allein mit Lennox wieder. Sie fand, er habe nie besser ausgesehen, und sein Erscheinungsbild des ungezähmten Highlanders war im Kontrast zu dem Äußeren der zivilisierten Engländer besonders anziehend.

Lennox presste sie gegen die Wand und legte den Arm um ihre Taille. Die Übelkeit, die sie während des Essens geplagt hatte, war vergangen, ersetzt von einer Welle des Verlangens. Sie wollte den Kopf zurücklegen, ihre Lippen öffnen und seinen brennenden Kuss willkommen heißen.

»Ach, Nora, wie ich dich vermisst habe«, sagte er, und seine Stimme wollte ihre Knochen in Wachs verwandeln.

Er küsste ihr empfindsames Ohr, die zarte Kurve ihres Kiefers, all die geheimen Stellen an ihrem Hals. Nora wollte ihn so sehr, dass es wehtat, aber dennoch brachte sie die Willenskraft auf, den Kopf zu schütteln. »Lennox«, hauchte sie. »Wir dürfen nicht.«

Als er sich vorbeugte, um den Ansatz ihrer Brüste zu küssen, sehnte sich Nora nach mehr und gab unwillkürlich einen leisen Laut von sich.

»Lass uns in dein Zimmer gehen«, drängte Lennox. »Wir müssen miteinander allein sein.«

Er legte sanft die Hand auf ihre schwellende Brust, und sie spürte eine köstliche Kaskade der Erregung. Der Mund wurde ihr trocken. »Wenn ich zustimme, darf dies nicht passieren. Bitte, gib mir dein Wort, dass wir uns nur unterhalten werden.«

Lennox richtete sich auf, als hätte sie ihn geschlagen, und starrte sie an. In seinen grünen Augen las sie die reine Verwirrung. »Habe ich etwas getan, das dich gegen mich aufgebracht hat?«

Nora führte ihn in ihr Zimmer. Als sie dort waren, deutete sie auf die Stühle neben dem Fenster. »Bitte, setz dich«, sagte sie.

Lennox schüttelte den Kopf und blieb stehen, erhellt von den rosigen Lichtstrahlen, die den Raum erfüllten. »Denkst du, du könntest mich hierhin und dorthin bewegen, wie es dir gefällt, mich dirigieren, als wäre unser Leben ein Schauspiel?«

»Ich bitte dich, mir zuzuhören«, sagte Nora und breitete flehentlich die Arme aus. »Bitte, denke nicht, ich würde nicht in deinen Armen liegen oder dich küssen wollen …«

»Warum tust du es dann nicht? Wir sind verheiratet!«, gab er hitzig zurück. »Zuerst sagst du mir, wir dürften dem Herzog und der Herzogin nicht erzählen, dass du meine Frau bist, und bestehst darauf, ein eigenes Zimmer zu haben. Nun sagst du, alles, was wir miteinander tun könnten, sei, uns zu unterhalten. Habe ich in jener Nacht in Duart Castle deinen Erwartungen nicht entsprochen, als ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um dir zu zeigen, wie kostbar du mir bist?«

Tränen stiegen in ihr auf. »Lennox, verstehst du es nicht? Es ist nicht so einfach, wie du glaubst. Ich möchte, dass du deine Suche beendest, bevor wir uns für einen Weg entscheiden.«

»Meine Suche ist beinahe beendet.« Er erzählte ihr, was er über den Mann, der vielleicht sein echter Vater war, erfahren hatte. »Ich kenne bisher weder seinen Namen noch alle Umstände, aber Sandhurst sagt, er sei ein guter Mann.« Nora hörte die Hoffnung in seiner Stimme. »Seine Frau und sein Sohn sind beide gestorben, und er lebt in Trauer.«

»Vielleicht wirst du bald das Gefühl haben, an einen Ort zu gehören.«

»Ich werde etwas gestehen – dir allein.« Lennox wirkte äußerst verwundbar, als er ihr die Miniatur hinhielt. »Ich hatte Angst, dieser Engländer könnte die Mühen vielleicht nicht wert sein, die ich auf mich genommen habe, um ihn zu finden. Immerhin hat er mit meiner Mutter geschlafen, obwohl er wusste, dass sie eine verheiratete Frau war! Er hätte auch ohne Ehre sein können, ein Wüstling wie Slater.«

Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, als er Slaters Namen nannte. »Gott sei Dank weißt du, dass das nicht der Fall ist. Oh, Lennox, wenn er der Mann ist, den du suchst, könnte diese Wiedervereinigung eurer beider Leben verändern.« Sie sehnte sich danach, die Arme um ihn zu schlingen, aber das wäre leichtsinnig. »Lass uns abwarten, was als Nächstes geschieht, bevor wir über die Zukunft sprechen. Ich habe eigene Bedürfnisse und Träume, und wenn ich nicht wirken könnte, würde ich niemals glücklich sein.«

Es gab viel, das Nora nicht sagen konnte: Dass sie das Kind eines Mannes im Leib trug, den er verachtete, und dass diese Tatsache allein vielleicht schon ein Grund war, weshalb sie keine gemeinsame Zukunft haben konnten. Sie liebte ihn zu sehr, um das Risiko einzugehen, ein Hindernis auf dem Weg zu dem wunderbaren Schicksal zu sein, das auf ihn wartete. Aber es mochte sehr gut sein, dass Lennox sich weigern würde, diese Gründe anzuerkennen, sodass ihr Ehrgeiz, eine Wirkmeisterin werden zu wollen, als ihr bestes Argument herhalten musste – zumindest vorerst.

Lennox stand nun vor dem Fenster und schaute auf die Themse hinaus, die in den geschmolzenen Farbtönen der Dämmerung dalag. Eine rasche Abfolge von Gefühlen zeigte sich auf seinem Gesicht, und Nora kannte ihn gut genug, um die meisten davon lesen zu können. Schließlich ballte er seine Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Augen.

»Warum musst du uns dies so schwer machen?«, fragte er mit gebrochener Stimme. »Wenn wir uns lieben, können wir nicht unseren Weg durch alle Schwierigkeiten finden?«

»Vielleicht.« Es brauchte all ihre Willenskraft, um ihm zu widerstehen. »Lass uns noch einmal darüber sprechen, wenn du diesen Mann getroffen und mehr über ihn erfahren hast.«

»Ich möchte, dass du auch dabei bist.«

Ihr Herz tat weh. Er braucht mich. »Aber wie sollen wir meine Gegenwart erklären?«

»Ich muss niemandem etwas erklären.« Er wandte sich um und seine Augen brannten sich durch den Raum, der sie trennte, direkt in ihr Herz. »Sag, dass du kommst.«

Nora nickte. »Ja. Ich komme.«
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Nach einer unruhigen Nacht erwachte Lennox vor der Dämmerung und fand eine Nachricht vom Herzog von Aylesbury, die unter seiner Tür hindurchgeschoben worden war.

Mein Freund wird uns heute um neun Uhr im Garten treffen. Sandhurst.

Auf einmal konnte es Lennox nicht ertragen, einen weiteren Moment drinnen zu verbringen. Schnell zog er sich an und verließ das Haus, bewegte sich fort von der Themse, hinein ins Herz der Stadt.

Die großen Herrenhäuser am Ufer wichen gewundenen Straßen voller Karren und Pferde, brüllender Straßenhändler und Läden, Tavernen und Kapellen aus Halbfachwerk. Und wohin er auch blickte, die Leute starrten zurück, eindeutig fasziniert von seinen Hochlandkleidern. Als er sich dem Fleet River näherte, drang der Gestank des Sommers an seine Nase, und Lennox sehnte sich unwillkürlich nach der frischen, nebligen Luft auf Skye.

Als er schließlich seinen Weg zurück nach Weston House fand, war es beinahe neun Uhr. An diesem warmen Morgen war der Himmel diesig, und in der Ferne war die Themse voll mit Jollen und den weißen Segeln anderer Boote. Eine große, breitschultrige Gestalt winkte ihm von dem Knotengarten zwischen Weston House und dem Wasser zu. Lennox hatte gedacht, er könnte hineingehen und sich frischmachen, aber wie es schien, war seine Zeit abgelaufen.

Sandhurst, der in seinem braunen Wams elegant, aber entspannt wirkte, kam ihm entgegen. »Ich hatte schon gefürchtet, Ihr hättet Eure Meinung geändert«, sagte er mit einem Hauch von Ironie.

»Nein. Meine Absicht war nur, London ein wenig zu erkunden, nicht, davonzulaufen.« Lennox wusste nicht, wie er erklären sollte, dass es auf den dornigeren Lebensabschnitten immer seine Strategie gewesen war, sich allein auf eine Reise zu begeben. »Ich hatte das Bedürfnis, einen klaren Kopf zu bekommen.«

»Das ist verständlich.« Sandhurst deutete auf einen kleinen Tisch und Stühle in einem schattigen Winkel des Gartens. »Ich dachte, wir könnten draußen sitzen, mit Abstand zum Lärm des Haushalts.«

»Ich möchte gern, dass Nora bei diesem Treffen bei uns ist«, sagte Lennox. »Entschuldigt Ihr mich einen Moment?« Ohne auf Sandhursts Antwort zu warten, stieg er die Stufen zum Herrenhaus hinauf. Zu seiner Erleichterung stand Nora in der Halle unter einem Porträt Cicelys, das die Wand dominierte. Sie sah sehr hübsch aus, schlank und gerade in ihrem einfachen Lieblingskleid aus blauer Seide, mit ihren glänzenden, kupfernen Locken, die von einer französischen, mit Perlen gesäumten Haube bedeckt waren. Als sie ihn ansah, lag etwas Weiches in ihren Augen.

»Du bist hier«, sagte er.

»Das bin ich.«

»Gott sei Dank bist du besser darin, dich an einen Plan zu halten, als ich es bin«, sagte Lennox, der sich danach sehnte, sie in die Arme zu nehmen. »Ich muss gestehen, nachdem ich darum gekämpft habe, dass dieser Tag kommt, fürchte ich ihn nun.«

»Alles wird gut werden.« Nora streckte die Hand aus und berührte seine Wange. »Ich spüre es.«

Als sie zurück hinaus in den Garten gingen, blieb Lennox beim Anblick einer hübschen Barke stehen, die am Fuß der Treppe, die hinunter zur Themse führte, anlegte. »Oh«, murmelte er.

Sandhurst wartete am Rand des Gartens auf sie. Zweifellos war er von Noras Anwesenheit verblüfft, aber er war zu sehr Gentleman, um es zu sagen. »Guten Morgen, Nora. Es ist schön, Euch zu sehen«, sagte er freundlich. »Entschuldigt mich bitte einen Moment. Ich werde unseren Gast willkommen heißen.«

Lennox war für Noras beruhigende Gegenwart dankbar. Zusammen gingen sie zum Tisch, wo die Diener eine Schale mit Kirschen und einen Teller mit Käse, Schinken und duftenden Brötchen hingestellt hatten. Nie war ihm weniger nach Essen zumute gewesen.

Ein alter Mann stieg von der Barke, begleitet von einem untersetzten Diener in einer Livree aus goldenem Samt. Lennox starrte hinüber, während Sandhurst vortrat, um seinen Freund zu begrüßen, und sobald die beiden den Rasen heraufkamen, wusste er, dieser Mann war tatsächlich sein Vater.

»Das ist er.«

»Ja.« Nora nickte nüchtern. »Ohne Zweifel.«


Kapitel 22




Der Mann, der auf sie zukam, sah so sehr wie Lennox aus, dass Nora ein Schauer über den Rücken lief. Er hielt den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, wie Lennox es tat, wenn er eine Situation einschätzte. Er war von gleicher Größe und bewegte sich auf dieselbe Art wie Lennox, wenn auch vielleicht ein wenig langsamer. Und das Lächeln, das sich auf seinem alternden Gesicht abzeichnete, war genau wie Lennox’.

Der größte Unterschied zwischen ihnen, vom Alter abgesehen, war, dass dieser Mann die Kleidung eines wohlhabenden Aristokraten trug. Sein Wams aus dunkelblauem Samt war geschlitzt und mit Edelsteinen besetzt. Er trug darüber einen Überrock mit silbernem Besatz, und um den Hals hing ein mit Saphiren besetzter Bisamapfel. Seine samtene Kappe zierte eine Schwanenfeder, ganz wie auf der Miniatur, die vor beinahe dreißig Jahren entstanden war.

Nora griff nach Lennox’ kalter Hand.

»Er sieht sehr freundlich aus«, flüsterte sie.

Seine einzige Antwort war ein langsames Nicken.

Nun, bei einem näheren Blick auf das Gesicht des Mannes, spürte Nora eine Welle des Gefühls. Es war, wie Lennox in der Zukunft zu sehen, in mehreren Jahrzehnten.

Sandhurst führte seinen Freund zu ihnen und versuchte, die Anspannung zu mildern. »Dies ist ein schwieriger Moment, vermute ich, aber ich vertraue darauf, dass Ihr beiden sehr feinen Männer Euch der Herausforderung gewachsen zeigt.« Er schaute Lennox an. »Ich habe meinen Freund gestern spät am Abend besucht, nachdem ich herausgefunden hatte, dass er London noch nicht verlassen hatte, um aufs Land zu fahren. Ich sagte ihm alles, was Ihr mir anvertraut hattet.«

Lennox straffte die Schultern und wartete darauf, eine neue Seite im Leben aufzuschlagen.

»Hallo, mein Junge«, sagte der Mann und streckte die Hand aus. Er trug Ringe mit kostbaren Edelsteinen. Nora fiel auf, dass seine Finger wie die von Lennox aussahen: lang und geschickt, dabei aber männlich und stark. Der ältere Mann musterte Lennox, seine meergrünen Augen wanderten über seine Kleidung aus den Highlands und dann zu seinem Gesicht, als könnte er dort Antworten finden.

Während sie sich die Hände schüttelten, sagte Sandhurst: »Lennox MacLeod, es ist mir eine Ehre, Euch Seine Gnaden vorzustellen, den Herzog von Hastings.«
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Lennox wurde blass, zuckte aber nicht zusammen. »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Euer Gnaden«, sagte er.

»Aber das klingt viel zu formell«, protestierte der Herzog, und ein Lächeln erhellte sein gutaussehendes Gesicht. »Ich glaube, du bist mein Sohn. Wenn wir eine Gelegenheit gehabt haben, mehr übereinander zu erfahren, wirst du mir vielleicht die Ehre erweisen, mich mit ›Vater‹ anzusprechen.«

Noras Herz schwoll, als sie Lennox beobachtete und die machtvollen Gefühle spürte, die in ihm aufstiegen. Gott sei Dank hatte sie ihm nichts enthüllt, das diesen Moment stören würde. Nachdem er ein Leben lang darauf gewartet hatte, musste Lennox die Freiheit haben, eine Beziehung zu seinem echten Vater aufzubauen, ohne dass ihn irgendwelche äußeren Verpflichtungen zurückhielten.

Lennox wandte sich Nora zu. »Sir, ich möchte Euch Nora Brodie vorstellen. Diese Frau hat mir mehr als jeder andere geholfen, heute hier zu stehen.« Er schaute sie hart an und wollte eindeutig noch mehr sagen.

Nora versank in einen Knicks und entspannte sich unter dem freundlichen Blick des Herzogs. »Euer Gnaden, Lennox hat es mir möglich gemacht, aus Schottland nach London zu reisen. Er hat mir seine Geschichte erzählt, daher weiß ich, wie viel ihm dieser Tag bedeutet.«

»Ich schlage vor, wir setzen uns alle«, sagte Sandhurst und goss ihnen Dünnbier aus einem silbernen Krug ein.

Schon bald neigten sich Lennox und der Duke of Hastings einander zu, ins Gespräch vertieft. Nora schnitt sich ein kleines Stück Käse ab und sah zu, wie sich die beiden unterhielten, als hätten sie sich schon immer gekannt.

»Du wirst niemals wissen, welche tiefe Bedeutung dieser Tag für mich hat«, sagte Hastings. »Wie ist es dir gelungen, mich zu finden?«

Lennox nahm die Miniatur heraus und reichte sie ihm. »Ma hat dies hier hinterlassen, versteckt unter dem falschen Boden eines geschmückten Kästchens, und darauf vertraut, ich würde es eines Tages entdecken.«

»Bei Gott, sie hat es behalten.« Die Stimme des Herzogs klang belegt, als er auf das kleine Gemälde einer jüngeren Version seiner selbst herabschaute. »Ich muss gestehen, ich habe deine Mutter nie vergessen. Wenn ich gewusst hätte, dass sie schwanger war, hätte ich vielleicht mehr Mut gehabt … und alles wäre anders gekommen.«

Nora konnte den Schmerz in Lennox’ Augen sehen und wusste, diese Worte – alles wäre anders gekommen - besaßen mehr Gewicht, als der Herzog es sich vorstellen konnte.

»Vielleicht riskiere ich, Euch zu kränken, indem ich offen spreche, Sir«, sagte Lennox. »Doch wenn Ihr wusstet, dass sie mit meinem Vater unglücklich war und sie Euch liebte, warum habt Ihr sie nach Skye zurückkehren lassen?«

Nora hielt den Atem an und wartete darauf, dass der Herzog sich abweisend zeigte. Sie hatte genug Zeit in Gegenwart Adliger verbracht, um zu wissen, dass sie es gewöhnt waren, mit Respekt und Ehrfurcht behandelt zu werden, und wenn man von diesem Verhaltenskodex abwich, dann wurde rasch eine Barriere vornehmer Zurückhaltung errichtet.

Hastings schaute einen Moment zur Seite, bevor er Lennox’ eindringlichem Blick begegnete. »Ich bin nicht stolz, es zugeben zu müssen, aber ich war in meiner Ehe mit der Herzogin nicht glücklich. Ich machte es mir zur Gewohnheit, auf Reisen zu gehen, und in jenem Jahr entkam ich auf die entfernte Isle of Mull, um Schafe von Laird MacLean zu erwerben.« Er seufzte tief. »Ich kam in der finsteren Burg Duart Castle an und begegnete dort einem anderen Gast: deiner außergewöhnlichen Mutter Eleanor mit ihrem kühnen kleinen Sohn Ciaran. Ich glaube, wir haben uns im Moment der ersten Begegnung ineinander verliebt.«

Nora spürte, wie schnell Lennox’ Herz ging, als er seinem echten Vater zuhörte. Der Herzog lieferte die fehlenden Bruchstücke, die sie miteinander verbanden.

»Von ganzem Herzen wünschte ich damals, ich hätte meine eigenen Umstände ändern können … und die deiner Mutter«, fuhr der Herzog fort. »Aber wir waren beide mit anderen Menschen verheiratet. Aus diesen Ehen waren Kinder hervorgegangen, und ich trug die Bürde der Pflichten eines Herzogs.« Er hielt inne und schaute in die Ferne, als könnte er etwas sehen, das den anderen verbogen blieb. »Du siehst also, Eleanor und ich haben jene Sommertage und -nächte gestohlen, wissend, sie würden ein Leben lang reichen müssen. Es war, als hätten wir eine andere Welt gefunden, in der die Zeit stehen blieb.«

Lennox hob die Hand und rieb sich die Augen. Vielleicht hoffte er, es würde ihm helfen, klarer zu sehen. »Ihr könntet genauso gut von jemandem sprechen, den ich nie kannte. Als ich auf der Isle of Skye aufwuchs, wirkte meine Mutter mit ihrem Schicksal sehr zufrieden.«

Der Herzog zuckte die Schultern. Er wirkte schmerzlich berührt. »Ich vermute, deine Eltern räumten ihre Schwierigkeiten aus dem Weg, wie ich es mit meiner Frau auch versuchte. Aber ich vergaß Eleanor nie. Ich schickte ihr Briefe.«

»Aye«, sagte Lennox. »Da sagte mir, so habe er die Wahrheit herausgefunden, als ich vier war. Er fand einen Brief von ihrem Liebhaber, unterzeichnet mit einem R.«

Der Herzog lief ein wenig rot an. »Mein Vorname lautet Richard. Von meinen nahen Verwandten abgesehen, war deine Mutter die einzige Person, die mich jemals Richard nannte.«

»Und da Ihr nur mit einem R unterzeichnetet, konnte niemand wissen, dass es sich bei dem Absender um den Duke of Hastings handelte«, sagte Lennox. Nora konnte erraten, wie schwer das für Lennox sein musste, doch sie sah auch Mitgefühl in seinem Blick.

»Es gibt so vieles, über das wir sprechen müssen«, sagte der Herzog und beugte sich vor. »Mein Sohn, ich hoffe, du wirst zustimmen, mit mir nach Greythorne Manor zu kommen, auf meinen Landsitz in Surrey. Ich bitte nur um ein wenig Zeit, lange genug, damit wir uns besser miteinander bekannt machen können … und über die Zukunft sprechen können.« Er räusperte sich. »Vielleicht hast du gehört, dass ich mein einziges Kind, Charles, erst vor wenigen Monaten verloren habe. Ich bin in einem Meer der Trauer ertrunken. Wie du dir vorstellen kannst, fühlt sich dein unerwartetes Erscheinen in meinem Leben an wie ein Geschenk Gottes.«

Lennox nickte langsam. »Aye. Ich würde gern mit Euch nach Surrey gehen. Aber …« Er schaute Nora an.

»Natürlich kann Mistress Brodie gern mit uns kommen«, beeilte sich der Herzog zu sagen, jeden Zoll ein Gentleman, als er Nora ein höfliches Lächeln schenkte. Sie spürte die Fragen, die in der Luft zwischen ihnen hingen.

Ein Schatten legte sich auf ihr Herz. »Ihr seid sehr gütig, Sir, und ich weiß Eure Einladung sehr zu schätzen. Allerdings habe ich hier in London Angelegenheiten zu regeln. Und tatsächlich würde ich mich in Eure Zeit mit Eurem Sohn nicht einmischen wollen.«

Aus Weston Haus erklang Percys Gebell, gefolgt von den fröhlichen Stimmen Susans, Tessas und Alisons. Nora schaute hinüber und sah, wie sie aus dem Haus gelaufen kamen und über den Rasen eilten. Sekunden später kam Micheline hinterher, überaus hübsch in einem narzissengelben Kleid.

Alle standen auf, und Sandhurst ging zu seiner Familie hinüber. Während sie zusah, wie sie sich zusammen auf dem getrimmten Rasen bewegten, die Themse als Hintergrund, dachte Nora über die exklusive, häufig idyllische Welt des englischen Adels nach. War es möglich, dass Lennox unter diesen Menschen einen Platz finden und einen solchen Luxus ganz selbstverständlich genießen würde? Sie stellte sich vor, wie er nach Europa reiste, um bei einigen der talentierten Künstler, die der Herzog von Hastings sicher kannte, die Malerei zu studieren. Es war nicht die Welt, die Lennox selbst gewählt hätte, aber vielleicht würde er feststellen, dass er besser hineinpasste, als er es sich im Augenblick vorstellen konnte. Und ganz sicher gab es im Leben des Herzogs eine große Leere, die nur ein Sohn ausfüllen konnte.

Die beiden Männer standen dicht beisammen und unterhielten sich noch immer, beide wie aus dem gleichen Marmorblock gehauen, trotz der Unterschiede in ihrer Kleidung.

»Ihr wirkt sehr nachdenklich«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihr.

Nora wandte sich um und sah Cicely dort stehen, die in einem laubgrünen Kleid und einer modischen französischen, mit Topasen besetzten Haube sehr hübsch aussah. »Ich hatte Euch nicht gesehen.«

»Zweifellos, weil sich gerade Eure ganze Zukunft vor Euren Augen abspielt«, sagte ihre Freundin. »Ich möchte so gern wissen – nun, da Lennox entdeckt hat, dass er der Sohn eines Herzogs ist, habt Ihr vor, Eure Ehe offen anzuerkennen?«

Nora schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch nicht sagen.« Selbst, wenn sie bereits eine Antwort auf Cicelys unverblümte Frage gefunden hätte, würde sie sie mit niemandem außer Lennox teilen.
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Bald schon werden alle Weston House verlassen, dachte Nora seufzend.

Während des Essens hatte sie gehört, wie Micheline und Sandhurst ihren Töchtern aufgetragen hatten, die Spielzeuge auszuwählen, die sie mit nach Gloucestershire nehmen wollten, wo sie den Rest des Sommers auf dem Landgut der Familie verbringen würden. Susan, die Älteste, reagierte besonders aufgeregt auf die Aussicht, wieder auf ihrem Lieblingspferd zu reiten.

Lennox unterdessen gab zu, dass er tatsächlich das Herrenhaus des Dukes of Hastings in Surrey besuchen würde. Über dem Dessert, mit Zucker bestreuter Pflaumentorte, löcherten ihn die übrigen mit Fragen zu seinen Plänen. Lennox wirkte unbehaglich, als er antwortete, und warf Nora häufig fragende Blicke zu.

Aber es war Cicely, die die Neuigkeiten erzählte, welche Noras Welt am meisten erschütterten. »Ich hatte heute einen Besuch von Robin. Er besteht darauf, ich müsse morgen nach Hause kommen, oder er werde herkommen und mich mit Gewalt holen.« Sie schob ihren Teller zurück und seufzte. »Robin hat auch schrecklich traurige Kunde gebracht. Andrew, hast du es gehört? Sir Raymond Slaters Schiff, die Hercules, ist in einem Sturm vor der Küste Spaniens untergegangen. Es gab keine Überlebenden. Wie tragisch, dass ein solcher Mann in der Blüte seines Lebens sterben musste!«

Als Nora diese Worte hörte, durchlief sie ein Schock. Slater war umgekommen. Tot! Sie versuchte, äußerlich Gelassenheit zu bewahren, und neigte sich vor, begierig auf jedes Wort lauschend.

»In der Tat?«, sagte Sandhurst und hob eine Augenbraue. »Ich glaube kaum, dass ihn jemand vermissen wird, außer vielleicht seinen Handelspartnern.«

Cicely runzelte die Stirn. »Warum sagst du das? Ich habe Sir Raymond stets sehr charmant und einnehmend gefunden. Ein sehr interessanter Mann. Tatsächlich hatte Sir Raymond sein Interesse bekundet, bevor Robin um mich anhielt, und ich war versucht, es zu erwidern.«

»Nun, das wäre nicht geschehen, solange du unter meinem Dach lebtest.« Sandhursts Gesicht verfinsterte sich. »Sir Raymond Slater kam mir immer als ausgesprochen skrupellos vor, um es höflich zu sagen.«

Nora verzog innerlich das Gesicht, als Lennox das Wort ergriff. »Dem könnte ich nicht mehr zustimmen. Ich habe ihn beinahe schon beim ersten Anblick verachtet, als sich unsere Wege in Stirling Castle kreuzten.«

»Bei meiner Treu!«, protestierte Cicely. »Der arme Mann ist tot! Wollt ihr ihm nicht erlauben, in Frieden zu ruhen?«

»Cicely hat ganz recht«, unterbrach Micheline in ihrem weichen französischen Akzent. »Ihr Männer solltet diese Unterhaltung zu einem anderen Zeitpunkt führen. Sollen wir aufstehen? Ich kenne drei kleine Mädchen, die sich bettfertig machen müssen.«

Als sich die anderen plaudernd erhoben, hoffte Nora, sie könnte sich davonstehlen. Doch Sandhurst erschien an ihrer Seite, bevor sie ein Dutzend Schritte gemacht hatte.

»Ich möchte, dass Ihr wisst, Ihr seid herzlich eingeladen, so lange hierzubleiben, wie Ihr wollt«, sagte er ohne Einleitung. »Ich habe bereits mit Throgmorton und Mistress Goodwyn gesprochen. Sie sind immer hier, auch wenn wir es nicht sind, und werden Euch gern bei allem helfen.«

Noras Gesicht wurde heiß. »Ihr seid sehr gütig, Sir.«

»Unsinn. Micheline und ich möchten beide, dass Ihr bleibt.«

Stolz regte sich in ihrer Brust. »Ich habe Pläne, mich mit dem Vorsteher der großen Garderobe zu treffen«, gestand sie, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach, »aber bis sich alles klärt, bin ich dankbar für Eure Güte.«

»Sie haben Glück, jemanden wie Euch für die Arbeit zu gewinnen«, sagte Sandhurst, als seine Frau lächelnd an seiner Seite erschien.

Micheline nahm seinen Arm, neigte sich aber Nora zu. »Ma chère«, sagte sie lächelnd. »Wir müssen uns morgen einmal unterhalten. Darf ich Euch am Vormittag aufsuchen?«

Kaum hatte Nora zustimmend genickt, als Alison im Korridor in Sicht kam, wie sie Percy an seinem buschigen Schwanz zog. Sandhurst rief seine kleine Tochter zu sich, und Nora nutzte die Gelegenheit, ihren Gastgebern eine gute Nacht zu wünschen.

Allein in ihrer Kammer, ging sie zu der hölzernen Truhe, die an der Wand stand, und nahm ihr Bündel heraus. Sie hatte es selbst ausgepackt und ihre Kleider verstaut, weil sie nicht gewollt hatte, dass die Dienstmagd alles sah, was sie mitgebracht hatte.

Nun öffnete Nora das Bündel. Ihre Gedanken überschlugen sich angesichts der neuen Möglichkeiten. Darin, sorgfältig aufgerollt, befanden sich ihre kostbaren Wandteppiche: das Bild des Kaninchens, das sie als Kind gewirkt hatte, die beinahe vollendete Schöpfung nach Lennox’ Vorlage, und ein weiterer kleiner Wandeppich, der sich zwischen den anderen beiden befand. Sie schloss einen Moment die Augen und versuchte, die magische Macht zu beschwören, die die Kunst des Teppichwirkens schon immer über sie hatte. Ihr ganzes Leben lang schon hatte Nora, wenn sie wirkte, die Welt hinter sich lassen und in ihrer Kunst leben können.

Konnte sie das wieder tun, nun, da Lennox so fest in ihrem Herzen verwurzelt war? Einen nach dem anderen breitete sie die Wandteppiche auf dem Bett aus und betrachtete sie der Reihe nach.

Ein leises Klopfen erklang an der Tür. »Nora? Lass mich ein.«

Lennox’ Tonfall war fest, und sie gehorchte, ohne nachzudenken, von dem Verlangen erfüllt, mit ihm allein zu sein. Es ist vielleicht das letzte Mal. Als sie die Tür öffnete, schien er den Raum ganz auszufüllen. Offenbar hatte er gebadet, denn er hatte sich das nasse Haar aus dem Gesicht gestrichen und sein Leinenhemd klebte an den noch feuchten Stellen seines Oberkörpers. Nora trat zurück, damit er eintreten konnte.

Kaum war die Tür geschlossen, nahm er sie in die Arme. Sie fühlte sich hilflos, der Macht und dem Gefühl seiner Umarmung zu widerstehen. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn, atmete seinen vertrauten Geruch ein und lauschte seinem Herzschlag. Ich liebe dich, wollte Nora sagen, aber sie wusste, heute Nacht würde das alles nur komplizierter machen.

»Ich habe Wein hier«, sagte sie stattdessen und trat zurück. »Willst du einen Becher trinken?«

»Wenn du dich mir anschließt.« Seine grünen Augen schienen in ihr Innerstes zu blicken. Während Nora den Wein einschenkte, ging er zu den Wandteppichen hinüber, die sie auf der rosafarbenen Überdecke ausgebreitet hatte.

Sie brachte ihm den Wein und blieb neben ihm stehen. Nach dem ersten Schluck stellte Lennox den Becher auf einem kleinen Tisch ab. Noras Herz schlug schneller.

»Ich sehe, du hast unseren Wandteppich aus Duart Castle mitgebracht«, sagte er und starrte auf das gewirkte Bild der Galeere auf den blauen Wellen. »Wie talentiert du bist, Nora.«

Wenn sie ihm nur sagen könnte, was es ihr bedeutete, dass er die Zeichnung für sie gemacht hatte, und wie nahe sie sich ihm beim Wirken gefühlt hatte, während er fort gewesen war und nach dem Schiffsunglück bei der Bergung geholfen hatte.

Aber stattdessen mied Nora seinen Blick. »Warum bist du heute Abend hergekommen? Du hast doch bestimmt viel zu tun, um dich darauf vorzubereiten, mit … deinem Vater zu gehen.«

»Du weißt genau, warum ich hier bin. Ich möchte, dass du mit mir kommst.«

»Es tut mir leid, aber das geht nicht.« Bei jedem Wort schmerzte ihr Herz. »Ich glaube, wir wissen beide, dass es an der Zeit ist, getrennter Wege zu gehen. Durch all das, was wir miteinander erlebt haben, sind wir einander sehr nahe gekommen, aber nun ist deine Suche vorbei, und du musst in Erfahrung bringen, was dein neues Leben für dich bereithält.«

»Aye, aber du musst an meiner Seite sein.« All seine Muskeln waren angespannt.

»Nein …«, begann sie.

Als Nora den Kopf schüttelte, ergriff Lennox ihre Arme. »Denkst du, du könntest mich beiseiteschieben wie jemanden, den du kaum kennst? Gott helfe mir, Frau, ich habe dir mein Herz offenbart, und du hast nicht einmal ausreichend Mut, um mir ins Gesicht zu sehen?«

»Du hast natürlich recht.« Es gelang ihr, seinem wütenden Blick zu begegnen. »Lass uns uns setzen und miteinander sprechen.«

Nora brachte ihre Weinkelche zu den beiden Stühlen am Fenster hinüber und setzte sich. Lennox, der über den Abstand, der zwischen ihnen bestand, sichtlich unglücklich war, drehte seinen Stuhl herum, sodass er ihrem direkt gegenüberstand.

»Also gut«, sagte er. »Sag mir, was geschehen ist, dass sich deine Gefühle mir gegenüber geändert haben. Hast du die Schwüre vergessen, die wir abgelegt haben?«

Auf einmal fühlte sich der Raum sehr warm an. Nora strich sich ihre Lockenmähne aus der Stirn und leckte sich die trockenen Lippen. »Natürlich nicht, aber vielleicht hast du vergessen, was du mir nur wenige Augenblicke, nachdem wir von Stirling Castle weggeritten sind, erzählt hast?« Sie sah, wie er die Augenbrauen hob, als vermutete er, sie wollte ihn hereinlegen. »Du sagtest, ein Handfasting könnte jederzeit mit nichts als ein paar Worten von jedem der Beteiligten gelöst werden, innerhalb eines Jahres. Es sah so aus, als dienten unsere Gelöbnisse nur dem Zweck, meinen Vater zu beschwichtigen.«

Eine der Kerzen am Bett verlosch und die Schatten vertieften sich. »Versuchst du, mich abzulenken, indem du den Unsinn hervorwühlst, den ich vor so langer Zeit gesagt habe? Das alles war, bevor wir in den Wäldern miteinander geschlafen haben, bevor wir uns unsere tiefsten Gefühle und Geheimnisse anvertraut haben, bevor ich dich geliebt habe, nicht nur mit meinem Körper, sondern mit meinem Herzen.«

»Oh, Lennox, warum musst du es mir so schwer machen?« Noras Stimme brach mit einem Schluchzen.

»Weil etwas nicht richtig ist.« Er ließ sich neben ihrem Stuhl auf einem Knie nieder. Als spürte er ihr Verlangen, ihr Gesicht zu verbergen, nahm er ihre beiden Hände in seine. »Ich weiß, du bist nicht die Sorte Frau, die beim geringsten Anlass ihre Meinung ändert. Ich bitte dich, sag mir einfach die Wahrheit.«

Ihre Stimme war kaum hörbar. »Die … die Wahrheit?«

»Aye!« Seine Augen blitzten. »Warum hast du unsere Heirat hier in London geheim gehalten, und warum willst du nicht mit mir als meine Frau nach Surrey kommen?«

Noch nie hatte Nora jemanden gekannt, der den Mut besaß, so direkt zu sprechen, obwohl er es riskierte, dass ihre Antwort ihn verletzte. Erneut schwoll ihr Herz mit Liebe für ihn.

»Also gut.« Ihre Stimme zitterte, aber sie holte tief Atem. »Ich werde es dir sagen.«


Kapitel 23




Noras hübsches Gesicht war nur wenige Zoll von seinem entfernt. Er wollte sie vom Stuhl in seine Arme heben, aber stattdessen wartete er, beobachtete sie und sah das Leid in ihren Augen.

»Ich kann nicht mit dir nach Greythorne Manor kommen, weil ich ein Kind erwarte.«

Lennox zog sich zurück, verdutzt, aber dann wollte er vor Freude laut jubeln. »Ein Kind! Aber das ist wunderbar«

Nora lächelte nicht. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Erinnerst du dich an die Nacht, als ich in dein Bett kam und dich fragte, ob du mich aus Stirling Castle fortbringen würdest? Du wusstest, ich hatte einen triftigen Grund, den ich dir nicht anvertrauen konnte, und doch warst du gütig genug, mich nicht zu bedrängen.« Sie hielt inne, aber er beobachtete sie lediglich und wartete auf den nächsten schrecklichen Schlag. »Die Tatsache ist, dass ich von Stirling fort musste, weil ich bereits wusste, dass ich ein Kind erwartete.«

Schweigen hing in der Luft, so schwer wie Rauch, als die Wahrheit zur Wirklichkeit wurde. »Slaters Kind.«

»Ja.« Nora beugte sich vor und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Es tut mir so leid. Ich wollte dir die Wahrheit sagen, als wir das erste Mal miteinander schliefen, aber ich empfand zu viel Angst und Verwirrung. Als ich dir in Duart Castle offenbarte, dass ich keine Jungfrau war, wollte ich dir auch den Rest sagen, aber …«

»Du warst zu feige«, sagte er flach und fühlte sich in die Irre geführt, betrogen, verwirrt und wütend.

Tränen füllten ihre Augen, als hätte er seinen Dolch strategisch eingesetzt, um ihr eine tiefe Wunde zu versetzen. »Ja. Das war ich. Du warst so gut zu mir, nachdem du erfahren hattest, dass ich mit einem anderen Mann zusammen war, dass ich es einfach nicht ertragen konnte, dir noch einen weiteren Schock zu versetzen. Ich wusste, wie viel Ungewissheit vor uns lag, und wollte diese Nacht mit dir teilen.« Sie wandte das Gesicht ab. »Es war eine wunderschöne Nacht. Ich werde die Erinnerung daran immer bewahren.«

Wollte sie ihm Lebewohl sagen – für immer?

Lennox ignorierte ihre letzten Worte und antwortete: »Ich sehe keine Anzeichen für eine Schwangerschaft. Was, wenn es ein Irrtum ist?«

»Frauen wissen es«, sagte Nora und errötete leicht.

»Was zum Teufel soll das heißen? Es ist zu wichtig, um in Rätseln zu sprechen. Ich kenne viele Frauen, meine Schwester eingeschlossen, und weiß mehr, als du vielleicht denkst.«

Sie schluckte. »Ich habe meine monatliche Blutung seit jener Nacht mit … mit ihm nicht gehabt. Allein beim Anblick von Essen wird mir übel.«

Ihre Erwähnung Slaters ließ ihn rotsehen. »Wenn dieses Untier nicht schon tot wäre, würde ich ihn mit bloßen Händen umbringen. Langsam.«

»Selbst das könnte die Vergangenheit nicht ändern.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Außerdem hat diese Unterhaltung keinen Zweck. Du musst einsehen, dass alle Träume, die du vielleicht von einer gemeinsamen Zukunft hattest, enden müssen. Du wirst mit deinem Vater nach Surrey gehen, und ich werde in London bleiben und wirken.«

Der Ärger, den er noch vor wenigen Augenblicken gespürt hatte, war nun verschwunden, ersetzt von der Entschlossenheit, sie umzustimmen. »Nein, das sehe ich keineswegs ein.« Er griff nach ihr und wagte es, sie in seine Arme zu ziehen. »Du magst schwanger sein, aber das Baby wird einen Vater brauchen. Komm mit mir, Nora. Wir werden dem Herzog erzählen, dass wir in Schottland geheiratet haben, und niemand muss den Rest je erfahren.«

Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, sich zu befreien, dann wurde sie weich und klammerte sich an seine breiten Schultern. »Lennox, begreifst du nicht? Vor dir liegt ein neues Leben. Ich habe dich heute mit dem Herzog gesehen. Ich habe gesehen, wie sich im ersten Moment, als ihr euch saht, ein Band zwischen euch formte. Wenn das das Leben ist, das dir bestimmt ist, der Teil von dir, der dir gefehlt hat, dann musst du mit ihm gehen und es kennenlernen, ohne dass dir etwas im Weg steht.«

»Hör damit auf. Du könntest mir nie im Weg stehen.« Er hörte das Schwanken seiner Stimme, bevor er das nächste, natürliche Ding tat und sie küsste. Sein Mund legte sich fordernd auf ihren, und sie gab einen leisen schluchzenden Laut von sich und öffnete ihre Lippen unter seinen, bis sich ihre Zungen trafen. Erregung durchströmte ihn. Sein Herz begann zu hämmern, und sein Glied wurde steif. Er verzehrte sich auf eine Weise nach ihr, wie er es nie für möglich gehalten hatte. Es gab keine Worte für diese Gefühle. Er würde sie ihr einfach beweisen müssen.
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Nora kniete mit Lennox auf dem mit Binsen ausgelegten Boden. Ihre Widerstandskraft war im Feuer der Leidenschaft zu Asche verbrannt. Sein Mund war berauschend. Wie sie ihn vermisst hatte! Seine Hände, so wunderbar männlich, schienen auch ihre Kleidung zu verbrennen, nicht länger sanft, sondern selbstbewusst, ja, bestimmend. Als sie für einen Moment lang ihren Verstand wiedergewann, wollte sie sich zurückziehen, aber Lennox umfing ihren Hinterkopf und warnte sie: »Nein. Du bist mein.«

Oh, ja. Sie blickte in seine grünen Augen. Vielleicht war es ihnen bestimmt, diesen Moment zu erleben, um später daran festhalten zu können, wenn sie getrennt waren. Als er sie in seine Arme zog und zum Bett trug, protestierte sie nicht. Stattdessen begannen ihre Finger seine Tunika und dann seinen Gürtel aufzuschnüren, während er sie im flackernden Licht der einen verbliebenen Kerze auszog. Er war so prächtig, wie eine Statue, und doch so unglaublich menschlich, und Nora wollte ihn berühren – jeden Zoll von ihm.

Nur heute Nacht, ermahnte sie sich selbst. Schon bald würden sie sich mit der wahren Welt auseinandersetzen müssen, aber sicher verdienten sie es, diese Momente der Seligkeit zu genießen.

Lennox kniete über ihr, öffnete geschickt ihr Mieder, dann ihr Unterkleid, und zog ihr beides aus. Sein Gesichtsausdruck verriet seine unverhohlene Begierde. Als ihre Brüste bloßlagen, sog er scharf den Atem ein, und Nora wollte sich bedecken. Ihre Brustwarzen waren in den letzten Tagen besonders empfindlich, ein weiteres Anzeichen ihres Zustands.

Er umfing ihre rechte Brust und drückte sie sanft, und Nora spürte die lustvolle Empfindung wie einen Schock.

»Wie schön du bist«, sagte er mit heiserer Stimme. Er spreizte seine Finger auf ihrem schlanken Oberkörper und zog sie höher aufs Bett, bis seine Wange sanft über ihre Brust rieb.

Sie unterdrückte ein Keuchen, wollte ihn anflehen, ihre Brustwarze zu berühren. Nach einem schier endlosen Moment tat seine Zunge, heiß und nass, genau das, und tief in ihr wuchs die Lust. Sie pulsierte, feucht und warm, und sehnte sich nach nur einer Sache. Als er an ihrer Brustwarze zu saugen begann, langsam, wie ein Künstler, der einen Pinsel hielt, warf sie den Kopf zurück. Ihr Haar ergoss sich über das Kissen. Lennox verringerte den Abstand zwischen ihnen, beugte sich vor, sodass seine Erektion zwischen ihre Schamlippen stieß, quälend und langsam, während er erst an einer Brustwarze saugte, dann an der anderen. Sie spreizte ihre Schenkel weiter. Ein Sturm ballte sich in ihr zusammen, ließ nach und kehrte mit voller Wucht zurück, machte sie verrückt.

Auf einmal ungeduldig, griff Nora nach seinen Schultern und versuchte wenig erfolgreich, ihn zu bewegen. »Lass mich, bitte, lass mich«, flüsterte sie drängend. Ihre Blicke trafen sich einen Moment im flackernden Licht, bevor er ihr erlaubte, ihn auf das Bett zu pressen. Sie rollte auf ihn, von einem Gefühl der Euphorie durchdrungen.

»Was hast du mit mir vor?«, fragte er heiser und wölbte eine goldene Augenbraue.

Sie reagierte, indem sie sich über ihn kniete, wie er es mit ihr getan hatte, und beugte sich vor, um seine harten Muskeln zu küssen. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang über sie, und Lennox’ Hände glitten über ihre Hüften, ihren Hintern, ihren unteren Rücken und dann wieder zu ihren empfindlichen Brüsten.

»Sag mir, was du willst, meine Liebste«, lud er sie mit glühendem Blick ein.

Sie beugte sich vor, bis ihre Brüste vor ihm schwebten, und bot ihm eine davon dar, bis die Brustwarze seine Lippen berührte. »Ich will mehr. Bitte. Mehr.«

Er gehorchte, saugte und leckte erst die eine Brust, dann die andere, bis die Wellen der Erregung höher und höher stiegen. Beinahe war sie am Ziel. Als ob er es spürte, umfing Lennox mit beiden Händen ihren Hintern, ließ die Finger zwischen ihre Beine gleiten und stöhnte, als er spürte, wie feucht und bereit sie war. Nora setzte sich auf ihn, nahm seine pulsierende Länge in sich auf, bewegte sich vor und zurück und fand einen eigenen Rhythmus.

»So ist es gut«, drängte er leise in dem Moment, bevor sich die Schleusen öffneten, der Blitz einschlug und die Lust sie verschlang wie ein heißer Sommersturm.

Einen Moment lang war die Welt verschwommen. Schweißnass ruhte sie auf seinem Körper, und ihr Herz donnerte. »Oh. Oh«, keuchte sie.

»Bin ich nun an der Reihe?«

Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Noch nicht. Lieg still.«

»Das ist die reine Folter, Frau.«

Nora lächelte ihm in die Augen. Sie genoss die Unbeschwertheit und das Vertrauen zwischen ihnen. »Nun weiß ich, wie es dir geht, wenn du auf mir liegst und ich wie ein Schmetterling gefangen bin, während du tust, was du möchtest.«

Seine Stimme besaß einen Unterton sinnlicher Belustigung. »Dann fahre fort. Ich werde warten, und dann wirst du dafür bezahlen.«

Heiße, reine Liebe stieg in ihr auf. Sie küsste ihn lustvoll, und als sie seine Arme auf die Matratze presste, tat er, als wäre er tatsächlich hilflos. Nora wanderte weiter abwärts, liebkoste und küsste seine Schultern, ließ ihre Fingerspitzen über seinen muskulösen Oberkörper gleiten, beugte sich dann vor, um eine seiner flachen Brustwarzen zu lecken. Er zuckte überrascht zusammen und gab einen tiefen, kehligen Laut von sich.

»Aha, das gefällt dir!« Begeistert saugte sie daran, bis sie hart und heiß war.

»Damit solltest du aufhören«, warnte er.

Nora lachte. Sie rieb die Wange an dem Haar, das seine Brust bedeckte, küsste dann ihren Weg abwärts, seinen muskulösen Bauch entlang, und folgte dem Pfeil goldbraunen Haars, der ihr den Weg zu seinem Geschlecht wies. Als sie ihn berührte, fühlte er sich noch heißer und härter an als zuvor, und sie schloss die Hand um ihn.

»Das ist genug, Nora.« Er klang seltsam atemlos.

Sie lächelte, dann wagte sie es, ihn mit der Zungenspitze zu berühren. Einen Moment lang fürchtete sie, er würde vom Bett springen, aber dann wurde er ganz still und schien sogar den Atem anzuhalten. Er roch nach ihr, und das erregte sie nur noch mehr, stärkte die Verbindung zwischen ihnen. Mit ihrer Zunge und ihren Händen gab sie ihr Bestes, um ihm das gleiche Vergnügen zu schenken wie er ihr in jener Nacht in Duart Castle. Lennox hielt abwechselnd den Atem an und stöhnte, und einmal griff er nach ihrem Kopf und hielt ihn fest, stieß in ihren Mund. Es erhöhte die Erregung, die sie empfand.

Dann auf einmal griff er mit beiden Händen nach ihren Armen und schob sie von sich, als ob sie nichts wog. »Genug«, stöhnte er. »Noch eine Sekunde, und es wäre für mich vorbei.«

Mühelos drehte er sie um und starrte auf sie herab, sein Gesicht von Staunen erfüllt. »Du bist die wunderbarste Frau auf der Welt.« Er küsste sie gründlich und tief und kniete sich zwischen ihre Beine. Es war, als wären sie dafür gemacht, auf diese Weise zusammen zu sein.

Verzweifelt wollte Nora ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte, aber da sie wusste, wie diese Nacht enden würde, hielt sie sich zurück.

»Später wirst du wieder der Schmetterling sein«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber erst …«

Und dann drang er in sie ein, ganz allmählich, und das Gefühl raubte ihr den Atem. Als er komplett in ihr war, lagen sie einen Moment da, und ihre Herzen schlugen im Einklang.

»Ich habe davon geträumt, so mit dir zusammen zu sein«, flüsterte er.

Langsam begann er sich zu bewegen. Seine harte Länge zog sich zurück, erfüllte sie dann erneut, und nach und nach fanden sie einen Rhythmus, indem Nora die Hüften hob und ihm begegnete. Es war wie Fliegen, als würde sie in seinen Armen hoch in die Lüfte steigen, immer höher mit jedem Stoß. Ihr Gesicht war warm und feucht, ihr Herz schlug wie wild. Lennox hielt sie fester, murmelte Worte der Liebe, bevor er ein letztes Mal tief in sie stieß und ein urtümliches Knurren ausstieß.

Nora schlang die Arme um ihn. Vor lauter Wonne war sie fast benommen. Schließlich hob er den Kopf und suchte ihren Blick.

»Sag mir, dass du mich liebst.«

»Das tue ich.«

»Sag es, Nora.«

»Ich liebe dich.«

»Ah. Ich wusste es.«

Nora spürte sein Lächeln, als er sie schläfrig küsste. Dann drehte er sich auf die Seite, zog sie an sich und döste ein. Sie wusste, dass Lennox glaubte, die Zukunft sei nun geklärt. Zwiespältige Gefühle erfüllten sie, als sie ihren Kopf an seiner Schulter barg. Er roch so gut, und in seinen Armen fühlte sie sich geborgen und sicher vor der Welt.

Schon bald genug würde er hören, was vor ihnen lag …
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Ein Hauch von Pflaumenblau zeigte sich am Himmel, als Lennox erwachte. Er griff nach Nora, aber sie war nicht da. Er setzte sich auf und fragte sich, ob das alles nur ein Traum gewesen war.

Sie waren eingeschlafen, ihre Gliedmaßen ineinander verschlungen, auf der rosafarbenen Überdecke auf ihrem Bett. Im schwachen Licht der frühen Dämmerung sah er die drei Wandteppiche auf der anderen Bettseite liegen, wie sie es letzte Nacht bei seinem Eintreten getan hatten.

»Nora.« Seine Stimme war vom Schlaf heiser. »Wo bist du?«

Zu seiner Überraschung trat sie aus dem Schatten neben der Truhe. Komplett angezogen in einem schlichten grauen Kleid, band sie gerade ihre Locken zurück. Als sie näher kam, sah er, dass ihre hübschen Augen traurig wirkten.

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie.

Er spürte ein Frösteln. »Wir haben letzte Nacht schon alles besprochen. Alles ist gesagt.« Ihr Gesichtsausdruck veranlasste ihn, nach ihren Handgelenken zu greifen. »Wir lieben uns. Ich werde dem Baby, das du bekommst, gern ein Vater sein. Niemand muss je wissen …« Er brach ab, als er sah, wie sie den Kopf schüttelte.

»Aber du wirst es wissen.« Ihre Augen glänzten, als sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen. »Lennox, lass mich los.«

Sofort gehorchte er. »Das muss ein Albtraum sein. Habe ich dir irgendwie wehgetan, als wir miteinander geschlafen haben?«

»Nein, natürlich nicht.« Ihr Blick schweifte über seinen nackten Körper, und sie errötete, als hätte sie nicht vor wenigen Stunden erst jeden Zoll von ihm geküsst. »Du solltest etwas anziehen.« Sie reichte ihm sein Leinenhemd.

Er steckte die Arme in die losen Ärmel und erhob sich vom Bett. »Bei Gott, wenn du nicht offen mit mir sprichst, werde ich noch wahnsinnig.«

Nora begann, auf und ab zu gehen, dann kehrte sie um und sah ihm ins Gesicht. »Selbst, wenn ich nicht schwanger wäre, könnten wir nicht zusammen sein. Ich könnte niemals mit dir und dem Herzog nach Surrey gehen oder als deine Frau in einem großen Herrenhaus leben.«

Er musste sich davon abhalten zu schreien. »Warum, zum Teufel, nicht?«

»Ich bin nicht diese Art von Frau.«

Obwohl er begriff, dass das die Wahrheit war, konnte er nicht anders, als es abzustreiten. »Micheline scheint es nicht als Prüfung zu empfinden, eine Herzogin zu sein!«

»Sie und ich sind nicht von gleicher Wesensart.« Nora kam näher und nahm seine Hände. »Ich habe alles aufgegeben, selbst meine eigene Mutter, um Bildwirkerin zu werden. Ich habe für meine Kunst, mein Handwerk, eine tiefe Leidenschaft, und ich strebe nach Höherem! Das weißt du sehr gut! Dachtest du, das würde alles einfach verschwinden nur wegen deiner romantischen Ideen?«

Lennox wollte sie schütteln. »Romantischer Ideen?«

»Nein, natürlich ist es mehr als das. Aber es kann nicht sein. Du hast ein eigenes Schicksal, das du erfüllen musst, und das habe ich auch.« Sanft berührte sie seine Wange. »Ich bitte dich, mich gehen zu lassen.«

Ein verzweifeltes Schluchzen steckte in seiner Kehle. »Aber was willst du tun, allein und schwanger in einer Stadt wie London? Es ist unmöglich, Nora!«

Ihr Gesicht war blass, aber gefasst. »Ich habe alles geplant. Ich habe bereits Vorbereitungen getroffen, mich mit dem Vorsteher der großen Garderobe im Whitehall Palace zu treffen, und ich weiß, ich kann eine Position am königlichen Hof finden.«

Jedes Wort war wie ein Hieb. »Aber … das Baby«, unterbrach er sie.

»Ich werde tun, als sei ich frisch verwitwet. So kann ich meinen Lebensunterhalt als unabhängige Frau bestreiten.«

»Deshalb wolltest du nicht, dass jemand in London erfährt, dass wir verheiratet sind!« Das Atmen fiel ihm auf einmal schwer.

»Ja. Aber bis gestern war ich mir nicht sicher, welches der beste Weg wäre. Als der Herzog ankam und ich euch zusammen sah, wurde mir alles klar.«

»Wie wirst du leben?«, fragte Lennox.

Sie führte ihn zur anderen Bettseite, wo die Wandteppiche lagen, und deutete auf einen, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Er war klein, aber exquisit gefertigt, und man sah darauf eine junge Frau mit einer Harfe, die zwischen weißen und pinken Rosen saß. In der Ferne war eine Burg zu sehen. Die Farben waren lebhaft, alle Einzelheiten mit größter Genauigkeit hineingewirkt, und die Webkunst war tadellos. Es war ein Kunstwerk.

»Woher stammt er?«, fragte Lennox und konnte die Antwort erraten.

»Ich hatte ihn in meinem Bündel versteckt«, antwortete sie. »Ich habe den Teppich vor etwa einem Jahr auf einem kleinen Webrahmen gewirkt. Er sollte als perfekte Probe meiner Arbeit dienen, die ich dem König der Schotten zeigen wollte, wenn wir nach Stirling gingen. Vater sagte immer, ich könnte ihn notfalls eines Tages verkaufen. Viele Edelleute kaufen kleine Wandteppiche wie diesen, Arras genannt, um sie in privaten Gemächern aufzuhängen.« Sie hielt inne. »Vielleicht wollen ihn sogar König Henry oder seine Königin.«

»Und dann hättest du genug Geld, um das unabhängige Leben zu beginnen, das du willst.« Seine Stimme klang so hohl, wie er sich in diesem Augenblick fühlte. »Deshalb hast du ihn aus Stirling mitgebracht.«

»Ja. Er würde mir genug einbringen für einen feinen Webrahmen und ein Haus groß genug für zwei. Schon bald werde ich am königlichen Hof wirken.« Sie lächelte, als könnte sie dieses Leben schon erahnen. »Ich werde Erfüllung finden, indem ich mein Kind großziehe und meine künstlerischen Ambitionen verfolge.«

»Ich verstehe.« Er schaute weg. Sein Herz zog sich in einer Mischung aus Verzweiflung und Unglauben zusammen.

»Sicher begreifst du, dass es auch für dich das Richtige ist.«

»Maße dir nicht an, mir zu sagen, was für mich das Beste ist.« Lennox wandte den Kopf und begegnete ihrem Blick, entschlossen, noch einen letzten Versuch zu wagen. »Du weißt sehr gut, dass ich für dein Talent die größte Achtung habe. Ich würde dich niemals bitten, dich zu entscheiden.«

»Dann verstehst du, warum ich nicht mit dir gehen kann«, sagte sie. »In der Welt des Dukes of Hastings wäre es mir unmöglich, eine Wirkmeisterin zu sein. Und als deine Frau hätte ich selbst keinerlei Macht.«

Verzweifelt fragte er sich, warum sie keinen gemeinsamen Weg in die Zukunft finden konnten, aber offensichtlich hatte Nora sich entschieden. Als er wieder sprach, klang seine Stimme härter. »Ich würde für uns einen anderen Kurs setzen, aber wie es scheint, haben wir unterschiedliche Vorstellungen.«

Damit griff er sein Plaidtuch vom mit Binsen ausgelegten Boden und zog es hastig über. Er konnte kaum glauben, dass sie sich wirklich trennen würden. Fürchtend, er würde vor ihren Augen zusammenbrechen, wenn er blieb, ging Lennox zur Tür, aber Nora folgte ihm und griff ihn am Arm.

»Wir sollten die letzte Nacht als eine Erinnerung daran behalten, wie sehr wir uns geliebt haben«, sagte sie. Nun verlor sie die Fassung. In ihren blauen Augen standen Tränen. »Unsere Zeit war nur kurz, aber perfekt wie eine Sternschnuppe.«

Er wollte sich umdrehen und sie in seine Arme ziehen, sie küssen, bis sie nachgab, aber er kannte sie zu gut. Es würde sein Leiden nur verlängern. »Wenn es dich tröstet, das zu glauben, dann tu das, aber die Erinnerung würde mir nur schmerzlich ins Gedächtnis rufen, was ich verloren habe.« Lennox öffnete die Tür und sah ein letztes Mal zurück. »Ich liebe dich, Nora. Ich hoffe, du findest dein Glück.«


Kapitel 24




Nora blieb bis zum Vormittag in ihrem Zimmer. Sie zögerte, hinauszugehen, aus Angst, sie würde Lennox wiedersehen, bevor er Weston House verließ. Sie war sich nicht sicher, ob es schmerzlicher wäre, ihn noch ein letztes Mal zu sehen … oder nie mehr.

Wie betäubt stand sie am Koppelfenster und beobachtete das entfernte Treiben auf der Themse. Als jemand an ihre Tür klopfte, spürte sie Aufregung. Sie war sich sicher, es müsste Lennox sein, ging durch den Raum und öffnete.

»Oh, meine Liebe, seht Euch nur an. Ihr seid so blass«, rief Cicely aus und betrat den Raum ohne eine Einladung. »Warum seid Ihr heute Morgen nicht unten gewesen? Seid Ihr krank?«

Nora wandte sich von der Tür ab. Sie konnte nicht über das sprechen, was geschehen war. Ihre Freundin folgte ihr.

»Setzt Euch.« Cicely drückte sie auf den Stuhl, dann schaute sie sich im Zimmer um, sah die Wandteppiche, die auf der einen Bettseite ausgebreitet waren, und die zerwühlte Decke auf der anderen. Dann fiel ihr Blick auf zwei Becher, noch zur Hälfte mit Wein gefüllt. »Es geht um Lennox, nicht wahr? Er war hier!«

Nora hatte den Drang, sich zu übergeben, dabei hatte sie nichts im Magen. »Er wollte, dass ich als seine Ehefrau mit ihm käme.« Weinend fügte sie hinzu: »Er sagte, er würde das Kind als sein eigenes aufziehen.«

»Aber das ist doch wunderbar!«, sagte Cicely freudig. »Warum weint Ihr?« Während sie sprach, goss sie Wein in einen weiteren Kelch und hielt ihn Nora an die Lippen. »Ihr seid ganz durcheinander. Trinkt ein wenig hiervon.«

Nora tat es und fühlte sich danach ein wenig kräftiger. Sie setzte sich auf und versuchte, sich irgendwie zu fassen. »Als ich ihn erst einmal mit dem Herzog gesehen hatte, der ganz offensichtlich der Vater ist, nach dem er gesucht hat, wusste ich, er musste mit ihm gehen. Allein.«

»Das klingt sehr nobel.« Cicely sah skeptisch aus. »Meint Ihr das wirklich ehrlich?«

»Ich liebe ihn. Der Herzog ist eindeutig ein sehr ehrenhafter Mann. Lennox hat sein Leben lang das Gefühl gehabt, ihm fehle ein wichtiger Teil seiner selbst. Er muss die Freiheit haben, ihn zu entdecken.«

»Und warum könnt Ihr dabei nicht an seiner Seite sein?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es liegt in Lennox’ Natur, Menschen in Not zu helfen; seine eigene Schwester hat es mir gesagt.« Nora dachte an den Tag, als Fiona Lennox damit aufgezogen hatte, er wolle Damen in Not retten. »Wie Ihr wisst, haben wir unsere Gelöbnisse nur abgelegt, um meinen Vater bei unserer Flucht aus Stirling zu besänftigen. Seine Gefühle für mich mögen jetzt real sein, aber ich denke, er sollte die Chance haben herauszufinden, was das Schicksal für ihn bereithält, ohne dass mein Baby und ich die ganze Situation verkomplizieren.«

Cicely neigte den Kopf, als zweifelte sie daran. »Ist das alles?«

»Lennox hasst den Vater dieses Kindes. Ich sehe nicht, wie er es wirklich als sein eigenes großziehen könnte, selbst, wenn er nicht mit dem Herzog von Hastings in Verbindung stünde.«

»Die Neugier bringt mich schier um.« Cicely beugte sich vor. »Wollt Ihr mir nicht bitte erzählten, wer der Vater ist?«

Nora schluckte und dachte, vielleicht spielte es keine Rolle, nun, da Slater tot war. »Ich denke, Ihr kennt ihn. Sir Raymond Slater.«

»Oh!« Cicely schlug die Hände zusammen. »Grundgütiger, Ihr saht aus, als hättet Ihr in eine Zitrone gebissen, als Ihr seinen Namen sagtet. Sir Raymond war einer der attraktivsten, fesselndsten Männer, die ich je gesehen habe, und sicher müsst Ihr das auch gedacht haben, um mit ihm zu schlafen.« Cicely wackelte mit dem Finger, und ihr Rubinring funkelte im Licht, das durch die Fenster fiel. »Ich habe ihn beinahe geheiratet, wisst Ihr.«

»Hat er um Euch angehalten?«, fragte Nora überrascht.

»Nein. Aber wenn ich ihn auch nur ein wenig ermutigt hätte, dann hätte er es, glaube ich, getan.«

Obwohl Nora den Geschmack ihrer Freundin nicht beleidigen wollte, konnte sie nicht anders, als zu sagen: »Ich glaube, es ist das Beste, dass es nicht dazu kam.«

Cicely schniefte. »Es gibt viel, das Ihr über Männer nicht wisst, nachdem Ihr Euer Leben so lange eingeschlossen mit einem großen, langweiligen Webrahmen verbracht habt.«

Noras Widerspruchsgeist regte sich. »Ich habe mein Leben geliebt. Ich fand es erfüllend und musste mich nie mit einem gebrochenen Herzen oder einem Skandal herumschlagen.« Es war eine aufregende Vorstellung, in einem Raum mit einem guten Webrahmen, einem wunderbaren Muster und jeder Menge bunter Seiden- und Wollgarne eingeschlossen zu sein. Für Nora würde es sich tröstlich anfühlen, wie in einer kalten Nacht unter warmen, dicken Decken zu liegen. Aber jemand wie Cicely würde das nie verstehen. »Außerdem spielt es nun keine Rolle. Sir Raymond ist auf See verloren, Lennox ist unterwegs, um ein neues Leben als Sohn des Herzogs kennenzulernen, und ich gehe an den Hof König Henrys VIII., um meine Träume als Bildwirkerin zu verwirklichen.«

»Wer soll sich um das Baby kümmern, wenn es einmal geboren ist?«

»Ich werde eine Kinderfrau einstellen.«

Cicely blinzelte. »Ihr habt an alles gedacht, scheint mir.«

Nora deutete auf das Bett und erzählte ihr von dem exquisiten Wandteppich, der dort ausgebreitet lag, und dass sie ihn verkaufen wollte, um für ein Haus und weitere notwendige Dinge zu bezahlen. »Natürlich, ich werde erst eine Anstellung in der großen Garderobe finden müssen, aber Ihr habt gesagt, Ihr würdet mir dabei helfen.«

In diesem Moment erklang ein leises Klopfen an der Tür, und Nora erhob sich sofort, als hätte sie Lennox auf der Schwelle gesehen.

»Bonjour, Nora.« Die Tür schwang auf, und Micheline erschien, ein Tablett in den Händen, als wäre sie eine Dienstmagd. »Als Ihr heute nicht herunterkamt, dachte ich, ich sollte Euch eine Kleinigkeit zu essen bringen. Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«

Nora dachte, die Herzogin sähe aus wie ein Engel, als sie den Raum durchquerte. Als sie den Stuhl erreichte, sah sie Cicely an. »Oh, ich sehe, du bist auch hier, Cicely. Hilf mir bitte, ja?«

Augenblicke später stand das Geschirr auf einem kleinen Tisch. Micheline hatte genug mitgebracht, dass es für sie alle drei reichte. Es gab ein warmes Weißbrot aus Hefeteig mit goldbrauner Kruste, das mit einer kleinen Schale Butter serviert wurde. Auf anderen kleinen Tellern fanden sich geräucherter Fisch, gegarte Eier und aufgeschnittene Pflaumen.

»Du liebe Güte«, sagte Nora. »Das kann ich niemals alles essen.«

»Mir ist aufgefallen, dass Ihr ein wenig blass aussaht«, antwortete ihre Gastgeberin. »Deshalb hoffte ich, wenigstens eins dieser Gerichte würde Euch in Versuchung führen.«

Cicely goss verdünnten Wein in zwei Emailletassen und reichte Nora eine davon. »Ihr solltet Micheline sagen, was Euch wirklich bewegt«, sagte sie. »Ihr könnt Ihr vertrauen, und sie wird Euch helfen können, vielleicht mehr, als ich es kann.«

Noras Herz machte einen Sprung. Das alte Gefühl von Scham stieg in ihr auf, wie es so lange auch bei Lennox gewesen war. »Oh, ich weiß nicht …« Sie brach ab. Ihr Gesicht war heiß.

Cicely zögerte nicht. Sie wandte sich ihrer Schwägerin zu und sagte: »Nora ist schwanger. Es ist in Stirling Castle geschehen, als Sir Raymond Slater dort zu Besuch war. Ich weiß, was du denkst: Hat er sie genötigt? Vielleicht. Es ging ihr nicht gut. Aber jetzt müssen wir ihr helfen. Ich habe gedacht …«

Micheline unterbrach sie mit einem strengen Blick. »Sei still.« Als sie sich Nora zuwandte, wurde ihr Gesicht weicher. »Chérie, woher wisst Ihr, dass Ihr schwanger seid?«

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, erzählte Nora der herzlichen Französin von der Nacht, als Sir Raymond Slater ihr in ihr Zimmer geholfen und sie ihre Unschuld an ihn verloren hatte. »Ich wusste, dass ich schwanger war, weil er seinen Samen in mir vergossen hatte.« Das vertraute Gefühl von Scham überkam sie wie ein Fieber. »Meine monatliche Blutung setzte nicht ein. Ich fühlte mich zu krank, um zu essen. Ich wurde sehr weinerlich. All das sind Anzeichen, nicht wahr?«

Micheline griff nach Noras kalter Hand. »Aber Ihr wisst natürlich, dass nicht jeder Same, der gepflanzt wurde, auch keimt?«

Nora dachte darüber nach. »Ich vermute, ich dachte in jener Nacht wirklich, ich müsste empfangen haben. Ich ahnte nicht, wie es anders sein könnte. Ich habe Flandern mit meinem Vater verlassen, als ich zehn Jahre alt war, und habe meine Mama seitdem nicht gesehen.« Als sie es laut aussprach, verspürte sie einen vertrauten Stich des Schmerzes. »Niemand hat mir diese Dinge je erklärt.«

»Ihr wart vollkommen unschuldig«, sagte Micheline. »Was mich angeht, so war ich verheiratet, bevor ich Andrew in Frankreich kennenlernte. Mein Ehemann wurde bei einem Turnier getötet. Ich fand bald heraus, dass Bernard während unserer Ehe wiederholt untreu geworden war, und ich stellte alles infrage, was ich über unsere Liebe je geglaubt hatte.« Sie hielt inne, und ein schwacher Anflug von Traurigkeit zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Es war eine schreckliche Zeit, und ich entdeckte, dass durch einen Schock die monatliche Blutung ausbleiben kann. Nachdem mein Mann getötet worden war, hatte ich meine viele Wochen lang nicht. Vielleicht …?«

»Ich wünschte, es wäre so, aber ich bin mir meines Zustands inzwischen sicher.« Einen Moment lang fragte sich Nora, ob sie von so persönlichen Dingen sprechen sollte, aber dann begriff sie, sie konnte Micheline trauen. Und trotz aller Schwächen war auch Cicely entschlossen, ihr eine Freundin zu sein. »Meine Brüste sind sehr empfindlich. Die Brustwarzen noch mehr.« Sie errötete, als sie an die zurückliegende Nacht mit Lennox dachte. »Und mein Bauch fühlt sich anders an. Ich spürte eine Festigkeit.«

»Oh. Nun, dann muss es wohl wahr sein.« Micheline seufzte.

»Erzählt Ihr von Lennox«, drängte Cicely.

Nora begriff, wenn sie Micheline nicht von Lennox und dem Handfasting erzählte, würde Cicely es tun, und berichtete Micheline den Rest der Geschichte. Allerdings erwähnte sie nicht die leidenschaftlichen Nächte, die Lennox und sie miteinander verbracht hatten. Einige Dinge mussten privat bleiben. »Er hat mir unablässig geholfen, von Stirling bis nach London. Ich habe großes Glück gehabt, dass mir ein so anständiger Mann zur Seite gestanden hat. Aber nun hat Lennox seinen wahren Vater gefunden, und es ist für mich an der Zeit, meinen eigenen Weg zu gehen.«

»Ihr und er habt zärtliche Gefühle füreinander?«, fragte Micheline sanft.

Nora spürte, wie ihre Wangen warm wurden. »Ich bin menschlich«, sagte sie und versuchte, heiter zu wirken. »Welche Frau könnte ihm widerstehen?«

»In der Tat!«, stimmte Cicely zu. »Das ist nur zu wahr.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und steckte sich ein Stück Pflaume in den Mund. Dabei lächelte sie verträumt.

»Wie dem auch sei, mein Zustand verbietet es mir, mich solchen romantischen Fantasien hinzugeben«, sagte Nora. »Ich habe ernstere Erwägungen zu treffen. Ich habe vor, hier in London ein Heim zu finden, sodass mein Kind glücklich und sicher aufwachsen kann.«

Wieder ergriff Cicely das Wort. »Nora hat sich alles genial ausgedacht. Sie wird sich als Witwe ausgeben. Auf diese Weise ist es ein eheliches Kind, und sie hat die Möglichkeit, ihr Leben unabhängig und selbstbestimmt zu führen.«

»Witwen haben mehr Rechte als andere Frauen«, stimmte Nora zu. »Ich werde mir lediglich eine Geschichte über den Tod meines Ehemanns in unserem Dorf auf dem Land einfallen lassen müssen. Wer würde sie in Zweifel ziehen?« Sie ging zum Bett hinüber, hob den dritten Wandteppich hoch und erklärte noch einmal, diesmal gegenüber Micheline, dass sie ihn zu verkaufen und mit dem Gewinn ein neues Leben zu beginnen beabsichtigte. »Es ist meine beste Arbeit«, fügte sie hinzu und legte ihn der Französin in die ausgestreckten Hände.

Micheline untersuchte das Stück, ließ die Fingerspitzen über die so akkurat gearbeitete Gestalt der jungen, von leuchtenden Rosen umgebenen Frau wandern. »Aber, meine Liebe, der ist ja überwältigend!«

»Ich nenne ihn Jungfrau mit Harfe. Ich habe all mein Können und meine Liebe in diesen kleinen Wandteppich fließen lassen. Er sollte jemand Bedeutenden von meinen Fähigkeiten überzeugen.«

»Wollt Ihr ihn Jan Mostinck zeigen, dem Vorsteher der großen Garderobe?«

»Vielleicht, obwohl mir in den Sinn gekommen ist, Königin Catherine oder eine ihrer Hofdamen würde ihn vielleicht gern haben.« Nora hatte darüber nachgedacht, seit sie Schottland verlassen hatte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Königin Mary, die eine Schwäche für schöne Dinge hatte, einen solchen Wandbehang erwarb.

Micheline hob die Augenbrauen. »Königin Catherine ist zu jung und frivol, um ein solches Kunstwerk wertzuschätzen. Auch vermute ich, dass sie bei König Henry in Ungnade gefallen ist.«

»Aber ist sie nicht schon seine fünfte Königin?« Nora fragte sich, wie der König ständig seine Meinung über seine Frauen ändern konnte.

»In der Tat«, rief Cicely aus. »Er findet Wege, die armen Damen loszuwerden, wenn sie beginnen, ihn zu langweilen, oder ihm keinen männlichen Erben schenken. Aber wer würde nun mit ihm schlafen wollen, König oder nicht? Es heißt, seine dicken Beine seien mit nässenden Geschwüren bedeckt. Er ist grotesk!«

»Achte auf deine Zunge, oder man wird dich noch wegen Verrats verhaften.« Michelines Ton war gleichmütig, aber es lag ein Hauch von Vorsicht darin. »Oder vielleicht wird seine Majestät einen Weg finden, Robin loszuwerden und dich zu seiner nächsten Königin zu machen!«

»Vor der Hochzeitsnacht würde ich Gift trinken müssen«, wehrte Cicely lachend ab.

Micheline legte Nora die Hand auf die Schulter. »Meine Familie packt gerade, um London für den Sommer zu verlassen, aber ich werde versuchen, Euch zu helfen, bevor wir gehen. Andrew sagte, Ihr könntet gern hier bleiben, aber ich verstehe Euer Bedürfnis nach Unabhängigkeit.« Nachdenklich hielt sie inne. »Ich habe eine Idee – ein Haus, das gut zu Euch passen würde. Welchen Namen wollt Ihr annehmen?«

Dankbarkeit stieg in Nora auf. Obwohl sie stark war und zuversichtlich, dass sie die vor ihr liegenden Herausforderungen würde bestehen können, war sie sich dennoch bewusst, wie allein und verletzlich ihre Position sie machte. »Ihr seid so gütig.« Sie wollte die Herzogin umarmten, doch stattdessen schenkte sie ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich dachte, ich sollte mich Mistress Lovejoy nennen. Wenn ich jemandem begegne, der mich vorher kannte, als ich am Hof mit meinem Vater webte, werde ich erzählten, ich hätte in Schottland geheiratet und sei nun Witwe. Was denkt Ihr?«

Cicely klatschte begeistert in die Hände. »Das ist wunderbar.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Micheline und ergriff Noras Hände. »Willkommen in London, Mistress Lovejoy!«


Kapitel 25




Die Reise nach Surrey erfolgte in der geschlossenen Kutsche des Dukes of Hastings, die erst kürzlich aus Belgien importiert worden war. Lennox hatte dergleichen noch nie gesehen, noch nicht einmal am königlichen Hof in Schottland. Natürlich hätte Lennox es vorgezogen, auf dem Pferderücken zu reisen, statt in der staubigen, hüpfenden Kutsche, aber er konnte seinen Vater nicht allein fahren lassen.

Eine Unterhaltung war beinahe unmöglich, so laut rollten die Räder über die Steine und Furchen der Straße, doch es schien, als wäre der Herzog schon zufrieden, Lennox vom Sitz gegenüber aus anzusehen.

»Es war sehr nett von Sandhurst, dir ein Wams zu leihen. Du siehst darin ausgesprochen fein aus«, sagte sein Vater, als sie einen glatteren, ruhigeren Straßenabschnitt erreichten. »Heller, mein Schneider, wird in den nächsten vierzehn Tagen in Greythorne Manor eintreffen. Ich habe ihm dich beschrieben und ihn gebeten, alles mitzubringen, was er kann – Wämser, Strümpfe und dergleichen. Kleidung, die dir mit wenigen Änderungen passen wird.«

Lennox schaute auf das neue, zimtbraune Wams herab, das er zu seinem gegürteten Tuch trug. Das recht schlichte Kleidungsstück war ein erster Schritt gewesen auf dem Weg der Anpassung an diese neue Welt, obwohl er sich noch nicht vorstellen konnte, seine Längen grünen Karostoffs ganz abzulegen. Einen Schritt nach dem anderen, dachte Lennox und lächelte den Herzog an. »Danke.«

Schon bald rumpelte die Kutsche eine lange, von Buchen gesäumte Einfahrt entlang. Ein hübsches Herrenhaus aus rotem Backstein, dessen Dächer von schmucken Schornsteinen geziert wurden, kam in Sicht. Es besaß vier Flügel, die sich um einen zentralen Hof schlossen. Der Auffahrt zugewandt lag ein Torhaus. Sein Vater beobachtete ihn und wartete auf seine Reaktion.

»Ihr habt ein wirklich beeindruckendes Heim«, sagte Lennox.

»Es ist schön, dich das sagen zu hören, mein Sohn. Ich weiß, es ist ganz anders als Schottland.«

Unerwartet zog sich Lennox’ Herz schmerzlich zusammen. Dieser reiche Landsitz aus rotem Backstein mit seinen sorgfältig gestalteten Gärten war der komplette Gegensatz zu dem wilden, dramatischen, aus Stein gebauten Dunvegan, das man nur über das Wasser erreichen konnte und durch ein Seetor betrat. Er schloss die Augen und sah Magnus, Alasdair Crotach, Ciaran, Fi und all die Clanleute vor sich, die er seit seiner Geburt kannte. Doch er hatte Skye auf der Suche nach der Wahrheit verlassen, und nun war er hier. War die Zeit für ihn gekommen, sich nicht länger als einen MacLeod zu betrachten?

Lennox versuchte, tief Atem zu holen, aber der Knoten in seiner Brust blieb.

Die Kutsche fuhr am Torhaus vorbei, wo ein bulliger Mann mit rotem Bart sie hindurchwinkte. Im äußeren Hof lief ein molliger Junge aus dem Stall. Er strahlte übers ganze Gesicht.

»Willkommen daheim, Euer Gnaden!«, rief er.

Lennox schaute auf und sah, wie der Herzog ein großes Taschentuch hervorzog und sich damit die Augen tupfte. »Guter Gott«, rief der ältere Mann aus. »Was ist über mich gekommen?« Noch während er das sagte, hob er grüßend die Hand. »Das ist Burley, Charles’ Stallbursche. Ich vermute, allein der Anblick, wie er aus dem Stall gelaufen kommt, erinnert mich an meinen Sohn.«

»Wie lange ist es her, dass Ihr ihn verloren habt?«, fragte Lennox leise.

»Zwei Tage vor Ostern.« Des Herzogs Stimme klang erstickt.

»Erst vor einer Jahreszeit.« Lennox wollte sich vorbeugen und ihn berühren. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie tief Eure Trauer ist, Sir. Wenn ich auf irgendeine Weise helfen kann …«

Ein Diener in Livree öffnete die Tür der Kutsche. Als der Herzog sich von seinem gepolsterten Sitz erhob, sagte er: »Das kannst du, Lennox. Ich möchte dich bitten, mich mit ›Vater‹ anzusprechen.«

»Natürlich.« Es wäre grausam, ihm eine so einfache Bitte abzuschlagen, aber das Wort schien Lennox in der Kehle steckenzubleiben. »Vater.«

Einen Moment lang hielt der ältere Mann mit geschlossenen Augen inne. »Wenn du das Wort aussprichst, kann ich mir beinahe vorstellen, dass es mein Charles ist, der das sagt. Deine Stimme klingt so sehr wie seine.«
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Die nächsten paar Stunden vergingen für Lennox in einem Wirbel. Man zeigte ihm die prächtigen Räume Greythorne Manors und stellte ihm unzählige Diener vor, alle von untadeliger Eleganz in der granatroten Livree des Herzogs. Von Burley abgesehen, dem jungen Stallburschen, der sie draußen in Empfang genommen hatte, waren die Diener eindeutig daran gewöhnt, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Der Herzog behandelte sie mit einer Art abwesender Freundlichkeit, als nähme er sie nicht wirklich wahr.

»Das ursprüngliche Haus, das hier stand, stand im Domesday Book, musst du wissen«, sagte sein Vater, während sie durch das Haus gingen. Lennox nahm sich vor, herauszufinden, was das bedeutete. »König Henry gab es meinem Vater, dem letzten Herzog, aber es blieb mir überlassen, den Umbau in Angriff zu nehmen. Meine Reisen nach Europa haben mich dabei sehr inspiriert.«

Lennox sah, dass es keine große Halle gab, keinen gemeinschaftlichen Raum, wo die meisten Gäste aßen und schliefen, während nur der Lord des Hauses und vielleicht einige Familienmitglieder private Räume hatten. Es war ganz anders als Duntulm Castle, wo Lennox aufgewachsen war, oder Dunvegan Castle, die Festung seines Clans. Die Wände hingen voll kostbarer Wandbehänge, obwohl Lennox fand, dass keiner davon an Noras Kunstfertigkeit heranreichte. Die geschnitzte Vertäfelung war zu großen Teilen vergoldet und die Decke kostbar geschmückt.

Der Herzog blieb stehen, um mit einem Verwalter namens Wilton zu sprechen, der dabei eine steinerne Miene bewahrte und sie dann eine breite Treppe hinaufführte. Licht aus gewölbten Fenstern fiel in den pinken Schattierungen der Dämmerung durch diamantförmige Scheiben.

Als sie hinaufstiegen, bemerkte Lennox, dass der Herzog ihn aus den Augenwinkeln musterte.

»Dein Heim ist sehr prächtig«, sagte Lennox, bemüht, bei der Wahrheit zu bleiben, ohne zuzugeben, dass ihm dieser Stil nicht gefiel.

»Ich freue mich so, dass es dir gefällt. Bist du nicht auch ein Künstler?«

»Aye, ich schätze, das könnte man so sagen. Ich zeichne und male gern, wenn ich die notwendigen Utensilien habe.«

Hastings deutete auf die Gemälde, die die große Wand neben der Treppe bedeckten. »Ich bilde mir gern ein, dass wir einige sehr schöne Kunstwerke hier haben. Holbein selbst hat diese hier gemalt.« Er blieb vor zwei großen Porträts stehen, die nebeneinanderhingen. Auf einem war eine ängstlich wirkende junge Frau zu sehen, zierlich und recht unscheinbar, die eine altmodische Giebelhaube trug. »Dies ist meine Herzogin, Jane, kurz nach unserer Vermählung.« Noch während er das sagte, wanderte sein Blick zu dem zweiten Porträt und verharrte dort.

»Ihre Gnaden war ganz reizend«, sagte Lennox, bevor er sich dem anderen Gemälde, dem eines jungen Mannes, zuwandte. »Und dies ist Charles, dein Sohn?«

Der Herzog nickte stumm. Tränen standen ihm in den Augen.

»Es tut mir so leid.« Sollte er seinen Vater berühren? Wahrscheinlich nicht, aber er konnte nicht widerstehen, ihm eine Hand tröstend auf die Schulter zu legen, als sie nebeneinanderstanden. Der junge Mann, der sie vom Porträt aus ansah, hatte ein eckiges Gesicht und dunkle, große Augen, die einen Funken von Humor besaßen. Lennox erwiderte unwillkürlich das trockene Lächeln seines Halbbruders. »Du musst sehr froh sein, dieses schöne Porträt zu haben. Ich kann sehen, dass er etwas Besonderes war.«

»Kannst du das wirklich?«, fragte der Herzog heiser. »Ich kann noch immer kaum glauben, dass er tot ist.«

Lennox tätschelte ihm die Schulter. »Es tut mir leid«, sagte er.

»Du bist ein sehr einfühlsamer junger Mann.« Einen Moment trafen sich ihre Blicke. »Ich weiß es zu schätzen. Also gut, lass uns nach oben gehen.«

Wilton wartete diskret oben am Treppenabsatz. Er führte sie den Korridor entlang und öffnete eine Tür. Lennox spürte, wie ihn beide Männer beobachteten, und vermutete, der hübsche, großzügige Raum müsse Charles gehört haben. Er betrat ihn und roch den schwachen, aber unverkennbaren Duft von Sandelholz. Es fühlte sich an, als wäre der letzte Bewohner erst vor einer kurzen Weile gegangen.

Einen langen Moment stand Lennox schweigend da und sah sich im Raum um. Er war eindeutig für einen Mann gestaltet, vertäfelt und mit Wandbehängen geschmückt, die eine Eberjagd darstellten. Das Himmelbett war mit mitternachtsblauem Samt bedeckt, und kostbare, in Leder gebundene Bücher standen in den Regalen neben den Koppelfenstern. Ein Band lag offen auf einem polierten Schreibtisch, als wäre der Bewohner des Zimmers gerade hinausgegangen und würde bald zurückkehren, um es zu Ende zu lesen.

»Du merkst sicher, dass dies Charles’ Zimmer war«, sagte der Herzog hinter Lennox. Nach einem kurzen Moment fügte er hoffnungsvoll hinzu: »Macht es dir etwas aus?«

Lennox wusste nicht, was er sagen oder was er fühlen sollte. Kurz erinnerte er sich an den anhaltenden Eindruck von Unbehagen, der ihn in seiner Kindheit und Jugend unter dem Clan MacLeod gequält hatte. Es war ein Leben, das ihm wie ein Handschuh hätte passen sollen und es doch nie getan hatte, und der Grund dafür hatte sich ihm entzogen, bis zu jenem Tag in Fionas Cottage, als er die Miniatur gefunden hatte.

Lennox holte tief Atem und versuchte, die Vergangenheit abzuschütteln. Er dachte über Charles nach, der sein Halbbruder gewesen war, und wie dieses Zimmer sein Andenken ehrte. Charles musste sich von der Welt ringsum in jeder Weise bezaubert und umarmt gefühlt haben. Ganz offensichtlich waren ihm alle Segnungen zuteilgeworden, und der Schmerz des Herzogs war ein Zeugnis dessen, wie sehr er seinen Sohn geliebt hatte.

»Macht es mir etwas aus?«, wiederholte Lennox leise. »Nein. Wie könnte es? Es ist ein sehr hübscher Raum, und ich bin dankbar, hier bleiben zu dürfen, wo dein Sohn gelebt hat.«

»Und nun bist du mein Sohn«, verkündete sein Vater. »Wahrlich ein Geschenk Gottes.«
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An den Tagen, die folgten, sagte sich Lennox, er müsse geduldig sein und abwarten, um zu sehen, was das Schicksal in Greythorne Manor für ihn bereithielt. Oft dachte er an Noras Worte: Wenn das das Leben ist, das dir bestimmt ist, der Teil von dir, der dir gefehlt hat, dann musst du mit ihm gehen und es kennenlernen.

Wenn er nachts im Bett lag, sehnte er sich nach ihr. Erinnerungen an ihre gemeinsame Vergangenheit gingen ihm durch den Kopf. Was tat sie? Vermisste sie ihn so sehr wie er sie? Er wusste jetzt, dass er sie liebte, deshalb wollte er, dass sie glücklich war, aber gleichzeitig stellte er sich vor, sie würde ihm irgendwie Nachricht senden und ihn bitten zurückzukommen.

Obwohl der Herzog alles in seiner Macht Stehende tat, damit sich Lennox in Greythorne Manor willkommen fühlte, fühlte er sich immer noch fehl am Platz. Würde sich das mit der Zeit ändern? Sie beide speisten jeden Abend zusammen am Ende eines langen Tischs. Es lagen keine stinkenden, hechelnden Hunde auf dem Boden, es waren keine uneingeladenen Gäste benachbarter Anwesen zu Besuch und es gab keine groben Scherze. Auf Wunsch des Herzogs hatte die Köchin ein aufwändig gestaltetes Schloss aus Zucker gemacht, um Lennox willkommen zu heißen. Der Gedanke, dass jemand um seinetwillen über diesem Dessert geschwitzt hatte, war ihm unbehaglich. Er versuchte, sich eine solche Szene in Dunvegan vorzustellen, in Gegenwart der Clanmänner. Wenn einer der Köche – wie der alte David – ein Zuckerschloss hereingetragen hätte, wäre ihm anschließend schallendes Gelächter aus der großen Halle gefolgt.

Der Herzog verbrachte Stunden damit, Lennox das Landgut zu zeigen, und lud ihn ein, Zeus zu reiten, den beeindruckenden schwarzen Wallach, der Charles gehört hatte. Als es eines Tages regnete, ließ er Lennox in die Bibliothek kommen, wo er ihm von ihrer ruhmreichen Familiengeschichte erzählte und ihm die vielen kostbaren Bücher in den Regalen zeigte.

»Du kannst dir gern alle davon zum Lesen ausleihen«, sagte sein Vater, dann hielt er inne. »Oh, ich habe vielleicht voreilig gesprochen. Hat dir jemand das Lesen beigebracht, Sohn?«

Verletzt straffte Lennox die Schultern. »Aye, natürlich kann ich lesen – und auch schreiben. Meine Mutter hat dafür gesorgt.«

»Ich wollte dich nicht beleidigen, das versichere ich dir. Ich vergesse oft, dass Eleanor an deiner Seite war, bis du erwachsen warst. Sie war in der Tat sehr belesen.«

»Ma war nicht die einzige gebildete Person auf der Isle of Skye, so viel kann ich dir versichern.« Lennox milderte seinen Ton. »Es ist keine unzivilisierte Wildnis.«

»Natürlich nicht. Ich habe viele schottische Freunde, und sie sind gute Leute.« Damit wandte sich der Herzog wieder den Büchern zu, zeigte sie Lennox eins nach dem anderen und machte Vorschläge, welche er zuerst lesen sollte.

An Lennox’ zehntem Tag in Greythorne Manor verkündete der Herzog Neuigkeiten.

»Heller, mein Schneider, kommt noch diese Stunde an«, sagte er und wirkte überaus erfreut. »Schon bald wirst du eine richtige Garderobe haben, mein Sohn. Du wirst prächtig aussehen!«

Lennox gelang ein Lächeln, doch es fühlte sich an, als steckte er in einem Loch, das immer tiefer wurde.

Als der winzige, kahl werdende Schneider in den Hof ritt, begleitet von zwei Assistenten auf schwer bepackten Pferden, wurde Lennox in die privaten Gemächer des Herzogs gerufen. Sein Vater stand an der Seite, trat aber vor, um die Vorstellung zu übernehmen.

»Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.« Heller hielt inne und musterte Lennox mit einem gebieterischen Blick, bevor er ausrief: »Mein Herr, ich muss Euch fragen, was um alles in der Welt tragt Ihr da?«

Der Herzog sprach als Erster. »Ich bin sicher, ich habe Euch erklärt, dass mein Sohn in Schottland gelebt hat. Seine Kleidung ist im Hochland dort üblich.«

Heller nahm sofort eine respektvolle Haltung ein, als wäre ihm gerade eingefallen, welcher Lohn auf dem Spiel stand. »Ach, ja, Euer Gnaden, das habt Ihr. Ich versichere Euch, ich hatte nicht beabsichtigt, jemanden zu kränken.« Er wandte sich Lennox zu und verbeugte sich. »Vergebt mir bitte, Mylord.«

Diese Anrede behagte Lennox gar nicht, aber dies war nicht der rechte Zeitpunkt, es seinem Vater gegenüber zu erwähnen. Stattdessen nickte er Heller zu. »Ich verstehe. Ihr seid nicht der erste Engländer, der mein Tuch argwöhnisch beäugt.«

»Immerhin erlaubt mir diese Kleidung festzustellen, dass Ihr ein sehr feines Paar Beine besitzt, Mylord«, erwiderte der kleine Mann. »In diesen Beinkleidern werdet Ihr fabelhaft aussehen!«

Damit schnippte er mit den Fingern, und seine Assistenten begannen, die langen Beinkleider, Kniehosen und Wämser vorzuzeigen, die Heller aus London mitgebracht hatte. Der Herzog trat vor, um die Stücke zu begutachten, neigte den Kopf und tat durch Nicken seine Zustimmung kund.

Schon bald war Lennox seines gegürteten Tuchs entledigt und stand mitten im Raum in einem Paar grauer Beinkleider aus Seide. Hellers Assistenten, die ihre Blicke gesenkt hielten, während sie hin und her eilten, brachten ein langes Hemd aus weißer Seide. Das Hemd allein war feiner als alles, was Lennox je getragen hatte.

»Eine Pluderhose, denke ich«, sagte Heller und zog ein Exemplar aus blaugrünem, mit Gold gesäumtem Samt hervor, das beinahe wie ein Kniehose aussah. Als nächstes kam ein blaues und goldenes Wams mit geschlitzten Ärmeln und Saphirknöpfen.

Lennox wollte einwenden, er fühlte sich lächerlich, wie ein verfluchter Pfau, aber beim Anblick des erfreuten Lächelns seines Vaters schluckte er die Worte herunter. In diesem Moment erschien einer der Assistenten des Schneiders vor ihm und hielt ihm eine weiche Samtkappe hin, die mit verschiedenen Edelsteinen und einer Schwanenfeder geschmückt war.

»Oh, ich weiß nicht«, sagte er und sehnte sich auf einmal nach seiner abgetragenen karierten Haube mit dem Abzeichen des Clans MacLeod.

Der Herzog trat neben ihn und drehte ihn zum Spiegel herum. »Es ist alles eine große Veränderung, das weiß ich, aber ich kann dir versichern, du wirst diese schönen neuen Kleider zu schätzen lernen. Wenn wir dein Haar einmal geschoren haben, wirst du jeder Zoll der Gentleman sein.«

Lennox hob eine Hand und berührte sein wildes goldenes Haar. »Geschoren?«

Einen Moment später drückte Heller ihm etwas in die Hand. »Vergesst dies nicht!«, sagte der Schneider.

Lennox schaute herab und sah eine Schamkapsel aus gelbem Satin, deren Bänder ihm über die Finger hingen. Gott helfe mir, dachte er.
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Am nächsten Nachmittag wollte Lennox nach dem Essen gerade in seine Reitkleidung wechseln, als er Stimmen im Hof hörte. Er ging zum Fenster hinüber und sah, wie die Wache mit dem roten Bart mit einem jungen Mann sprach, der ein Pferd am Zügel hielt. Zwei weitere Wachen des Herzogs, beide in Livree, kamen aus einem anderen kleinen Gebäude und schienen dem dunkelhaarigen jungen Mann zu verstehen zu geben, er solle gehen. Lennox beugte sich vor und erkannte, dass der Neuankömmling Karotuch trug und sein kastanienbraunes Pferd vertraut wirkte. Sein Herz schlug schneller und schwoll mit etwas, das sich ganz wie Freude anfühlte.

Gab es eine Möglichkeit, das Fenster zu öffnen und den Jungen anzurufen? Es schien nicht so, und Lennox konnte wohl kaum gegen die zarten Glasscheiben hämmern. Er wandte sich um und rannte die Treppe hinab, wobei er beinahe mit einer Dienstmagd kollidierte, die eine Kiste mit Kerzen trug.

»Verzeihung!« Mit einem atemlosen Lachen strecke er einen Moment die Arme aus, um ihr zu helfen, das Gleichgewicht wiederzufinden, dann lief er weiter.

Wilton stand am Eingang und beobachtete die Szene im Hof ausdruckslos durch ein schmales Fenster neben der Tür.

»Verzeiht.« Lennox griff nach der Türklinke.

»Sir, wartet, bitte, Ihr müsst mir gestatten …«, protestierte Wilton.

Lennox war gezwungen, ihn zu ignorieren. Er trat hinaus in den warmen Nachmittag und sah, dass die Wachen den Besucher davongeführt hatten. Der Schweif des Pferdes war in der Ferne hinter dem Torhaus kaum noch zu sehen.

»Halt!«, brüllte Lennox und rannte auf sie zu. Der Torwächter und die Wachen drehten sich zu ihm um und starrten. Ganz offensichtlich waren sie es nicht gewöhnt, jemanden im Haushalt des Herzogs sich so verhalten zu hören.

Einen Moment später kam der junge Mann wieder in Sicht. Als er den Hof betrat, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und Lennox sah, er hatte recht gehabt. Es war Grant Carsewell, der die Zügel von Lennox’ eigenem Pferd Chaucer hielt. Der kastanienbraune Hengst nickte grüßend mit dem Kopf, als er Lenox sah.

»Dieser junge Mann ist mein Freund«, sagte er zu dem Torwächter und hörte, dass seine Stimme einen Moment vor Gefühl schwankte. »Ich kümmere mich um ihn.«

Eine der Wachen, ein untersetzter Mann mit Sommersprossen, meldete sich zu Wort. »Wir haben die Aufgabe, für die Sicherheit seiner Gnaden zu sorgen, während er sich hier aufhält. Nach allem, was wir wissen, könnte dieser seltsam aussehende Bursche gekommen sein, um ihm etwas anzutun.«

»Der Name des jungen Mannes ist Grant Carsewell, und er kommt aus Schottland mit meinem Pferd«, sagte Lennox und dachte bei sich, dass sie ihn wohl auch für seltsam gehalten hatten, bevor er sein gegürtetes Tuch gegen diese neue Mode ausgetauscht hatte.

»Wir müssen uns mit seiner Gnaden beraten, bevor ein Fremder Greythorne Manor betritt«, beharrte der untersetzte Mann.

»Dann werde ich mit meinem Gast draußen warten«, sagte Lennox. Er schaute sich um und sah Burley, den freundlichen jungen Stallburschen, der am Tag seiner Ankunft hinaus in den Hof gekommen war. Er winkte ihn zu sich und stellte ihn Grant vor. »Und dies ist mein Pferd, Chaucer.« Bei diesen Worten ließ Lennox seine Hand über den Hals seines Pferds gleiten und spürte, wie Chaucer sich ihm zuneigte. »Bist du so gut, dich eine Weile um ihn zu kümmern?«

»Es wäre mir eine Ehre, Mylord!«, rief der Stallbusche.

»Ich bin kein Lord«, antwortete Lennox trocken. »Nur Lennox MacLeod.« Seinen eigenen Namen zu sagen, erfüllte ihn plötzlich mit frischer Energie.

Nachdem Burley Chaucer in die Ställe geführt hatte, wandte Lennox sich wieder an Grant. Es kam ihm so vor, als wäre er noch nie so froh über ein vertrautes Gesicht gewesen. Er legte dem jungen Mann einen Arm um die Schulter. Ihre Blicke trafen sich beinahe auf Augenhöhe.

»Sieh dich nur an. So groß!«

Grant errötete. Er war schmutzig und sonnenverbrannt nach seinem Ritt, aber als er Lennox’ Grinsen erwiderte, erhellte sich sein ganzes Gesicht. »Es ist nicht so lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagte er. »Obwohl Ma sagt, ich würde jede Woche wachsen.«

»Wir werden gleich ins Haus gehen, wo du einen Krug Ale und etwas zu essen bekommst, aber sag mir zuerst, wie hast du mich gefunden? Und warum bist du so weit geritten?«

Grants Gesichtsausdruck wurde ernster. »Als dieser Mann der MacLeans Chaucer zurück von Mull nach Stirling Castle brachte, konnte ich mich kaum beherrschen. Ich las Eure Nachricht, und Stirling kam mir plötzlich wie der langweiligste Ort auf der Welt vor!« Er grinste Lennox an. »Fiona befahl mir herauszufinden, was aus Euch geworden ist. Was für eine Geschichte ich ihr werde erzählen können, wenn ich nach Schottland zurückkehre! Wie Ihr Euch verändert habt!« Er schwenkte die Hand durch die Luft und deutete dabei auf Lennox’ silbernes und grünes Wams, die weichen Strümpfe und Kniehosen. »Ihr lebt das Leben eines Prinzen in diesem großartigen Palast!«

Er runzelte verärgert die Stirn. »Ich versichere dir, ich bin kein Prinz. Ich bin noch immer derselbe Mensch, den du vorher gekannt hast.«

»Ah, nun, es ist nicht der einzige Grund, weshalb ich gekommen bin. Ich machte mir Sorgen um Nora. Sie ist eine der wunderbarsten Frauen, die ich kenne, und ich bin geehrt, sie zu meinen Freunden zu zählen.«

»Du musst wissen, dass ich nicht erlauben würde, dass ihr etwas zustößt«, protestierte Lennox.

»Vielleicht nicht, aber Ihr habt sie dennoch in London zurückgelassen.«

Lennox starrte ihn mit angehaltenem Atem an. »Du hast sie gesehen.« Er wollte unbedingt mehr wissen, auch wenn er sich halb vor dem fürchtete, was er vielleicht hören würde.

»Aye! Wo sonst hätte ich erfahren sollen, dass ich hierherkommen musste? Ich suchte Lord und Lady Fairhaven auf, und ihre Ladyschaft ließ mich wissen, wo ich Nora finden konnte. Sie war gerade dabei, in ein kleines eigenes Haus zu ziehen.«

»Und hat Nora dich hergeschickt?« Die Chance, dass sie vielleicht ihre Meinung geändert und Grant geschickt hatte, um ihn zu holen, entfachte in Lennox eine helle Flamme der Hoffnung.

»Sie hat mich geschickt, um Chaucer herzubringen.« Grant hob die Augenbrauen und lächelte entschuldigend. »Sie hat nie schöner ausgesehen. Traurig, aber so entschlossen.«

Die Worte des jungen Mannes waren wie ein Dolchstich ins Herz. »Sie beginnt also wirklich ein neues Leben?«

Grant nickte. »Sie hat bereits eine Position bei Hofe gefunden, dank ihrer Freundin Lady Fairhaven. Sie ist eine Frau von großer Entschlossenheit, und ich zweifle nicht daran, dass sie ihren Weg gehen wird.«

»Allein.«

»Aye, allein, aber natürlich wird sie ihr Kind haben.« Dann holte Grant ein kleines Bündel hervor, das er unter dem Arm gehabt hatte, und öffnete es. »Sie schickt Euch etwas. Sie sagt, sie habe es auf dem Webrahmen der Herzogin von Aylesbury vollendet, nachdem Ihr mit Eurem Vater aufgebrochen wart.«

Lennox nahm die aufgerollte Leinwand, die Grant ihm reichte. Zögernd rollte er sie aus und erblickte den Wandteppich, den sie zusammen erschaffen hatten, in dem sich sein Entwurf mit ihrer Wirkkunst verband. Da war die Galeere auf der tiefblauen See, mit zwei kleinen Figuren darin.

Tränen standen ihm in den Augen, und einen Moment lang war er zurück mit Nora in dem winzigen Raum in Duart Castle, als sie seine Zeichnung zum ersten Mal gesehen hatte: Das sind wir, nicht wahr?

Es war ein Geschenk, begriff er, das weitaus eloquenter Lebewohl sagte als alle Worte, die sie hätte schreiben können …


Kapitel 26




Whitehall Palace, London

August 1541

»Ich hatte vergessen, wie schrecklich der Sommer hier in London sein kann«, bemerkte Nora gegenüber Master Jan Mostinck. Der Flame war für König Henrys Sammlung von Wandbehängen verantwortlich, und sie wusste, er hatte gehofft, der Stadt zu entfliehen, als der Monarch Ende Juni seine Rundreise durch den Norden begann. Stattdessen hatte ihn ein Fieber ans Bett gefesselt, während der Hof aufgebrochen war, und nun war es zu spät. In London gefangen, ließ er sein Missfallen häufig an denen aus, die wie Nora dortgeblieben waren.

Mostinck trat hinter Nora und ihren Webrahmen, auf dem sie gerade einen kleinen, ausgefransten Wandteppich ausbesserte, der das königliche Wappen Englands unter den Tudors zeigte.

»Es ist einer der schlimmsten Sommer, die ich je erlebt habe. So heiß! Ganz London stinkt wie die offene Kanalisation.« Er deutete mit einem langen, rötlichen Finger auf einen der Löwen. »Seht Ihr den zerrissenen Stich dort an seinem Auge? Ich dachte, ich könnte mich darauf verlassen, Witwe Lovejoy, dass Ihr sorgfältig arbeitet!«

Nora wollte ihm sagen, dass diese eintönige Arbeit eine Beleidigung ihres Talents war. Als sie Ende Juni mit Cicely in der großen Garderobe im Whitehall Palace angekommen war, hatte Mostinck Nora respektvoll begrüßt und sie bereitwillig in die Reihen der Männer aufgenommen, die in seinen Werkstätten arbeiteten. Der flämische Tapissier erinnerte sich an Noras Vater, und als er den kleinen, wunderschönen Wandteppich sah, den sie mitgebracht hatte, um ihre Fähigkeiten zu illustrieren, hatte er aufrichtig beeindruckt gewirkt.

Mit neuer Zuversicht in die Zukunft blickend, hatte sich Nora in einem kleinen Haus eingerichtet, das der Herzog und die Herzogin von Aylesbury für Throgmortons inzwischen verstorbene Eltern gekauft hatten. Natürlich würde es Zeit brauchen, sich unter den Bildwirkern in der großen Garderobe eine hohe Position zu erarbeiten, aber wenn sie Master Mostinck einmal von ihrem Talent und ihrer Entschlossenheit, hart zu arbeiten, überzeugt hatte, würde Nora sicher ihr Ziel erreichen. Doch während die Wochen vergingen, wurde es in London erdrückend heiß und Nora nahm zu. Ihr Rücken begann zu schmerzen, während sie stundenlang in Whitehall webte, und ihre Sehnsucht nach Lennox lag wie ein Schatten über ihrem Herzen. Zumindest war ihr gewölbter Bauch noch immer unter ihrem Kleid verborgen. Bisher kannte niemand ihr Geheimnis bis auf die, die sie selbst ausgewählt hatte.

»Es tut mir leid, dass ich diesen Stich übersehen habe«, sagte sie ruhig zu Master Mostinck. Dann schaute sie vom Webrahmen auf, nahm ihren Mut zusammen und fragte: »Sir, habt Ihr möglicherweise gehört, ob die Königin ein Interesse geäußert hat, meinen Wandteppich zu erwerben?«

»Euren Wandteppich?«, wiederholte er abwesend.

»Ja, den kleinen, mit der Jungfrau mit der Harfe und den Rosen. Man sagte mir, er sei ein besonders exquisiter Arras.« Nora wollte ihn daran erinnern, dass es seine Idee gewesen war, ihn mitzunehmen und Ihrer Majestät zu zeigen, aber sie spürte, dass seine Geduld bereits strapaziert war.

Der Flame strich sich den kurzen Bart. »Ach, ja. Ich habe ihn Ihrer Majestät gezeigt, aber ihr gefiel der Gesichtsausdruck der Dame nicht.«

»Ich verstehe.« Nora sank das Herz. Sie hatte darauf gezählt, den Teppich verkaufen zu können, um die Mittel für ihren Weg zur Unabhängigkeit aufzubringen, aber eindeutig würde sie nach einem neuen Käufer suchen müssen. »In dem Fall möchte ich Euch bitten, ihn mir zurückzugeben.«

Er wandte sich abgelenkt ab. »Das werde ich tun, wenn ich einen Moment Zeit habe, danach zu suchen.«

Nora erhob sich und folgte ihm. »Ich muss Euch bitten, jetzt nachzusehen«, beharrte sie. »Es ist mein einziger wertvoller Besitz.«

Sie gingen zusammen zu einer großen Truhe hinüber, in der sich viele kleine Wandteppiche befanden. Viele davon bedurften der Reparatur. Master Mostinck rumorte darin herum und zog schließlich Noras Wandteppich hervor. »Für eine Frau seid Ihr sehr herrisch! Hatte Euer guter Vater, William Brodie, nichts dagegen, dass Ihr allein nach London kommen wolltet?«

»Ich habe es Euch bereits erzählt, Sir. In der kurzen Zeit, seit Vater und ich nach Stirling gingen, heiratete ich und wurde Witwe. Ich musste an meine Zukunft denken. Ich wollte immer eine Wirkmeisterin am königlichen Hof werden, aber das ist in Schottland, wo die Sammlung von Wandteppichen so viel kleiner ist, nicht möglich.« Sie holte Atem. »Als Witwe, das wusste ich, konnte ich auf eine höhere Position in der großen Garderobe hoffen als in Schottland, wo nur mein Vater mich empfahl.«

Über ein Paar angelaufener silberner Augengläser hinweg starrte er sie an. »Ihr habt große Träume, Witwe Lovejoy.«

»Ich glaube an mich.« Nora sprach selbstbewusst, aber sie hörte, wie ihre Stimme schwankte. Die Tage, in denen sie nur ein einziges Ziel gekannt hatte, lagen hinter ihr. Es waren so viele Dinge geschehen, dass sie gelernt hatte, sie konnte die Welt nicht einfach ihrem Willen beugen.

Ihre Unschuld war ihr gestohlen worden, und nun trug sie ein Kind unter dem Herzen, gezeugt von dem Dieb. Sie hatte ihren Vater verlassen, der in den Wirren des Lebens ihr Fels in der Brandung gewesen war. Aber Noras schwerste Lektion in Hilflosigkeit war Lennox MacLeod. Einen Mann zu lieben, den sie nicht haben konnte, erfüllte sie mit einer bittersüßen Sehnsucht, mächtiger als jedes andere Gefühl … außer ihrer Hoffnung, dass er in seinem neuen Leben Erfüllung finden würde.

»Die Hitze ist erdrückend, und Ihr seid blass. Geht heim«, sagte Master Mostinck und wischte sich die Braue. »Aber lasst Euren Wandteppich hier. Ich finde vielleicht doch noch einen Käufer.«
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Ein Sommergewitter braute sich zusammen, als Nora durch die überfüllten Straßen vom Whitehall Palace nach Cockspur Court ging. Beim Anblick ihres bescheidenen Hauses aus Halbfachwerk spürte sie eine Welle des Stolzes. Sie ging ihren eigenen Weg in der Stadt, mit ehrlicher Arbeit, und entschlossen, sich um ihr Kind zu kümmern, wenn es auf die Welt kam.

Nora betrat das Haus durch die niedrige Vordertür und wurde von Mistress Joan Farthing in Empfang genommen, die von Sandhurst geschickt worden war, um sich um den Haushalt zu kümmern.

»Ach, Mistress, ich bin so froh, dass Ihr noch vor dem Regen heimgekommen seid«, sagte die ältere Frau. Joans Gesicht war verkniffen und knochig, ihr Benehmen aber gütig. »Wenn Ihr Euch setzen wollt, bringe ich Euch einen Becher Dünnbier.«

»Ihr seid sehr freundlich. Danke.«

Der schlecht beleuchtete Wohnraum mit seiner niedrigen Decke hätte düster wirken können, aber Nora hatte Wandteppiche an die getäfelten Wände gehängt. Einer war der Wandteppich, den sie als Kind gefertigt hatte, der zweite, den sie oben in einer Truhe gefunden hatte, zeigte eine Jagdszene, der dritte war ein Duplikat des Teppichs, den sie mit Grant zu Lennox geschickt hatte. Sie hatte seine Vorlage behalten, und Micheline hatte ihr ihren kleinen Webrahmen schicken lassen, um ihn in ihrem Haus aufzustellen. Seit sie hier allein lebte, hatte Nora viele Stunden damit zugebracht, die Szene mit ihr und Lennox auf der Meerenge von Mull erneut zu weben. Die Galeere, mit ihrem Bug im Wikingerstil, schaukelte auf den blauen Wellen, und wenn sie genau hinsah, kam es ihr vor, als könnte sie sehen, wie die goldhaarige Figur sie anlächelte.

Als sie den Teppich nun ansah, fühlte Nora, wie ihr der Hals eng wurde. Wie seltsam: Ihr ganzes Leben lang hatte sie die Chance begrüßt, in Einsamkeit zu arbeiten, aber nun vermisste sie den Kontakt zu anderen Menschen. Ihren Vater, der nicht nur ein Elternteil gewesen war, sondern auch ein Freund und Mentor. Andere Freunde wie Grant, Micheline oder Cicely. Selbst ihre Mutter, die sie versucht hatte, aus ihren Gedanken zu verbannen, seit sie Flandern mit zehn Jahren verlassen hatte.

Am meisten aber vermisste sie Lennox. Sie wollte ihm alles erzählen, was sie erlebte und was in ihr vorging. Sie wollte spüren, wie er sie in die Arme zog, und ihre Wange an seine warme, breite Brust legen. Allein, noch einmal in seine meergrünen Augen zu schauen, die Flamme der Liebe in ihren Tiefen zu sehen, wäre ein Geschenk unermesslichen Werts.

Nora seufzte, blinzelte die Tränen zurück und legte die Hand auf ihren Bauch, wo ihr Baby wuchs. Durch die Stoffschichten ihrer Kleider fühlte er sich hart an. Als sie gestern Nacht im Bett gelegen hatte, hatte sie gedacht, sie könnte spüren, wie sich das Baby bewegte, ein Flattern in ihrer Mitte. Das Winken einer winzigen Hand.

»Wir sind zusammen«, flüsterte sie.

Gerade, als Joan Farthing mit einem silbernen Becher in der Hand in den Raum kam, erklang ein Klopfen an der Tür. »Bleibt sitzen, Mistress!« Die ältere Frau reichte Nora den Becher und ging zur Tür. »Wer ist dort?«

Gedämpft antwortete eine Stimme: »Ich bin es, Lady Fairhaven!«

Noras Stimmung erhellte sich. Sie stand auf, um eilig ihre Freundin zu begrüßen, während Joan den Riegel hob. Da stand Cicely, die in ihrem Kleid aus blauer Seide sehr hübsch aussah. Der Anblick ihres lebhaften Gesichts war beinahe wie ein Traum.

»Seid Ihr es wirklich? Kommt herein. Ich dachte, Ihr und Lord Fairhaven wärt in Kent, um der Sommerhitze zu entkommen.« Nora streckte beide Hände aus, und sie umarmten sich. Mit einem Blick auf Joan fügte sie hinzu: »Würdet Ihr Lady Fairhaven bitte einen Kelch Wein bringen?«

Cicely kam herein und runzelte sofort die Stirn. »Es ist schrecklich stickig hier drin.«

»Ich weiß. Es ist beinahe schlimmer als draußen.«

»Ihr hättet in Andrews Haus am Fluss bleiben sollen. Zumindest hat man dort einen wunderbaren Ausblick und viele Lichter, und vom Wasser aus weht ein leichter Wind.«

Nora schüttelte den Kopf. »Es ist mir lieber, ein eigenes Heim zu haben. Hier habe ich einen Webrahmen, und es ist nur ein kurzer Weg nach Whitehall, wo ich in der großen Garderobe arbeite.«

»Oh, also gut.« Cicely setzte sich auf die Bank und ließ sich von Mistress Farthing einen Kelch Wein reichen. »Ich vermute, Ihr solltet selbst entscheiden dürfen.«

»Das ist sehr großzügig von Euch«, antwortete Nora amüsiert. »Aber warum seid Ihr in London?«

»Ich musste in die Stadt zurückkehren …« Cicely sah aus wie eine Katze, die einen Kanarienvogel gefressen hatte, und flüsterte: »Ich bin enceinte, denke ich.«

»Aber das sind wunderbare Neuigkeiten!« Nora wollte beinahe ausrufen, dass ihre Kinder als Freunde aufwachsen konnten, bevor sie sich daran erinnerte, dass Cicely von Adel war und Nora lediglich eine Bildwirkerin, deren Kind in Wirklichkeit ein Bastard sein würde.

»Ich weiß!«, rief Cicely aus. »Ist es nicht aufregend? Robin besteht darauf, mit dem Arzt seines Vaters zu sprechen, deshalb sind wir für einige Tage zurück nach London gekommen.« Sie hielt inne, und ihre Wangen röteten sich. »Ich weiß, mein Robin ist vielleicht weniger heldenhaft und gutaussehend als andere Männer in unserem Bekanntenkreis, aber für mich ist er genau der Richtige. Er lässt mich ich selbst sein, aber wenn es sein muss, kann er sehr entschlossen werden.«

Nora war sich nicht sicher, wie sie darauf antworten sollte. »Das ist wunderbar.«

»Aber genug von mir. Wie geht es Euch?«, fragte Cicely. »Wenn Ihr schreckliche Dinge über die letzten Wochen zu berichten habt, bitte, erzählt es mir nicht. Ich möchte mir gern vorstellen, dass ich mit jedem verstreichenden Tag schöner werde. Alle werden mich anschauen und meine Anmut und Gelassenheit bestaunen!«

Das brachte sie beide zum Lachen. Nora versuchte, selbst Gelassenheit auszustrahlen, aber das war schwierig, nun, da sie sich endlich in der Gegenwart einer mitfühlenden Freundin befand, die die Wahrheit über die Empfängnis des Babys kannte.

»Ich muss gestehen, die letzten Wochen waren eine Herausforderung.«

Cicely hatte ihren Wein ausgetrunken, stellte den Kelch ab, beugte sich vor und ergriff Noras Hand. »Erzählt es mir, liebe Freundin.«

»Es ist nicht das Baby.« Sie berührte die Wölbung ihres Bauchs und war auf irrationale Weise froh, die Existenz des Kindes jemandem gegenüber anerkennen zu können. »Es ist mir der größte Trost.« Dann schließlich gestattete Nora es sich, über ihre Einsamkeit zu sprechen, die unerfüllten Träume in der großen Garderobe und ihre gemischten Gefühle für Lennox. »Ich glaube, er muss in Surrey bei seinem Vater glücklich sein. Unser Freund aus Schottland, Grant Carsewell, kam mit Lennox’ Pferd nach Weston House. Ich schlug ihm vor, Chaucer zu Lennox zu bringen, und ich muss zugeben, selbstsüchtig, wie ich bin, träumte ich davon, Grant würde mit der Neuigkeit zurückkehren, dass Lennox mich vermisste und zurückkommen wollte.« Sie holte mühsam Atem. »Stattdessen sind Wochen vergangen, und ich habe keine Nachricht von ihnen erhalten. Alles muss gut sein.«

»Ihr seid nicht selbstsüchtig«, sagte Cicely entschieden. »Kein bisschen! Ihr hättet ihn für euch behalten können, aber Ihr wolltet, dass er in der Welt seinen rechtmäßigen Platz findet, und das scheint der Fall zu sein.« Sie seufzte. »Und was ist mit Eurem kostbaren Wandteppich, dem mit der Dame mit der Harfe? Hat die Königin ihn Euch abgekauft?«

Nora schüttelte den Kopf. »Nein. Ich danke Gott für die Großzügigkeit des Herzogs und der Herzogin von Aylesbury, die mir dieses Haus zur Verfügung stellen und Joan geschickt haben, um sich um mich zu kümmern.«

»Und ich nehme an, Master Mostinck hat es nicht sonderlich eilig, Euch zur Wirkmeisterin zu machen?«

»Nein. Obwohl er meine Talente zu schätzen weiß.« Noras Augen brannten. »Ich muss geduldig sein. Vielleicht waren es immer nur Träume, und nun stehe ich vor der Realität.«

»Nun, wie dem auch sei, Ihr solltet nicht allein sein. Ich sage es nur ungern, aber es ist eine Schande, dass Sir Raymond Slater tot ist. Er könnte Euch und dem Kind ein sehr bequemes Leben ermöglichen.«

Nora wollte in Gegenwart Cicelys, die den Mann offenbar sehr anziehend gefunden hatte, nichts allzu Abfälliges sagen, also schaute sie weg. »Das ist nun bedeutungslos, denn er ist tot, nicht wahr? Ich muss meinen eigenen Weg gehen. Was für eine Frau wäre ich, wenn ich aufgäbe und nach einem Mann Ausschau hielte, wann immer eine Herausforderung vor mir liegt?«

»Das wäre ganz normal.« Cicely stand auf und glättete ihre blassblauen Röcke. »Lasst mich ein wenig über die Situation nachdenken. Etwas sollte geschehen.«

Das klang für Nora reichlich unheilvoll. Sie folgte ihrer Freundin zur Tür und flehte: »Bitte sorgt Euch nicht um mich. Ich bin sehr gut in der Lage, die kommenden Monate allein durchzustehen.«

»Aber was ist mit dem Baby? Es braucht einen Vater.«

»Das lässt sich im Moment nicht ändern.« Nora sah ihre Freundin einen Moment lang an. Was ging in Cicely vor? »Glaubt mir, ich werde einen Weg finden. Die liebe Joan hat bereits versprochen, sich um das Baby zu kümmern, als wäre es ihr eigenes Enkelkind.«

Cicely rollte die Augen. »Das ist nicht genug.« Sie beugte sich vor, umarmte Nora und küsste sie auf die Wange. »Ich werde versuchen, noch einmal zu kommen, bevor wir London verlassen. Ihr seid die tapferste Person, die ich kenne!«
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Draußen am Cockspur Court machte sich Cicely auf den Weg zu dem behaglichen Heim, das Robin gehörte, etwa eine Viertelmeile weiter weg. Eines Tages, nahm sie sich vor, würden sie irgendwo in einem eleganten Haus an der Themse wohnen, aber für den Moment würde dieses alte Haus der Familie ihres Mannes reichen müssen.

Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie sich den Weg durch die Menge bahnte. Wie konnte Nora ihre Tage nur mit dem Teppichwirken verbringen, während ihr Kind in diesem düsteren Haus bei Mistress Farthing blieb? War es Torheit sich vorzustellen, dass ein geeigneter Ehemann auftauchen und Nora für eine begehrenswerte Witwe halten würde? Aber wo ließ sich einer finden?

»Gebt acht!«, rief eine Jungenstimme.

Überrascht schaute Cicely auf und sah, dass sie beinahe mit einem Packpferd zusammengestoßen wäre, das einem jungen Wasserträger gehörte. Der Junge, der von Haus zu Haus ging, um Wasser zu verkaufen, verschüttete einen halben Eimer. Sie trat zurück und murmelte eine Entschuldigung, aber er funkelte sie böse an.

»Passt auf, wohin Ihr tretet, Mistress!«, brüllte er.

»Also wirklich, ich hatte nun gewiss nicht vor …«

Bevor Cicely noch ein Wort herausbrachte, griff eine Hand nach ihrem in Seidenstoff gehüllten Ellbogen, und ein Schatten fiel über sie.

»Entschuldigt Euch nicht bei diesem Halunken«, warnte die Stimme eines Mannes. Dann donnerte ihr Retter in Richtung des Jungen: »Wie könnt Ihr es wagen, eine Edelfrau auf diese Weise anzusprechen? Aus dem Weg, und zwar augenblicklich!«

Cicelys Herz begann von Unglauben zu rasen. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Das konnte doch nicht sein! Und doch schwebte über ihr, als sie sich umwandte, das dunkle, gutaussehende Gesicht Sir Raymond Slaters.
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»Kommt in meine Kutsche«, befahl Sir Raymond, führte sie zu dem wartenden Gefährt und hob sie hinein. Ihre Röcke verfingen sich in der schmalen Tür, aber er befreite sie rasch. »Ich bringe Euch heim.«

Sie starrte ihn noch immer verwundert an, als er in die Kutsche sprang und sich ihr gegenübersetzte. Er sah prächtig aus in einem blutroten, schwarz und silbern bestickten Wams. Seine Augen glitzerten, als er sie ansah.

»Aber …«, stieß Cicely heiser hervor. »Ihr seid tot!«

»Keineswegs.« Er lächelte spöttisch. »Ihr solltet solchen abscheulichen Gerüchten keinen Glauben schenken, Liebes. Dachtet Ihr wirklich, ein einfacher Sturm könnte mich töten?«

»Aber wo seid Ihr gewesen? Wann seid Ihr nach London zurückgekehrt?«

»Ich bin in Spanien geblieben, bei dem wohlhabenden Kaufmann, dessen Schiff mich aus dem Meer gefischt hat.« Slater wirkte gelangweilt. »Ich bin erst seit einem Tag in London. Ich wollte gerade zu meinem Haus, aber schon bald werde ich diese erbärmliche Kloake hinter mir lassen und aufs Land fahren.«

Cicely hob eine Hand an die Stirn, überwältigt vom Schock und der erdrückenden Hitze im Inneren der Kutsche. Sie begriff auf einmal, dass Ihr Treffen mit Sir Raymond Slater kein Zufall war. Es musste Vorsehung sein. »Raymond …«

»Ja, Liebes?« Seine Stimme war glatt, und sein Blick wanderte auf eine Weise über sie, bei der sich ihre Brustwarzen zusammenzogen.

»Ich muss etwas Wichtiges mit Euch besprechen.«

»Wollt Ihr mich einladen, mit Euch ins Haus zu kommen?« Er hob vielsagend seine dunklen Augenbrauen.

Cicely war versucht, aber sie gemahnte sich, dass sie eine kluge Wahl getroffen hatte, als sie Robin geheiratet und solche Flirts hinter sich gelassen hatte. »Nein, ich kann es Euch hier sagen. Erinnert Ihr Euch an ein hübsches rothaariges Mädchen, das Ihr in Schottland in Stirling Castle getroffen habt? Ihr Name war Nora Brodie.«

»Ah, ja. Die Tochter des Bildwirkers. Ein bisschen zu steif für meinen Geschmack.« Er hielt inne. »Woher wisst Ihr von ihr?«

»Wir trafen uns, als Robin und ich im Frühling in Schottland waren.« Sie rollten auf dem Pflaster entlang, in Richtung ihres Hauses, nahm Cicely an, und in wenigen Minuten würden sie dort sein. Die Zeit war knapp. Sie beugte sich vor und zupfte am geschlitzten Ärmel seines Wamses. »Ich habe Neuigkeiten von Nora, die Ihr hören müsst.«

»Ihr seht blass aus, meine Liebe. Wollt Ihr eine kleine, besondere Süßigkeit?« Er begann, eine mit Smaragden besetzte Dose aus einer versteckten Tasche zu ziehen. »Sie stammen von den westindischen Inseln.«

»Nein, nein, mir geht es gut. Aber hört mir bitte zu. Dies ist wichtig.« Sie begann, ihm von Nora zu erzählen, berichtete, dass diese nach ihrer Nacht mit Slater herausgefunden hatte, dass sie ein Kind erwartete, es ihrem Vater aber nicht hatte erzählen und auch nicht bei Hofe hatte bleiben können.

»Wollt Ihr sagen, das Kind sei von mir?«, fragte er kühl.

»Ja, natürlich ist es von Euch. Vor der Nacht mit Euch war sie unschuldig.«

»Daran erinnere ich mich.« Ein Lächeln flackerte über seinen Mund. »Wie kam es dazu, dass unsere kleine Taube Nora Stirling verließ?«

Etwas in Cicelys Magen flatterte warnend, als er sie ansah, aber nun schien ihr nichts anderes übrig zu bleiben, als die Wahrheit zu sagen. Außerdem hatte Sir Raymond immer gern geklatscht. »Ein junger Highlander, der Schottland verließ, stimmte zu, sie mitzunehmen. Lennox MacLeod. Er kam auf der Suche nach seinem wahren Vater nach England, und zu aller Überraschung stellte sich heraus, dass Lennox der uneheliche Sohn von Richard Gage, dem Herzog von Hastings, ist. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«

Sie sah ihn erblassen. »Wirklich? Welch Glückes Geschick für MacLeod, besonders, da Hastings’ legitimer Erbe kürzlich gestorben ist.«

»Ich bin überrascht, dass Ihr davon wisst! Ja, es war für Lennox und für den Herzog eine glückliche Fügung. Sie sind zusammen auf das Landgut Seiner Gnaden in Surrey gereist, um einander kennenzulernen.«

Nun wirkte Sir Raymond irritiert. »Es ist so süß, dass mir die Zähne wehtun. Nun sagt mir noch einmal, was zum Teufel hat das alles mit mir zu tun?«

»Nun, es geht natürlich um Nora und ihr Baby. Ihr solltet Euch verantwortlich zeigen.«

»Was genau habt Ihr im Sinn?«

Sie fuhren langsamer. Durch das kleine Fenster sah Cicely ihre Vordertür in Sicht kommen. »Warum wollt Ihr Nora nicht den Hof machen? Sie ist hübsch, intelligent und ganz allein auf der Welt, und in ihr wächst Euer Kind heran. Und in Eurem Alter, sehnt Ihr Euch da nicht allmählich nach einem ruhigeren Leben?«

»Wollt Ihr sagen, ich sei ein Greis?« Obwohl Sir Raymond ungeduldig klang, rieb er dabei Daumen und Zeigefinger zusammen, als dächte er nach.

»Denkt Ihr, es wäre ein Zeichen der Schwäche, das Richtige zu tun?«, wagte ihn Cicely herauszufordern. »Ich kann Euch versichern, das Gegenteil ist wahr.«

»Ihr mischt Euch in Dinge ein, die Euch nichts angehen, Mädchen.« Nach einem Moment wurde sein Gesicht weicher, und er lächelte sie an. »Aber vielleicht habt Ihr recht, Liebes. Es könnte amüsant werden, meinen Lebensstil zu ändern. Aber Ihr müsst mir versprechen, Nora Brodie nicht zu erzählen, dass ich von den Toten auferstanden bin. Ich möchte, dass es eine wunderbare Überraschung wird …«


Kapitel 27




Lennox schaute in den venezianischen Spiegel und seufzte über seinen Anblick. Er trug ein geschlitztes blaues, mit Juwelen besetztes Wams und einen schiefergrauen Überrock, der mit Silber bestickt war. »Was denkst du?«, fragte er Grant.

Der junge Mann lehnte am Tisch, auf dem Lennox’ Papiere und Zeichenstifte ausgebreitet lagen. »Ihr seht aus wie einer von König Henrys schicken Höflingen. Ist das der Eindruck, den Ihr erwecken wolltet?«

»Welche Wahl habe ich denn? Wenn ich stattdessen mein Tuch trüge, würde der Herzog sicher denken, ich sei unhöflich und undankbar.«

»Aye, sie würden denken, Ihr wärt ein Heide wie ich.« Grant lachte. Seine Stimme war nun tiefer, und seine Schultern wurden immer breiter.

»Diese Kleider sind steifer als meine Tracht aus dem Hochland, aber ich vermute, ich werde mich daran gewöhnen.« Lennox beugte seinen mit festem Stoff bekleideten Arm und hob eine Braue. »Dennoch würden mich viele Schotten aus dem Tiefland beneiden. Und nun muss ich dich verlassen. Wir haben Gäste zum Essen, sagte man mir.«

»Ich habe sie ankommen sehen. Einen reich gekleideten älteren Gentleman und eine elegante, hübsche junge Dame.« Grant hob die Augenbrauen, bevor er hinzufügte: »Wenn einem diese Sorte Frau gefällt.«

Lennox warf ihm ein Grinsen zu. »Ich bin froh, dass du hier bist, sodass ich mich nicht ganz verloren fühle.«

»Aber ich kann nicht für immer bleiben. Immerhin bin ich schon seit Wochen hier. Ma und Bayard warten auf mich, und ich muss gestehen, ich vermisse Schottland mehr als gedacht.«

Diese Worte versetzten Lennox einen scharfen Stich. Ihm blieb es erspart, antworten zu müssen, als es an der Tür klopfte und Wiltons strenge Stimme erklang. »Seine Gnaden verlangt nach Eurer Anwesenheit, Sir.«

»Aye«, sagte Lennox. Er griff nach einer Mütze aus blauem Samt mit Straußenfeder. »Ich komme schon.«
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»Wie lieb von Euch, Betsy und mich heute Nachmittag einzuladen«, sagte Viscount St. John, während er ein Stück Schwan mit seinem Essmesser aufspießte. Seine dicken Wangen röteten sich, und seine Augen wurden feucht. »Ich gebe zu, Hastings, ich habe mir die letzten Monate Sorgen um Euch gemacht. Ihr habt durch Charles’ Verlust eine solche Tragödie erlitten, und das schon so bald nach dem Verlust Eurer lieben Jane.«

Der Herzog blinzelte. »Ich bin wie immer dankbar für Eure stete Freundschaft, St. John.«

Lennox, der sie beobachtete, spürte, wie unwohl sich sein Vater bei diesen gefühlsbetonten Äußerungen des Viscounts fühlte. Man hatte ihm gesagt, die beiden Männer seien seit ihrer Kindheit befreundet, und es schien, dass auch der Viscount um Charles trauerte.

Lennox schaute zu Viscount St. Johns Tochter, Betsy, hinüber. Wie Grant bemerkt hatte, war sie sowohl elegant als auch hübsch. Gertenschlank und blond, war Betsy mit blauen Augen und einem bescheidenen Lächeln gesegnet, mit dem sie ihn alle paar Minuten beglückte.

»Ja, es ist für uns alle, die wir Charles geliebt haben, schwer gewesen«, sagte der Viscount. Er neigte den Kopf in Betsys Richtung. »Mitunter schien es, als würde die Welt enden, und doch hat sie es nicht getan. Gott hat Euch mit einem weiteren Sohn beschenkt!«

Zu Lennox’ Überraschung murmelte Betty: »Uns alle!«

Beide Väter hoben die Gläser und toasteten ihr still zu.

Als sich die Mahlzeit ihrem Ende zuneigte, erschienen Lakaien mit einer neuen Zuckerkreation der Köchin. Dieses Mal erhob sich von der Platte ein vergoldeter Amor, mit Gewürzen und bunten Fruchtsäften gefärbt. Lennox spürte einen seltsamen Stich, als er den Bogen auf sich gerichtet sah.

Betsy errötete und schaute Lennox unter ihren Lidern hervor an. »Euer Gnaden, Eure Köchin ist überaus einfallsreich. Amor hat noch nie anziehender ausgesehen.«

Nach der Mahlzeit verkündete Viscount St. John: »Hastings und ich müssen über geschäftliche Dinge sprechen.« Er wandte sich Lennox zu. »Wärt Ihr so gut, meine Tochter nach draußen auf einen kurzen Spaziergang zu begleiten?«

Der Herzog antwortete an Lennox’ Stelle. »Meinem Sohn wäre es eine Ehre. Es ist an der Zeit, dass sich diese beiden attraktiven jungen Menschen besser miteinander bekannt machen.«
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»Oh, schaut nur, die Rosen!«, rief Betsy aus, als sie durch den Ziergarten aus Buchsbaum und Rosensträuchern gingen. »Es sind meine Lieblingsblumen. Wollt Ihr eine für mich aussuchen?«

Lennox fand eine weiße Blüte, die sich gerade erst zu öffnen begann. Sie hatte nur wenige Dornen, und er konnte sie leicht an ihrem Abzweig abbrechen. Das war die Art von Geste, die er in der Vergangenheit tausendmal gemacht hatte, wenn er eine der vielen jungen Frauen auf Skye hatte bezaubern wollen, aber dieses Mal spürte er nicht die gleiche Art von Vergnügen, als er Betsy die Blume hinhielt.

»Es gefällt mir, dass Ihr eine weiße Rose für mich ausgewählt habt«, sagte sie leise und sah ihm in die Augen. »Es ist sehr passend, wisst Ihr. Ich bleibe rein für meinen Ehemann.«

Lennox dachte zurück an den Tag auf der Isle of Mull, als er nach dem Schiffsunglück von der Bergung zurückgekehrt war. Er hatte sich während dieser langen Abwesenheit nach Nora verzehrt, und selbst jetzt noch konnte er sie vor sich auf der Klippe stehen sehen, während sie darauf wartete, ihn zu begrüßen, eine Krone bunter Wildblumen auf ihren üppigen rötlichen Locken. In jener Nacht hatte er sie geliebt, ihr sein Herz und seine Seele geöffnet, aber es hatte so viel gegeben, das er noch nicht gewusst hatte. Die Geheimnisse hatten eine Mauer zwischen ihnen errichtet.

»Ich habe mich für jemand anderen aufgespart«, sagte Betsy.

Ihre Worte rissen Lennox abrupt aus seinen Gedanken. Er begriff, was sie meinte, und sah sie an. »Für Charles.«

»Wie habt Ihr es erraten?« Sie kam näher und berührte seinen Arm mit anmutigen Fingern. »Ich habe ihn geliebt. Er war ein sehr guter Mensch.«

»Daran zweifle ich nicht.«

»Aber Charles ist tot, und mein ganzes Leben liegt noch vor mir.« Sie hielt inne, und ihre Hand zitterte leicht. »Mein Vater sagt mir, Seine Gnaden habe Pläne mit Euch, trotz der Umstände Eurer Geburt.«

Auch wenn Lennox keine Ahnung hatte, von welchen Plänen sie sprach, konnte er doch erraten, was Betsy selbst im Sinn hatte. Ihm gelang ein Lächeln.

»Ich sehe in Euren Augen, dass Ihr ein ganz besonderer Mann seid, aber ich sollte nicht mehr sagen. Ich weiß, dies alles ist neu für Euch, und unsere Art zu leben muss sich von der in Schottland stark unterscheiden.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste einen warmen Kuss auf seinen Kiefer. »Ich wollte nur, dass Ihr wisst, ich bin sehr froh, dass Ihr nun ein Engländer seid, Lennox.«
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Später an diesem Nachmittag standen Lennox und der Herzog im Hof und sahen zu, wie die Kutsche, in der ihre Gäste saßen, am Torhaus vorbeirollte und die lange Einfahrt hinabfuhr.

»Ich dachte, ich könnte noch einen Ausritt unternehmen, bevor es dunkel wird«, sagte Lennox, der den starken, vertrauten Drang verspürte zu fliehen. »Chaucer muss mich vermissen.«

»Chaucer?«, wiederholte der Herzog abgelenkt. »Oh, du meinst das Pferd, das dir dieser schottische Bursche gebracht hat.«

»Das stimmt. Chaucer und ich haben viele gemeinsame Abenteuer erlebt, bevor ich nach England gekommen bin. Nun, da ich hier bin, möchte ich nicht, dass er sich vernachlässigt fühlt.« Lennox war dankbar, dass sein Vater andere Dinge im Kopf zu haben schien und nichts dagegen einzuwenden hatte, dass Lennox Chaucer ritt und nicht Zeus, das schwarze Pferd, das einst Charles gehört hatte. Genauso wenig schien es ihn zu kümmern, dass Grant einstweilen die Position von Lennox’ persönlichem Diener übernommen hatte.

Zu Lennox’ Überraschung sagte sein Vater: »Du nimmst viel Rücksicht auf die Gefühle eines Pferdes.« Sein leises Lachen besaß einen Hauch von Schärfe. »Vielleicht könntest du erst mir einen Augenblick deiner Zeit gewähren?«

»Natürlich.« Lennox folgte dem älteren Mann hinein ins Haus und nach oben in dessen großes Zimmer. Es kam ihm so vor, als würde die Luft mit jedem Schritt, den er tat, dünner.

»Ah«, sagte der Herzog und lehnte sich in seinem Lieblingsstuhl neben dem Fenster zurück. »So ist es besser.«

Ein unaufdringlicher Lakai schenkte Wein in silberne Kelche und bediente beide Männer. Einen Moment später verließ er den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.

Lennox setzte sich auf einen Stuhl neben seinem Vater. Es fühlte sich an, als läge ihm ein Gewicht auf der Brust. »Gibt es etwas, das du mit mir besprechen möchtest?«

»Ich wollte dir nur sagen, wie stolz es mich gemacht hat, dich als meinen Sohn vorzustellen.« Der Herzog trank seinen Wein und ein wehmütiges Lächeln umspielte seinen Mund. »Das sage ich nicht leichthin. St. John ist mein ältester Freund; er allein weiß, wie sehr ich seit Charles’ Tod gelitten habe.« Er hielt inne. »Es war für uns alle eine dunkle Zeit.«

Lennox konnte sich nur mit einem Hauch von Furcht fragen, worauf dieses Gespräch hinauslief. »Ich habe etwas Ähnliches von Betsy gehört.«

»Ah, ja, Ihr wart allein zusammen im Garten.« Seine grünen Augen waren aufmerksam. »Betsy ist nicht nur schön, sondern besitzt auch einen guten Charakter. Ich muss gestehen, St. John und ich waren einhellig der Meinung, dass ihr beide hübsche Kinder haben würdet.«

Lennox spürte wie sich sein gesamter Körper anspannte, und doch konnte der Mann in ihm nicht anders, als sich einen Moment lang vorzustellen, wie Betsy nackt im Kerzenschein aussehen und wie sie auf seine Berührung reagieren würde.

Der Herzog unterbrach Lennox’ kurzlebigen Tagtraum. »Bist du hier diesen Sommer glücklich gewesen?«

»Aye.« Lennox konnte unmöglich erklären, in welchem inneren Zwiespalt er sich befand, aber eins wusste er, dass es ihm ein gutes Gefühl verlieh, seinen Vater wieder zum Lächeln zu bringen und ihm Hoffnung für die Zukunft zu geben. »Manchmal erscheint es noch immer nicht real.«

»Ja, ich weiß genau, was du meinst! St. John und ich haben ebenfalls über diese unerwartete Wendung des Schicksals gestaunt. Noch vor wenigen Wochen dachte ich, ich hätte alles verloren, und nun sieht es zunehmend so aus, als hätte Gott mir eine Begnadigung gewährt – durch dich.« Sein Vater beugte sich vor und hielt seinen Blick. »Während wir über die Zukunft nachdenken, mangelt es nur an einer Sache. Deiner Legitimität.«

Lennox spürte, wie in seinem Kiefer ein Muskel zuckte. »Ich denke nicht schlechter über mich selbst, weil ich als Bastard geboren bin. Immerhin hatte ich nichts damit zu tun.«

Der Herzog schien ihn kaum zu hören. »Nein, nein, das meine ich nicht.« Er stand auf und ging auf dem Boden, der täglich gefegt und mit neuen Binsen ausgelegt wurde, auf und ab. »Ich werde älter. Es gibt Momente, in denen mein Herz zu rasen beginnt wie ein durchgehendes Pferd, und ich begreife, mein Leben wird eines Tages zu Ende sein.« Er wandte sich um und schaute zu Lennox. In seinen Augen glitzerten starke Gefühle. »Ich möchte dich in jeder Hinsicht zu meinem Sohn machen, Lennox. Ich will, dass du mein Land erben kannst … und meine Titel.«

Das hätte Lennox wohl kommen sehen müssen, aber dennoch überraschte es ihn vollkommen. »Aber hast du nicht bereits einen legitimen Erben? Einen Neffen?«

Sein Vater wedelte abschätzig mit der Hand. »Edwin? Oh, er ist ein braver Bursche, aber du musst verstehen, wenn ich dich ansehe, sehe ich mich selbst! Es gibt Momente, da raubt es mir den Atem. Es soll so sein, du sollst der Erbe meines Vermächtnisses sein.«

Vermächtnis. Es war kein Wort, das Lennox je mit sich selbst in Verbindung gebracht hatte. »Aber das ist unmöglich, oder nicht?«

»Nein! Das versuchte ich ja, dir zu sagen.« Der Herzog kehrte zu seinem Stuhl zurück und umklammerte dessen hohe, geschnitzte Lehne. »König Henry VIII. hat mit dem gleichen Problem zu kämpfen. Ohne einen lebenden, legitimen Erben, hat er sich Henry Fitzroy zugewandt, seinem Sohn von Bessie Blount. Seine Majestät hat die Titel des Herzogs von Richmond und Somerset für den Jungen erschaffen, und alle dachten, er würde einen Weg finden, ihn zum Thronerben zu machen. Es war unerhört, aber unser König ist bekannt dafür, mit der Tradition zu brechen.«

»Aye.« Lennox nickte und durchforstete seine Erinnerung. »Ich habe von Henry Fitzroy gehört. Ist er nicht vor einigen Jahren gestorben?«

»Ja, er war noch keine zwanzig, aber die Erinnerung an die Ereignisse bleibt bestehen. Ich denke, ich könnte den König überreden, dich zu legitimieren, angesichts seiner eigenen Geschichte!« Die Augen des Herzogs wurden feucht, als er fortfuhr. »Ich würde ihn bitten, dir, meinem einzigen lebenden Nachkommen, zu erlauben, meinen Titel und meine Ländereien zu erben. Mein lieber Sohn, nichts würde mich glücklicher machen als zu sehen, wie du dir selbst hier in Greythorne Manor ein Leben aufbaust. Vielleicht könnte ich vor meinem Tod sogar einen Enkel oder zwei im Arm halten.«

Der Raum schien sich um ihn zu drehen, während Lennox darum kämpfte, Worte zu finden. War er im Clan MacLeod nicht immer beiseitegeschoben worden, hatte von seinem Großvater Alasdair Crotach noch nicht einmal eine Clanbrosche erhalten? Nun wollte dieser Mann ihn unbedingt vor der ganzen Welt anerkennen, ihn sogar zum nächsten Herzog von Hastings machen. Als Lennox das alles verarbeitete, begann das Unbehagen, das ihn geplagt hatte, zu verebben. Konnte dies der Platz sein, an den er gehörte?

»Du hast mich sprachlos gemacht, Vater. Mein Leben lang habe ich mich danach gesehnt, auf eine solche Weise anerkannt und geschätzt zu werden.«

Die Augen des Herzogs glänzten. »Schätzen ist ein zu schwaches Wort für meine Gefühle. Ich möchte alles tun, was möglich ist, damit es dir hier gutgeht.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Was würdest du mögen? Ich weiß, du würdest gern mehr malen. Vielleicht könnten wir in den Gärten ein eigenes Atelier für dich einrichten, mit Blick auf den Brunnen. Würde dir das gefallen?«

Lennox fühlte sich, als hätte er bereits an einem Festschmaus teilgenommen, und nun böte man ihm noch mehr guten Wein und köstliche Speisen an. Aber wie konnte er seinem Vater das erklären? »Es ist sehr nett von dir, daran zu denken.«

»Vielleicht könntest du nach deiner Heirat nach Italien reisen, um die wunderbare Kunst zu sehen, die es dort gibt.«

Der Herzog musste Betsy nicht beim Namen nennen; Lennox wusste, was er meinte. Wieder musste er an sie denken, an ihre Bereitschaft, ihn zu ehelichen, obgleich sie sich erst einen Nachmittag lang kannten. Er begriff, warum alle es für einen perfekten Plan hielten. Er konnte es sich lebhaft vorstellen, wie er in einigen Jahren hier auf diesem luxuriösen Landgut lebte, verheiratet mit Betsy, ihre hellhaarigen Kinder in den Gärten spielend, die Ställe voller edler Pferde. Es wäre ein verzaubertes Leben, dem sehr ähnlich, das Andrew und Micheline zusammen genossen.

In diesem Moment kam ihm Nora in den Sinn, leuchtend und erfüllt von eigenen Leidenschaften, Wünschen und Zielen. Sie liebte ihn, aber er konnte sie sich nicht in dieser Umgebung vorstellen. Selbst, wenn sie nicht von einem anderen Mann schwanger wäre, wusste Lennox, könnte sie hier niemals glücklich werden. Das hatte sie selbst gesagt.

»Ich weiß, es ist sicher überwältigend«, sagte der Herzog, der ihn beobachtete. »Ich bitte dich nur, darüber nachzudenken. Ich weiß, du magst andere Träume haben …« Er hob die Brauen, als wollte er andeuten, dass auch er sich an Nora erinnerte.

Lennox spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. »Aye, aber manche Dinge kann man nicht erzwingen.«

»Ich hoffe, du begreifst auch, dass eine Heirat für Menschen wie uns nicht auf der romantischen Idee einer Liebe begründet sein kann, die über die Zeit verblasst. Wir haben gegenüber den Menschen, die uns umgeben und die uns nachfolgen, eine Pflicht, aus gewichtigeren Gründen zu heiraten.«

»War es so mit meiner Mutter? Eine romantische Idee, die verworfen werden musste?«

Einen langen Moment blieb der Herzog still, bevor er leise antwortete: »Das ist wahr, fürchte ich.«


Kapitel 28




Nora öffnete das Fenster und atmete tief den Duft der wilden, roten Rosen ein, die sich an der Rückseite ihres kleinen Hauses am Cockspur Court emporrankten. Der August mit seiner erdrückenden Hitze war beinahe vorüber. Nora blieb stehen, um das Wohlgefühl zu genießen, das sie überkam. Endlich schien es, als wäre sie auf dem richtigen Weg.

Diese Woche erst hatte Master Mostinck ihr gesagt, er hätte einen Käufer für ihren Wandteppich Jungfrau mit Harfe gefunden. Zu Noras Erstaunen hatte Mostinck ihr später berichtet, der wohlhabende Kaufmann habe ihn augenblicklich gekauft, so bezaubert von dem Wandbehang, dass er darauf bestanden habe, mehr als den verlangten Preis zu bezahlen. Ihre kleine, gewirkte Börse, mit goldenen Münzen gefüllt, war nun in einem Schrank versteckt. Es war genug, dass Nora und ihr Baby eine lange Zeit überleben konnten, und reichte vielleicht sogar, ein eigenes kleines Haus zu kaufen.

Nun wandte sie sich wieder ihrem Webrahmen zu, der Leihgabe von Micheline, der den kleinen Raum beinahe komplett ausfüllte. Sie freute sich darauf, einen kleinen Wandteppich für ihr Baby zu entwerfen. Den Karton dafür hatte sie selbst angefertigt, wissend, dass sie üben musste, ihre eigenen Muster zu zeichnen, wenn sie wirklich eine Wirkmeisterin sein wollte.

Aber es hatte sie dazu gebracht, Lennox mehr denn je zu vermissen. Es gab keine Worte, um zu beschreiben, wie sich eine wirkliche künstlerische Zusammenarbeit anfühlte. Norah bewahrte seinen ursprünglichen Karton in der Nähe ihres Webstuhls auf. Jedes Mal, wenn sie ihn entrollte und sich daran erinnerte, wie ihn ihr Lennox in Duart Castle zum ersten Mal gezeigt hatte, spürte sie erneut diese Seligkeit. Diese Vollständigkeit.

Und den Schmerz des Verlusts.

Sie betete, dass Lennox bei dem Herzog von Hastings sein Glück fand. Es fiel ihr nicht schwer, ihn sich vorzustellen, prächtig und stark, in der Kleidung eines englischen Edelmanns, wie er vielleicht mit einer Gruppe neuer Freunde durch die Wälder ritt. Sie hoffte, er hatte das Gefühl, dorthin zu gehören, nachdem er sich sein ganzes Leben lang als Außenseiter gefühlt hatte.

Nora vermutete, sie würde sich immer nach ihm sehnen, aber jeden Tag fühlte sie sich stärker und war sicherer, dass sie mit ihrem Kind ein erfülltes Leben würde führen können.

Ihr Webrahmen brachte ihr immer Freude. Nun fragte sie sich, welche Schattierungen von braunem und goldenem Faden die besten für den freundlichen Löwen auf dem Wandbehang wären. Nora brütete über ihrer Sammlung aus Woll- Seiden- und Metallfäden, als es auf einmal leise an der Eingangstür klopfte. Das Klopfen hielt einen Moment an, und erst dann fiel ihr ein, dass Joan Farthing unterwegs war, um sich um eine kranke Tante zu kümmern, und erst morgen zurückkehren würde.

Als Nora aufstand, trat ihr Baby. Der Stil ihres Kleids erlaubte ihr, ihren Zustand vor anderen zu verbergen, aber sehr bald würde das nicht mehr möglich sein. Sanft tätschelte sie ihren Bauch und murmelte voll Zuneigung: »Keine Sorge, ich habe dich nicht vergessen.«

Joans große graue Katze Samuel schlief auf einem Schemel neben dem Herd und ließ sich vom Klopfen nicht stören. Nora kam in den Sinn, dass möglicherweise Joan selbst vor der Tür stand, die etwas holen wollte, was sie vergessen hatte.

»Ich komme!«, rief Nora. Mit einer fließenden Bewegung schob sie den Riegel zurück und öffnete. Ein großer Mann stand in der Tür, den das Licht hinter ihm in Schatten tauchte.

»Ah«, sagte der Besucher mit einer tiefen, entsetzlich vertrauten Stimme. »Welch eine Erleichterung, Euch zu Hause vorzufinden, Nora.«

Rasch trat er in die kleine Wohnstube und schloss die Tür hinter sich. Als Nora dem Mann ins Gesicht blickte, erstarrte sie. »Das muss Einbildung sein«, sagte sie. »Ihr … Ihr seid …«

»Tot? Kein bisschen. Ein übles Gerücht«, antwortete Sir Raymond Slater lächelnd. »Aber Ihr seht verängstigt aus, Liebes. Dazu besteht kein Grund. Dachtet Ihr wirklich, ein Sturm könnte einen Mann wie mich umbringen?«

Nora holte tief Atem und versuchte, sich nicht von irgendetwas, das er sagte, ablenken zu lassen. »Woher wusstet Ihr, dass ich hier bin?« Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie versuchte, sich zu sagen, dass er unmöglich von ihrem Baby wissen konnte. »Warum seid Ihr hier?«

Als Slater eine Hand hob und auf den kleinen, aufgeräumten Wohnraum deutete, kniff Samuel die Augen zusammen und floh aus dem Raum. »Wollt Ihr mir nicht einen Platz anbieten?« Slater setzte sich auf einen Stuhl. »Besser. Und könnte ich Euch um eine Erfrischung bitten? Ale reicht, wenn Ihr mir keinen Wein anbieten könnt.«

Sie wollte es ihm abschlagen, begriff aber, es könnte gefährlich sein. Stattdessen brachte sie ihm einen Becher Ale und setzte sich neben den Schrank, in dem sie ihre mit Münzen gefüllte Börse versteckt hatte. »Wollt Ihr meine Frage nicht beantworten?«

»Darf ich zunächst sagen, Ihr seht heute sogar noch hübscher aus als in Schottland, als wir das letzte Mal zusammen waren.« Er neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite, um dem »zusammen« eine besondere Bedeutung zu geben. »Ihr habt einen gewissen Glanz, Liebes.«

Nora fühlte sich krank. Er weiß es! Sie sagte sich, dass er ihre Angst nicht sehen durfte. »Wie nett von Euch.« Abwartend sah sie ihn an.

»Ich habe mit Eurer Freundin, Lady Fairhaven gesprochen«, sagte er. »Sie hat mir all Eure Geheimnisse anvertraut. Zu Eurem Besten, natürlich.«

Natürlich. Nora zwang sich zu einem Lächeln. »Das klingt ganz nach Cicely.«

Als Slater weitersprach, klang er beinahe aufrichtig. »Ich habe mir ein paar Tage Zeit genommen, um über die Angelegenheit nachzudenken, und nun, da ich hier bin und Euch sehe, sind meine Gefühle …« Er schluckte. »Zärtlicher Natur. Entsinnt Ihr Euch, wie es in jener Nacht zwischen uns war? Wie süß Ihr wart, als Ihr Euch mir hingegeben habt?«

Sie wollte protestieren, dass sie sich an nichts dergleichen erinnerte, aber sein Benehmen war beunruhigend. So viel aus jener Nacht war in ihrer Erinnerung verschwommen. War es möglich, dass er das alles ganz anders wahrgenommen hatte?

»Wir haben vielleicht beide etwas zu viel Wein getrunken«, gestand er ein, beugte sich vor und hielt ihren Blick fest. »Als einmal klar war, dass Ihr unschuldig wart, begriff ich, wir hätten vielleicht früher aufhören sollen. Aber in jenem Moment, als Ihr meinen Kuss erwidertet, verlor ich den Kopf.«

»Dann schlage ich vor, wir lassen es beide hinter uns«, sagte Nora mit trockenem Mund. »Lasst uns tun, als sei es nie geschehen.«

»Aber das ist unmöglich, nicht wahr? Cicely erzählte mir, Ihr wärt schwanger. Was für ein Mann wäre ich, wenn ich Euch in solch einem Moment den Rücken zukehrte?«

Ihr Gesicht war heiß. »Was schlagt Ihr vor?«

»Ich werde Euch allein etwas anvertrauen, Liebes. Vielleicht hat mich meine Berührung mit dem Tod mehr erschüttert, als ich zugeben wollte. Vielleicht hatte ich Anlass, mein Leben zu überdenken und es … für unerfüllt zu halten.« Seine Stimme schien eindringlicher zu werden. »Vielleicht ist alles, was zwischen uns geschehen ist, ein Zeichen Gottes.«

Er stand auf, kam näher und ließ sich vor ihr auf ein Knie fallen. Nora kämpfte gegen den Drang, vor ihm zurückzuweichen. In seinem Gesicht suchte sie nach einem Anzeichen von Unehrlichkeit, aber er schien es komplett ernst zu meinen.

»Ich möchte einen Erben«, sagte er. »Ich habe Wohlstand und eine Position bei Hofe, und wir haben bereits festgestellt, dass wir zueinander passen, wenn Ihr wisst, was ich meine.« Nun lächelte er. Sein kurzer Spitzbart verlieh ihm etwas Spitzbübisches. »Kommt und lebt bei mir, sodass wir dem Kind gemeinsam ein Zuhause geben können.«

Nora musste um Worte ringen. »Dies ist das Letzte, was ich heute von Euch zu hören erwartet habe.«

Juwelenbesetzte Ringe glitzerten an der Hand, mit der er ihre ergriff. »Habe ich Euch schon gesagt, wie schön Ihr seid?«

»Ja, das habt Ihr«, antwortete Nora rasch. »Erst vor wenigen Augenblicken.«

»Vermisst Ihr nicht die Berührung eines Mannes?« Als seine dunklen Augen auf ihr Mieder fielen, weiteten sich seine Nasenlöcher ein wenig. »Es gibt so vieles, was ich Euch lehren will, Liebes.«

Fest entzog ihm Nora ihre Hand. »Ich muss Euch bitten, mich nicht zu bedrängen, Sir.« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und gleichmäßig zu atmen. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, das Ihr mir gemacht habt.« Was genau das war, da war sie sich nicht ganz sicher, denn eine Heirat hatte er nicht erwähnt. »Allerdings habe ich mich bereits entschieden, wie ich mein Leben führen will. Ich bin sehr gut in der Lage, mein Kind ohne Eure Hilfe großzuziehen.«

»Euer Kind allein großzuziehen? Das ist lächerlich!«

Nora hob das Kinn. »Ich versichere Euch, das ist es nicht. Ich komme sehr gut zurecht, indem ich für mich selbst eintrete und meine Arbeiten an Menschen verkaufe, die meine Talente zu schätzen wissen.«

Slater verengte eindeutig verärgert die Augen. »Weist Ihr mich etwa zurück?«

»Das tue ich.«

Der Engländer sprang auf die Füße. »Das werdet Ihr bereuen.« Er sah sich im Zimmer um und sein Blick fiel auf den Wandteppich, auf dem Nora und Lennox in der Galeere zu sehen waren. Er trat näher und deutete höhnisch lächelnd auf die hellhaarige Figur. »Er ist es, von dem Ihr träumt, nicht wahr? Der Bastard aus den Highlands, der sich einbildet, etwas Besseres zu sein! Zweifellos ist er nun ein eleganter Mann und stolziert in Wams und Beinkleidern neben seinem fürsorglichen Vater, dem Herzog von Hastings, einher. Sicher glaubt Ihr doch nicht, er würde Euch je zu seiner Herzogin machen?«

Im nächsten Moment stürmte Sir Raymond Slater zur Vordertür hinaus und schlug sie hinter sich zu. Noras Herz schlug wie verrückt, als sie hinüberlief, um den Riegel wieder vorzulegen.

Von ganzem Herzen wünschte sie sich, er würde nie zurückkehren.
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»Wo ist eigentlich Euer schönes Claymore?«, fragte Grant, als er mit Lennox auf Greythorne Manor zuging. »Habt Ihr es ins Meer geworfen?«

»Natürlich nicht«, protestierte Lennox. Er knuffte leicht Grants Arm. »Aber ich konnte es nicht in der Kutsche mit herbringen. Ich musste es in Weston House zurücklassen.« Er hielt inne und spürte die Anklage in Grants Blick. »Es gehört noch immer mir. Das wird auch so bleiben.«

»Oh, aye. Ich nehme es an.« Sein junger Freund wirkte skeptisch.

Sie kehrten gerade von einem ausgedehnten Training am Bogenschießplatz zurück, einem Übungsgelände in der Nähe der Ställe. Selbst der Herzog hatte sich ihnen für ein paar Runden angeschlossen und Lennox dabei mit seinen Fähigkeiten beeindruckt, auch wenn es ihm so vorkam, als ob jeder Blick seines Vaters zusätzliches Gewicht besaß. Es war eine Erleichterung gewesen, als der Herzog gegangen war, um sich mit seinem Verwalter zu beraten.

»Ich weiß, was du denkst«, fuhr Lennox fort. »Du fragst dich, ob ich in dieser Welt hier jemals das wahre Glück finden kann.« Er holte tief Atem. »Ohne Nora.«

»Amen«, intonierte Grant nüchtern.

»Nora selbst hat mich gedrängt, dem Ganzen eine faire Chance zu geben.« Er blieb am Rande des Gartens, wo die Gärtner gerade die Buchsbaumhecken stutzten, stehen. »Und nun, da ich schon wochenlang hier bin, wachsen meine Zweifel. Aber ich sehe nicht, wie ich dem Herzog den Rücken kehren könnte. Immerhin ist er mein echter Vater.«

»Ist er das?«

Lennox begegnete Grants stetem Blick. »Du weißt, dass er es ist. Siehst du es nicht, jedes Mal, wenn wir zusammen sind?«

»Ich sehe, dass Ihr einander sehr ähnelt, und er ist ein guter Mann, aber es gehört mehr dazu, ein Vater zu sein, als das. Magnus MacLeod war von Geburt an an Eurer Seite.«

»Ich vermute, Fiona hat dir aufgetragen, diese Dinge zu sagen.«

»Ich mag sie aus ihrem Mund gehört haben«, gab Grant lächelnd zu. »Immerhin habe ich viel Zeit mit ihr verbracht. Fi ist wie eine Tante für mich und Bayard wie ein Vater. Eure Schwägerin Violette war da, um mir Rat zu geben, als meine eigene Mutter dafür zu selbstsüchtig war.« Er hielt inne. »Eine wahre Familie ist mehr als Blut.«

Gefühle stiegen in Lennox auf und brannten ihm als Tränen in den Augen. »Der Herzog hat so schwere Verluste erlitten. Dass ich in sein Leben getreten bin, hat ihm Hoffnung und Glück gebracht. Er möchte den König ersuchen, mich zu seinem rechtmäßigen Erben zu machen. Wie kann ich mich jetzt von ihm abwenden?«

»Das ist wirklich ein Dilemma«, stimmte Grant zu. »Aber ich dachte, Ihr wärt auf die Suche gegangen, um Euer eigenes Schicksal zu finden, Lennox. Was wollt Ihr?«

Grants Worte durchbohrten Lennox’ Herz wie ein Dolch. Als er sprach, war seine Stimme erstickt. »Gott helfe mir, ich möchte ein Leben mit der Frau führen, die ich liebe. Nora.« Er lehnte sich an einen Baum und fuhr sich mit der sonnengebräunten Hand durch das Haar. »Ich möchte mich nicht einmischen, wenn sie mit ihrem neuen Leben glücklich ist, was, wie du gesagt hast, der Fall ist. Aber bevor ich eine Entscheidung über mein Leben mit dem Herzog treffe, muss ich wissen, ob es für Nora und mich nicht doch eine Chance gibt. Wirst du zu ihr gehen, Grant? Sie fragen, ob sie mich empfangen wird?«

Sein junger Freund schien ein Lächeln zu unterdrücken. »Was ist mit ihrem Baby? Könnt Ihr sie lieben, auch wenn sie mit dem Kind eines anderen Mannes schwanger ist?«

Lennox nickte ungeduldig mit dem goldenen Kopf. »Das tue ich längst.«


Kapitel 29




Am ersten Septembertag begutachtete Nora gerade einen erst kürzlich ausgebesserten Wandteppich, als sich Master Mostinck ihr näherte.

»Ich bin beeindruckt von Eurer Arbeit«, sagte er ohne Einleitung.

Sie hob ihr Kinn, sodass sie vielleicht einen Zoll größer war als der zierliche Flame. »Danke, Sir. Ich freue mich, das zu hören.«

»Ich möchte, dass Ihr eine Gruppe Bildwirker beaufsichtigt, die gerade mit der Arbeit an einem neuen Wandteppich beginnen, den wir Des Königs Tjoste nennen. Es wird eine Bewährungsprobe für Euch sein, Mistress Lovejoy. Obwohl Ihr eine Frau seid, denke ich, Ihr werdet Euch der Herausforderung vielleicht gewachsen zeigen.«

Ihr Herz schlug schneller. Sie hatte den großen Karton für den neuen Wandteppich gesehen, als er in einzelnen Stücken aus Frankreich eingetroffen war. Nora hatte sich gefragt, ob Mostinck sie daran würde mitarbeiten lassen, aber diese Neuigkeit überstieg all ihre Hoffnungen – doch natürlich nicht ihre Träume.

»Es wäre mir eine Ehre, eine solche Position zu übernehmen«, sagte sie lächelnd. Schon bald würde er erfahren, dass sie ein Kind erwartete, aber zu diesem Zeitpunkt würde der neue Wandteppich längst in Arbeit sein. Sie würde ihm beweisen, dass sie diese Arbeit tun konnte, ganz egal, was geschah.

»Gut, gut!« Mostinck nickte mehrfach. »Morgen treffen wir uns mit den Bildwirkern.«

Als er gegangen war, setzte sich Nora an ihren Webstuhl und versuchte, die Neuigkeiten zu verarbeiten. Allmählich nahm ihre Zukunft Gestalt an, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das Baby würde die Dinge komplizierter machen, aber wenn Nora sich weiterhin klar auf das konzentrierte, was vor ihr lag, wusste sie, würde sie eine solche Herausforderung erfolgreich meistern.

»Mistress Lovely?« Eine Jungenstimme unterbrach ihre Gedanken.

»Lovejoy«, korrigierte Nora, als sie aufsah. Dort stand ein livrierter Page und sah sie an, als wäre sie ein Engel.

»Von meiner Herrin, Lady Fairhaven«, sagte er und hielt eine versiegelte Nachricht hoch. Jetzt erst bemerkte Nora, dass er Lord Fairhavens Livree trug. »Ich soll auf Eure Antwort warten.«

Die kurze Notiz setzte Nora davon in Kenntnis, Cicely sei in die Stadt zurückgekehrt und befinde sich in Weston House. Könnte Nora sie dort aufsuchen, um eine wichtige Angelegenheit zu besprechen?

»Ihr könnt Eurer Herrin sagen, ich werde kommen, sobald meine Arbeit hier erledigt ist«, sagte Nora zu dem Jungen.

»Ihre Ladyschaft hat mir aufgetragen, Euch persönlich zu eskortieren«, sagte er ernst.

»Das ist nett. Wie lautet dein Name?«

»Ted.« Er strahlte sie an

Eine Stunde später erlaubte Nora Ted, sie durch die überfüllten Straßen Londons zu geleiten. Nora kam an einem Blumenhändler vorüber und blieb stehen, um ein Sträußchen zartblauer Jungfern für Cicely zu kaufen. Als sie in Weston House ankam, begriff sie, wie sehr sie ihre Freundin vermisst hatte.

Es war ein schöner Tag, und Noras Stimmung hob sich merklich. Die hellen Segel kleiner Boote bedeckten die Themse wie bunte Blumen, und Kinder rannten über die Gartenwege. Sie begriff, dass auch Andrew und Micheline heimgekommen sein mussten.

Als Ted Nora nach hinten in den Garten führte, erhob sich Cicely von der Bank, auf der sie gesessen hatte, und kam zu ihr gelaufen, die Röcke gerafft.

»Meine liebe Freundin!«, rief sie. »Wie geht es Euch? Kommt, setzt Euch zu mir.« Cicely schaute zu dem Pagen und fügte hinzu: »Ted, lasse Ihre Gnaden wissen, dass unser anderer Gast angekommen ist!«

Sie saßen zusammen am gleichen Tisch, an dem Lennox den Duke of Hastings das erste Mal getroffen hatte. Nora dachte an die wunderbare Nacht und den so schmerzlichen Morgen, der darauf gefolgt war, und schloss einen Moment die Augen. Diese Nacht in Lennox’ Armen, als sie sich ihm ganz und gar hingegeben hatte, musste vielleicht den Rest ihres Lebens genügen.

»Ich habe mich einfach danach gesehnt, mit Euch zu sprechen«, sagte Cicely abrupt. Sie sah so hübsch aus wie immer, in einem modischen Kleid in Rosa und Silber. »Ich hätte Euch früher hergebeten, aber ich leide unter einer schrecklichen Krankheit, ganz ähnlich der Mal de mer.«

»Seekrankheit?« Nora war verdutzt, doch dann lächelte sie. »Oh, ja, nun verstehe ich. Das Baby. Ich habe auch darunter gelitten.«

»Findet Ihr es manchmal nicht auch geradezu unerträglich, eine Frau zu sein?« Ohne auf Antwort zu warten, fuhr Cicely fort: »Ich muss ein Geständnis ablegen. Das letzte Mal, als ich Euer Haus verließ, bin ich jemandem begegnet.«

»Ich weiß, es war Sir Raymond Slater. Ich wünschte, Ihr hättet nicht mit ihm über mich geredet.« Nora warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Vor ein paar Tagen kam er, um mich zu besuchen. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, so bot er an, mir und dem Baby ein Heim zu geben.«

Cicely keuchte auf. »Sir Raymond hat um Euch angehalten?«

»Oh, nein ich denke nicht, dass er das im Sinn hatte.« Sie lächelte schief. »Etwas weitaus weniger Ehrbares. Ich lehnte ab.«

»Gott sei Dank konntet Ihr ihn fortschicken! Ich hatte es gut gemeint, als ich ihm gesagt hatte, wo Ihr lebt, und dass Ihr ein Kind von ihm erwartet, aber nachdem Robin und ich nach Kent zurückgekehrt waren, bereute ich es. An ihm war etwas Unheimliches, und mochte er mir auch noch so viele Süßigkeiten anbieten. Ich wollte ihm vertrauen, aber irgendwie kamen mir Zweifel.«

Etwas rührte an den Tiefen von Noras Gedächtnis. »Süßigkeiten?«

»Ja. Er bewahrt sie in einer juwelenbesetzten Dose auf. Das alles war zweifellos ganz unschuldig, aber mir gefiel nicht, wie er mich ansah, wie eine Katze auf der Jagd nach Beute.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung vertreiben. »Ich begann ihn in einem anderen Licht zu sehen, aber da war es schon zu spät. Ich hatte ihn bereits ermutigt, sich in Euer Leben einzumischen. Könnt Ihr mir je vergeben?«

»Ich weiß, Ihr wolltet mir nur helfen, und alles ist gutgegangen, also lasst es uns hinter uns lassen.« Noras Herz erweichte sich angesichts des reumütigen Gesichtsausdrucks ihrer Freundin. »Es ist ein Glück, dass Lennox aus meinem Leben verschwunden ist, denn wenn er da gewesen wäre, als Sir Raymond erschien, weiß ich nicht, was vielleicht geschehen wäre. Lennox verachtet ihn.«

Cicely schaute nervös. »Wie ist es Euch gelungen, Sir Raymond fortzuschicken?«

»Ich sagte ihm sehr entschieden, dass ich es vorzöge, allein zu leben.« Nora lächelte ihre Freundin an. »Und es ist wahr.«

»Aber er ist der Vater Eures Kindes«, wandte Cicely ein. »Und er könnte Euch das Leben sehr bequem machen.«

»Ich bitte Euch, schlagt Euch alle Gedanken an Sir Raymond aus dem Kopf. Ich brauche seine Hilfe nicht! Alles klärt sich von allein. Ich habe den Wandteppich verkauft, also habe ich nun die nötigen Mittel, und Master Mostinck hat mir die Aufsicht über die Herstellung eines großen Wandteppichs übertragen. Es ist ein Schritt vorwärts auf meinem Weg zum Ziel.«

»Ich freue mich sehr für Euch, aber …« Cicely senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Seid Ihr es niemals leid, allein zu sein? Immerhin seid Ihr eine Frau.«

»Fragt Ihr mich, ob ich Lennox vermisse?« Eine jähe Welle der Sehnsucht überkam Nora, und ihre Stimme brach. »Natürlich tue ich das, aber …«

Cicely unterbrach sie, indem sie sich halb erhob und in Richtung des Hauses winkte. »Hier sind wir! Kommt zu uns.«

Nora wandte den Kopf und sah Micheline anmutig über einen der Wege spazieren, gekleidet in ein hübsches, frisch wirkendes Kleid aus aprikosenfarbener Seide. Neben ihr ging ein vertrauter junger Mann mit einem Kopf voll dunkler Locken. Noras Herz machte einen Freudensprung.

»Es ist Grant!«, flüsterte sie. Als sich ihre Blickte trafen, trat ein breites Grinsen auf sein Gesicht, und sie erhob sich, um ihn zu umarmen.

»Meiner Treu!«, rief Cicely aus. »Ich glaube, es ist uns gelungen, Nora zu überraschen!«

Alle begrüßten sich herzlich. Micheline fragte Nora nach Neuigkeiten, bevor sie ein wenig über ihre Wochen in Gloucestershire erzählte, wo die Familie Pferde züchtete und den Sommer mit langen Ausritten verbrachte.

»Wir haben Glück, dass die Mädchen Pferde ebenso sehr lieben wie wir«, sagte sie lächelnd. »Wir können alle zusammen draußen sein. Andrew hat einen speziellen Sattel für sein Pferd, Hampstead, anfertigen lassen, nachdem wir die Kinder bekommen haben, und nun ist Alison an der Reihe, mit ihrem Papa zu reiten.«

»Oh, das klingt wunderbar«, sagte Nora aufrichtig. Michelines Leben war wie ein Märchen, dachte sie.

»Wir hatten eine schöne Zeit«, stimmte Micheline zu. »Unser Freund, Sir Jeremy Culpepper, und seine neue Frau haben uns kürzlich besucht.« Sie schaute zu Cicely. »Er ist rundlicher denn je. Ich konnte spüren, wie es seine Frau danach verlangte, ihm auf die Finger zu schlagen, wenn er nach den Süßigkeiten griff.«

Sie lachten alle, bis Grant sich räusperte. Auf einmal sprang Micheline auf die Füße. »Cicely, willst du mir nicht helfen, die Kinder aufs Abendessen vorzubereiten?«

»Wie bitte? Oh, ja, ich schätze, ich sollte mit dir gehen.« Cicely lächelte auf einmal, als würde sie ein Geheimnis kennen. »Ihr und Grant unterhaltet Euch nur weiter, Nora. Ich bin bald zurück.«

Als Nora und Grant allein waren, ergriff sie seine Hand. »Ich kann kaum glauben, dass Ihr hier seid. Ich glaube, Ihr werdet mit jeder Woche größer.«

Er strahlte sie an. »Ihr seid ein willkommener Anblick.«

Nora trug eine französische, mit Perlen besetzte Haube, und hob nun eine Hand, um eine lange Haarsträhne zurückzustreichen, die sich gelöst hatte. »Ich komme direkt vom Wirken im Whitehall Palace. Ich weiß, ich sehe sicher sehr unordentlich aus im Vergleich zu den Damen, die Ihr in Greythorne Manor gesehen habt.«

»Eure Wangen sind rosig, Eure Augen funkeln und Euer Haar glänzt in der Sonne wie frisch poliertes Kupfer. Das ist wahre Schönheit, soweit es mich betrifft.«

»Woher wusstet Ihr nur, dass ich ein paar schmeichelnde Worte dringend hören musste?« Nora spürte, wie er ihre Hand fest drückte. Sie erinnerte sich an den Tag in Stirling Castle, als sie zusammen im Löwenzwinger gesessen hatten und sie ihm anvertraut hatte, dass sie schwanger war. Grant hatte gesagt, er würde sie selbst heiraten, wenn er könnte. »Ihr seid mir ein guter und wahrer Freund, Grant. Sagt mir, was Euch herführt.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ich hoffe, Lennox geht es gut?«

Er zuckte die Schultern. »Er ist nicht krank oder verletzt, wenn das der Grund ist, weshalb Ihr fragt, aber er ist auch nicht er selbst.«

Was sollte das bedeuten? Nora wollte hoffen und scheute doch davor zurück. Sicher wollte sie nicht, dass Lennox in seinem neuen Leben unglücklich war.

»Was ist es denn?«, gelang es ihr zu fragen.

»Ich werde offen sein. Habt Ihr noch Gefühle für ihn?«

Die Emotionen durchfluteten Nora in einer so heftigen Welle, dass sie sich krank fühlte. Sie schaute Grant in die großen grauen Augen und antwortete: »Ich werde Lennox immer lieben, aber ich weiß, es ist unmöglich.« Instinktiv wanderten ihre Hände zu ihrem gewölbten Bauch. »Ich könnte nie in seiner Welt leben, zusammen mit dem Herzog.«

»Wegen der Bildwirkerei«, sagte Grant.

Sie nickte. »Sie ist ein Teil von mir, so notwendig wie das Atemholen, und Lennox weiß das sehr gut. Ich würde vielleicht den Versuch unternehmen wollen, mich zu ändern, aber ich würde unter dem Adel nicht gedeihen.«

»Aber Ihr liebt ihn.«

Sie kämpfte gegen den Drang zu weinen. »Ja. Natürlich.«

Grant beugte sich vor. Er hielt weiterhin ihre Hand fest. »Er bat mich, Euch zu fragen, ob er Euch besuchen dürfte. Er wollte nicht einfach so hereinschneien, wenn Euch das schmerzen würde, aber wenn Ihr zustimmt …«

»Es ist eine Torheit!« Nora holte tief Atem und lächelte, als die Euphorie in ihr aufstieg. »Aber, ja, er kann mich besuchen. Sehr gern.«


Kapitel 30




Nach ihrer Rückkehr aus Weston House war Nora so aufgeregt, dass sie nachts kaum schlafen konnte. Sie träumte, dass Lennox zu ihr kam, dann lag sie auf ihrer Matratze wach und rief sich jeden Moment in Erinnerung, den sie miteinander verbracht hatten.

Am nächsten Tag war Nora beschäftigt. Sie traf sich mit den Bildwirkern, die unter ihrer Aufsicht an Des Königs Tjoste arbeiten würden. Vier von ihnen waren Männer, die sie skeptisch beäugten, aber die drei Wirkerinnen schienen begeistert von der Aussicht, unter Nora zu arbeiten. Eine war eine frühere Nonne, die nach der Auflösung der Klöster an den Hof gekommen war. Eine andere, Peg Horner, schenkte Nora ein gewinnendes Lächeln und sagte, sie habe William Brodie in seiner Zeit als königlicher Tapissier gekannt. Peg sagte, dass Mistress Lovejoy Brodies Tochter sei, sei eine exzellente Empfehlung.

Als Nora spät an jenem Nachmittag nach Hause zurückkehrte, spürte sie eine Mischung aus Befriedigung, weil der Tag so gut gelaufen war, und Hoffnung auf den Abend. War es möglich, dass Lennox jetzt schon auf dem Weg nach London war? Vielleicht nicht, denn Grant hatte ihr anvertraut, es gäbe Pläne, Lennox mit einer jungen Edeldame zu verheiraten, die der Herzog von Hastings sehr mochte. Obwohl Grant ihr versicherte, Lennox betrachte diese Ehe mit gemischten Gefühlen, konnte er Nora nicht versprechen, dass Lennox sich ihr verweigern würde.

Vielleicht war er jetzt gerade mit dieser anderen Frau zusammen. Vielleicht hatte er seine Meinung geändert und würde gar nicht nach London kommen. Oder vielleicht käme er nur, um ihr persönlich zu sagen, dass er sich in seinem neuen Leben eingerichtet hatte und vorhatte, eine andere zu heiraten. Würde er sie bitten, ihn aus ihrem Handfasting zu entlassen? Das war natürlich nicht notwendig. Niemanden in England würde die schlichte Zeremonie, durch die sie – fast schon per Zufall – aneinander gebunden waren, interessieren.

Sie seufzte und wünschte sich, sie hätte nie angefangen, an Lennox und die schöne Lady zu denken, die vielleicht in genau diesem Moment an seinem Arm hing, meilenweit entfernt in Greythorne Manor.

In dem kleinen Haus am Cockspur Court fand Nora Joan Farthing vor, die einen Korb in der Hand hielt und Samuel, die Katze, streichelte. »Hallo, Mistress«, sagte Joan. Ein Lächeln ließ die Linien ihres spitzen Gesichts weicher wirken. »Ich sagte gerade zu Samuel, dass ich unterwegs zum Fischhändler bin, um zu schauen, ob sie frische Austern haben. Wenn es Euch nichts ausmacht, werde ich auf dem Weg zurück meine Schwester besuchen.«

»Natürlich macht es mir nichts aus. Genießt Eure Zeit mit Eurer Schwester.«

»Oh, Mistress, ich habe es beinahe vergessen.« Joan öffnete den Schrank und holte eine gefaltete Nachricht hervor. »Dies ist vor Kurzem für Euch angekommen.«

Als Nora allein war, blieb sie neben einem kleinen Koppelfenster stehen und schaute auf den Brief. Mistress Nora Brodie, Cockspur Court, war mit verschlungenen Lettern daraufgeschrieben. Sie brach das Siegel, faltete das Papier auf und las:

Meine Geliebte, bald schon werde ich deine süßen Lippen küssen. Warte auf mein Klopfen an der Tür.

Dein Lennox

Hitze flutete ihre Wangen. Sie starrte auf die Nachricht und versuchte, sich vorzustellen, wie er diese Worte mit einer Schwanenfeder schrieb. Alles in ihr schien zum Leben zu erwachen, voller Freude, Erwartung und Erregung. War es wirklich möglich, dass sie schon bald in diesem Raum zusammen sein würden?

Nachdem sie einen Krug mit Wein, Becher und einen Teller mit Käse, Nüssen und Feigen herausgestellt hatte, eilte Nora die schmale Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Das schlichte wollene Kleid, das sie heute im Whitehall Palace getragen hatte, zog sie aus. Rasch wusch sie sich an ihrem Becken und zog das kornblumenblaue Kleid an, das Lennox am besten gefiel. Es saß enger als zuvor, und ihre Brüste schwollen über den Rüschen ihres Mieders. Sollte sie ihr Unterkleid ein wenig höher ziehen, um der Schicklichkeit willen? Nora schaute in den Spiegel und tauschte ein heimliches Lächeln mit ihrem Spiegelbild. Sie begriff, dass es nicht nötig war, irgendeinen Teil von ihr vor Lennox zu verstecken, und fühlte sich zum ersten Mal seit vielen Wochen wieder als Frau.

Sie bürstete ihre langen Locken, als es unten an der Tür klopfte. Einen Moment blieb ihr das Herz stehen. Warte auf mein Klopfen, hatte er geschrieben. Ihre Füße berührten kaum die Stufen, als sie hinunter in die Wohnstube eilte, mit zitternden Händen den Riegel zurückzog und die Tür öffnete.

Doch es war Sir Raymond Slater, der den Raum betrat, und Noras Euphorie schlug jäh in Panik um. Samuel fauchte und versteckte sich hinter dem Stuhl.

»Was tut Ihr hier?«, fragte Nora. Obwohl sie spürte, dass sie in echter Gefahr war, sprach sie ruhig.

Slater zog die Tür hinter sich zu und legte erneut den schweren Riegel vor. Über seinem Wams trug er einen mit Fell besetzten Überrock mit breiten Schulterpolstern, der ihn noch stattlicher wirken ließ. »Ich dachte, vielleicht wärt Ihr mittlerweile bereit, auf die Stimme der Vernunft zu hören, Liebes.«

»Ich habe meine Meinung nicht geändert«, sagte Nora fest.

»Nein? Vielleicht wird dies helfen, Euch zu überzeugen. Bedeutet Euch der Name Jungfrau mit Harfe etwas?« Er kam näher und lächelte finster. »Dachtet Ihr wirklich, jemand würde diesen kleinen Wandteppich kaufen, und Ihr könntet Euch ohne einen Mann durchschlagen?«

Nora wich das Blut aus dem Gesicht. »Wollt Ihr andeuten, kein Kaufmann habe ihn von Master Mostinck erworben, sondern Ihr?«

»Oh, ich will es nicht andeuten, ich sage es Euch! Ihr musstet eine Lektion lernen. Wenn wir heute nicht zu einer Übereinkunft gelangen können, werde ich gezwungen sein, all diese schönen Münzen zurückzufordern, die Ihr so dringend braucht.«

Nora fühlte sich krank. Sie schaute zur Tür. Wenn Lennox doch nur käme!

Der Engländer schien ihre Gedanken zu lesen. »Ach, natürlich, Ihr habt jemanden erwartet, nicht wahr? Lasst mich raten … ›Bald schon werde ich deine süßen Lippen küssen‹ …«

Sie starrte ihn entsetzt an. »Ihr – Ihr habt das geschrieben? Und mit Lennox’ Namen unterzeichnet?«

»Meine List war sehr erfolgreich, sehe ich, Ihr habt Euch besonders hübsch gemacht, Liebes. Und schaut nur, Ihr habt Erfrischungen vorbereitet und gehofft, sie mit MacLeod zusammen zu Euch zu nehmen. Aber, halt, er möchte doch nun ein englischer Adliger sein, nicht wahr?« Slaters Ton war spöttisch. »Schon bald hat er vielleicht einen Titel. Dachtet Ihr wirklich, MacLeod würde seinem Leben mit dem Herzog von Hastings den Rücken zuwenden und zu Euch zurückkommen, besonders, da er weiß, dass Ihr von mir schwanger seid?«

Nora bekämpfte die heiße Wut, die in ihr aufstieg, und zwang sich zum Nachdenken. Sie spürte den spontanen Drang, den Weinkrug zu nehmen und ihn Slater über den Kopf zu schlagen, aber wenn das schiefging, konnte er sich auf eine Weise an ihr rächen, die ihr Kind in Gefahr bringen würde. Nein, stattdessen musste sie ihren Verstand gebrauchen, um ihn zu überlisten.

Nora versuchte, versöhnlich zu klingen. »Ich vermute, ich muss wohl anerkennen, dass an allem, was Ihr sagt, etwas Wahres dran ist.«

Er kam näher und beobachtete sie. »Ihr seid so klug wie schön.«

»Ich kann mich der Tatsache nicht verschließen, dass Ihr der Vater meines Kindes seid, Sir Raymond. Manchmal würde ich mir vielleicht wünschen, es wäre nicht so, aber das ist es.«

»Sehr klug, Liebes.« Er goss Wein in beide Kelche und bediente sich am Käse. »Sollen wir beschießen, Freunde zu sein?«

Nora nickte langsam. »Ich sehe endlich ein, dass wir zusammenarbeiten müssen, um des Wohls des Kindes willen.«

Slater näherte sich ihr. Wie üblich trug er einen juwelenbesetzten Bisamapfel an einer Kette um den Hals, dessen Moschusgeruch die Luft erfüllte. Er griff nach ihrer Hand, führte sie zu seiner goldgestreiften Schamkapsel und zwang sie, ihn zu berühren. »Wir können viel mehr tun, als nur zusammenzuarbeiten.«

Es bedurfte jedes Bisschen von Noras Selbstkontrolle, ihm keinen Stoß zu versetzen. Stattdessen senkte sie ihre Lider und nahm ihre Hand von seinem Körper. »Ihr seid so männlich. Ich muss daran denken, wie schüchtern ich mich das letzte Mal fühlte, als wir zusammen waren, und wie Eure köstliche Süßigkeit mir geholfen hat, mich zu entspannen. Ihr habt nicht zufällig mehr davon?«

»Was für eine ausgezeichnete Idee.« Er hob beide Augenbrauen und griff in seinen Überrock nach dem smaragdbesetzten Döschen. »Für dich, mein Liebchen, tue ich alles.« Seine Stimme hatte einen intimen, verführerischen Tonfall angenommen.

Nora nahm die Süßigkeit, die er ihr reichte, und blickte sehnsüchtig darauf. »Lasst mich erst meinen Wein trinken, denn ich habe Durst.«

Slater nickte, aber er schaute sich im Raum um. Sein Blick fiel auf den Schrank, wo Noras gewirkte Börse hervorlugte. »Was sehe ich denn da?«

»Diese Börse enthält alles Geld, das ich auf der Welt habe«, sagte sie in niedergeschlagenem Tonfall. »Nicht nur meine mageren Ersparnisse, sondern auch das Geld für Jungfrau mit Harfe. Ich war stolz, es durch ehrliche Arbeit verdient zu haben, aber nun begreife ich, dass dieses Geld von Euch kam, Sir.«

Slater ging zum Schrank hinüber, zog die Börse heraus und öffnete sie. Während er die Münzen zählte, nahm Nora eine der Feigen, bohrte verstohlen ein Loch hinein und versteckte die Süßigkeit darin.

»In der Tat, es ist sogar noch mehr, als ich dir für diesen schlichten Wandteppich gegeben habe«, verkündete Slater und ließ die Börse in die Tasche seiner Jacke gleiten. »Aber sorge dich nicht, du brauchst kein eigenes Geld mehr. Ich werde für dich sorgen.« Er kehrte an ihre Seite zurück. »Also gut, wo waren wir?«

»Ich habe gerade meine Süßigkeit gegessen. Wollt Ihr gern eine Feige?« Sie hielt ihm die reife Frucht hin. »Sie sind besonders gut.«

Er nahm die Feige und aß sie in einem Bissen. »Bei Gott, sie ist köstlich. Nun noch ein bisschen Wein. Lass uns anstoßen, Liebes, und dann wirst du mich in dein Schlafzimmer führen, damit wir unsere Vereinbarung besiegeln können.«

Noras Herz schlug so heftig wie eine Trommel. Was, wenn die Süßigkeit auf einen großen Mann wie ihn nicht den gleichen Effekt hatte wie auf sie in Stirling Castle? Als sie ihren Becher hob, um seinen Toast zu erwidern, zitterte ihre Hand. Slater runzelte die Stirn und griff nach ihrem Handgelenk.

»Was soll das?« Er starrte ihr misstrauisch ins Gesicht, und sie spürte, wie sie errötete. »Ich hoffe, du denkst nicht, du könntest mich täuschen?«

Nora wusste, sie konnte noch immer versuchen, seinem Blick mit großen, unschuldigen Augen zu begegnen, aber Hass stieg in ihr auf und verbrannte ihr Herz.

»Warum sagt Ihr mir nicht einfach die Wahrheit?«, fragte sie kämpferisch.

Er stellte seinen Kelch heftig ab und griff ihre beiden Arme. Seine Daumen drückten schmerzhaft in das weiche Fleisch über ihren Ellbogen. »Von welcher Wahrheit sprichst du? Ich habe dir bereits gesagt, was von deinen lächerlichen Träumen von einer Zukunft mit Lennox MacLeod zu halten ist. Und ich habe dir geholfen einzusehen, dass deine Fantasie, eine Bildwirkerin sein zu wollen, lachhaft ist.«

Nora hatte den Eindruck, seine Stimme würde undeutlicher. Wagte sie zu hoffen, dass die Süßigkeit einen Effekt auf ihn hatte? »Ich spreche von der Nacht in Stirling Castle«, sagte se. »Was ist wirklich zwischen uns geschehen?«

Er lachte ein wenig zu laut. »Du kannst die Süßigkeit dafür verantwortlich machen, die du damals gegessen hast, deren Wirkung du schon bald erneut spüren wirst.«

»Die Süßigkeit?« Nora täuschte Überraschung vor. »Warum, was habt Ihr hineingetan?«

»Ich benutze eine Mischung aus Kräutern, darunter Lindenblüten, die beruhigend wirkt, besonders, wenn sie mit Wein zusammen eingenommen wird«, sagte Slater stolz. »Und es sind noch andere exotische Substanzen darin, die ich auf Reisen zu entfernten Orten erworben habe. Ich glaube, die Mischung ist mir genau richtig gelungen, denkst du nicht?«

»Findet Ihr es aufregend, Frauen wie mich wehrlos zu sehen?« Sie wollte ihn umbringen, aber zuerst musste sie hören, warum er diese schrecklichen Dinge tat.

»Natürlich. Besonders, wenn mein Opfer eine unschuldige Jungfrau ist wie du. Kannst du dir vorstellen, wie erregend es war, eine so stolze Schönheit zu entjungfern?« Slater versuchte, sein Geschlecht gegen ihre Hüfte zu pressen, sie an sich zu ziehen. »Manche Damen sind kaum ansprechbar und erinnern sich hinterher an nichts. Ich kann alle möglichen verrückten Dinge mit ihnen tun.« Er holte tief Atem. »Andere, wie du, leisten mehr Widerstand, aber du konntest dich nicht bewegen oder gegen mich wehren. Und später, vermute ich, waren deine Erinnerungen verschwommen, ja?«

Nora schmeckte Tränen in ihrem Hals. »Aber warum habt Ihr mich auf diese Weise benutzt? Ich habe Euch nichts getan.«

»Weil Lennox MacLeod dich wollte.« Slater beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe gesehen, wie er dich an jenem Abend in der Banketthalle angestarrt hat. Er hätte dich gern für sich selbst gehabt, und aus diesem Grund hat es mir gefallen, dich an seiner Stelle zu nehmen. Ich verachte Männer wie ihn, die so tun, als wären sie durch ihren Ehrenkodex über uns andere erhaben. Die Sorte, die zu tugendhaft ist, ihren Schwanz in eine gewöhnliche Küchenmagd zu stecken, wenn sie die Chance dazu haben.«

Während Nora Slater zuhörte, begriff sie, dass er durch und durch verdorben war. Alles, was in jener Nacht in Stirling Castle geschehen war, war ihr nun zum ersten Mal wirklich klar. »Ihr seid ein Monster.«

»Und doch wächst mein Kind in deinem Bauch.« Er zog sich zurück und grinste sie lüstern unter schweren Lidern hervor an. »Du hast keine Wahl, als mit mir gemeinsame Sache zu machen.«

Über Slaters Schulter sah Nora eine Bewegung an der Treppe, die ins obere Stockwerk führte. Ihr Herz machte einen Sprung. Mitten auf der Treppe stand Lennox. Sicher bildete sie sich das nur ein! Wie war er ins Haus gelangt? Die Tür war verriegelt! Er trug sein gegürtetes Tuch, dessen eines Ende an seiner Schulter befestigt war. Sein ungezähmtes goldenes Haar war von einer karierten Haube bedeckt, die das Abzeichen der MacLeods trug.

Ja, es war Lennox, noch immer ein Highlander, und er war zu ihr zurückgekommen! Nora wollte ihn rufen, aber irgendwie gelang es ihr, reglos zu verharren, während Slater sie festhielt, und zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.

Sie sah, wie Lennox sich einen Zeigefinger an die Lippen legte und ihr dann ein breites Grinsen schenkte, das ihr Inneres zum Schmelzen brachte. In einer gebräunten Hand hielt er sein Claymore, und sie sah den Dolch, der in seinem Gürtel steckte. Schatten fielen auf die harten Muskeln seiner Beine, als er lautlos die restlichen Stufen hinabstieg.

In diesem Moment hob Slater den Kopf und schaute sie aus glasigen Augen an. »Wohin schaust du?«

Nora, die sich daran erinnerte, wie schwindlig ihr gewesen war, nachdem sie in Stirling Castle die Süßigkeit gegessen hatte, deutete auf die Ecke hinter ihnen. »Dort drüben. Ist das etwa eine Ratte?«

Slater versuchte, in die Richtung zu blicken. Doch kaum hatte er den Kopf gewandt, begann er auch schon zu taumeln. Wild griff er nach Nora, als könnte sie ihm Halt geben, aber stattdessen riss er sie mit sich.

»Wollt Ihr mich austricksen?«, rief Slater aus, als sie beide auf den mit Binsen ausgestreuten Boden fielen.

Nora war unter ihm gefangen. Sein Atem roch nach Wein und der präparierten Feige, und als sie versuchte, sich zu bewegen, es ihr aber nicht gelang, geriet sie in Panik. Konnte sie ihn von sich stoßen, indem sie ihr Knie ruckartig hochzog, um die Stelle zu treffen, wo es am meisten wehtun würde?

Der Klang einer geliebten, vertrauten Stimme rettete sie. »Slater! Habe ich Euch nicht in Stirling Castle gewarnt, ich würde Euren Kopf auf einer Pike sehen, falls wir uns je wieder begegnen würden?«

Lennox ragte über ihnen auf, die scharfe Spitze seines Claymores in Sir Raymond Slaters Rücken gepresst.

Slater erstarrte und brach in Angstschweiß aus. »MacLeod! Wie …«

»Steht auf«, befahl Lennox.

»Tötet mich nicht, ich flehe Euch an«, nuschelte Slater.

Lennox beugte sich vor, griff nach Slaters einem Arm und zog ihn auf die Seite, sodass Nora sich unter ihm wegrollen konnte. Schnell half Lennox ihr auf die Füße, und sie vergrub ihr Gesicht in der karierten Schärpe, die seine Brust bedeckte. Er roch wunderbar. So vertraut wie ihr eigener Atem.

»Bist du verletzt?«, fragte Lennox. Er hielt einen Arm um sie geschlungen, während er Slater weiterhin mit dem Claymore bedrohte. »Was ist hier geschehen?«

»Er hat eine seiner eigenen vergifteten Süßigkeiten gegessen«, sagte Nora. »Wie die, die er mir in jener Nacht in Stirling Castle gegeben hat, als er mir die Unschuld nahm. Das macht ihn so benommen, glaube ich.« Sie klammerte sich ungläubig an Lennox. »Bist du es wirklich? Wie hast du es hier hereingeschafft?«

Er lachte. »Ich habe meine Methoden. Als Grant und ich hier ankamen, sahen wir Slater durch das Fenster und begriffen, was geschah. Ich entschied, es wäre besser, durch eins der Fenster im oberen Stockwerk hereinzukommen. Für einen Highlander wie mich, der es von Kindheit an gewohnt ist, Klippen und Burgmauern hinaufzuklettern, war es eine Leichtigkeit.«

Slater gab ein tiefes Stöhnen von sich, und Nora wirbelte zu ihm herum. Er lag auf dem Rücken auf dem Boden, die Arme zu beiden Seiten seines Körpers, die Augen beinahe geschlossen. Beobachtete er sie und wartete nur auf die Chance, aufzuspringen und Lennox das Claymore abzunehmen, um es gegen sie zu richten? Als könnte er ihre Gedanken lesen, schüttelte Lennox den Kopf.

»Er steht so bald nicht wieder auf, aber ich gehe kein Risiko ein.« Er schaute sie aus seinen meergrünen Augen an, von denen sie seit ihrem Lebewohl im Juni jede Nacht geträumt hatte. »Nora, kannst du gehen und die Tür öffnen? Grant wartet draußen.«

Sie tat, worum er gebeten hatte, und einen Moment später eilte Grant in die Wohnstube, seinen eigenen Dolch in der Hand.

»Mistress Farthing, die Haushälterin, kam vor ein paar Minuten von ihren Botengängen zurück. Ich habe sie gebeten, Lord Fairhaven und die Autoritäten herzuholen«, rief Grant aus und fesselte Slater die Hände. »Sie sollten jeden Moment hier sein!«

Nora empfand eine Woge der Liebe, als sie sah, wie Lennox und Grant zusammen ihren Gefangenen bewachten, vereint in ihrem schottischen Tuch mit dem Muster des Clans MacLeod. Keiner von ihnen war ein gebürtiger MacLeod, aber was machte das schon? Es ging viel tiefer als das.

Sie ging zu Sir Raymond Slater hinüber und schaute auf ihn herab. Er war nun so wehrlos, wie sie es in jener Nacht in Stirling Castle gewesen war. Nora spürte Befriedigung, als sie sah, dass er den Mund öffnete, als wollte er etwas sagen, und doch unfähig war, einen Laut von sich zu geben. Sie erinnerte sich nur allzu gut an dieses schreckliche Gefühl, als sie hatte aufschreien und gegen das protestieren wollen, was er mit ihr tat.

»Er ist keinen weiteren Moment deines Schmerzes wert«, sagte Lennox mit leiser Stimme. »Nun können wir beginnen, das alles hinter uns zu lassen und in die Zukunft zu schauen.«

Das Gefühl seines starken Arms um ihre Taille bedeutete Nora mehr, als sie sich hätte vorstellen könnten. Wir, hatte Lennox gesagt. Sie erlaubte sich ein Lächeln. In diesem Moment kam Samuel, die Katze, hinter seinem Versteck hervor und schlich leise hinüber zu dem auf dem Rücken liegenden Sir Raymond Slater. Mit einer feuchten Nase schnüffelte er an seinem Gesicht. Einen Moment lang schien Slaters Blick klarer zu werden, und ein Ausdruck des Entsetzens legte sich auf sein Gesicht.

Unwillkürlich musste Nora lächeln. »Anscheinend hat er Angst vor Katzen«, sagte sie. »Joan hat mir gesagt, einige unserer Nachbarn glaubten, Katzen wie Samuel seien vom Teufel besessen.«

Samuel schnurrte laut. Seine Schnurrhaare streiften Slaters Mund. Als Nora aufschaute, um ihre Belustigung mit Lennox zu teilen, konnte sie sehen, dass er in Gedanken weit fort war.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

Er holte Atem. »Wir wissen, dieser Mann ist ein Krimineller, und die Autoritäten sollten ihn gefangen nehmen, aber welches Verbrechen können wir ihm heute Nacht zur Last legen? Es darf keine Chance geben, dass er freikommt.«

Noch während er das sagte, öffnete sich die Tür, und Joan Farthing erschien, Lord Fairhaven an ihrer Seite. Ihnen folgte ein kräftiger Mann mit einer Laterne und einer Glocke, der eine Pike über eine Schulter geschlungen hatte. Nora erkannte ihn als Barnaby, den Nachtwächter, der in der Gegend um den Cockspur Court Patrouille lief. Barnaby hielt seine Laterne hoch, sah sich in dem kleinen Raum um und runzelte die Stirn.

»Was soll das alles?«, rief er und deutete auf Sir Raymond Slater.

Slater, der sich langsam zu erholen schien, murmelte: »Hilfe! Ich bin ein … Edelmann!«

Barnaby starrte Robin und die anderen an. »Ist das wahr?«

»Sir Raymond Slater ist tatsächlich ein Ritter«, gestand Lennox. »Aber er ist auch ein Dieb – und Schlimmeres. Wenn der König von seinen Verbrechen erfährt, wird selbst er zustimmen, dass der Mann bestraft werden muss.«

»Welchen Verbrechen?«

Nora griff ein. Sie trat an Slater heran, griff ihm in die Rocktasche und zog ihre Börse hervor. »Diesen Geldbeutel habe ich selbst gemacht. Ihr könnt mein Zeichen darauf sehen.« Sie ging zu dem Wachmann hinüber und deutete auf das kleine N, das in eine Ecke eingewebt war. »All meine Ersparnisse sind in dieser Börse, und Sir Raymond Slater hat sie gestohlen. Nicht nur das, er hat auch versucht, sich mir aufzuzwingen, gegen meinen ausdrücklichen Willen.«

Barnaby schaute zu Robin. »Lord Fairhaven, Ihr unterstützt die Anklage der Witwe Lovejoy?«

Noras Freunde standen nun geschlossen neben ihr. »Das tun wir alle«, sagte Robin.

»Dann ist dies eine Angelegenheit für die Gerichte«, entschied Barnaby. »Ich werde Verstärkung rufen, um Sir Raymond nach Newgate zu bringen, wo er seinen Prozess erwarten wird.«

»Was wird dann mit ihm geschehen?«, fragte Nora.

Barnaby zuckte die Schultern. »Diebstahl wird häufig mit dem Tod bestraft. Als Adliger wird Sir Raymond vielleicht eher enthauptet als gehängt.« Der Wachmann schaute den Gefangenen an, bevor er hinzufügte: »Die Köpfe vieler Diebe werden in London entlang der London Bridge auf Pfählen zur Schau gestellt.«

In dem allgemeinen Durcheinander zog Lennox Nora zu einer Seite. »Wir haben genug Zeit mit diesem Bösewicht verschwendet. Ich möchte mit dir allein sein, meine Liebste. Komm mit mir nach Weston House.«

»Oh, ja, bitte.« Seine Nähe entzündete eine Flamme in Nora, die all die dunklen Momente des Tages vertrieb. »Wann können wir gehen?«

»Jetzt sofort.« Er führte ihre Hand an den Mund und küsste sie, die Augen voll Verheißung. »Ist das bald genug?«


Kapitel 31




Mitten in der Nacht war es in Weston House ganz still. Nur Lennox war wach.

Als er und Nora ins Bett gefallen waren, hatten sie keine Zeit damit verschwendet, die Vorhänge zu schließen, und nun fiel das Mondlicht durch die Fenster, die auf die Themse hinausgingen.

Das Licht tauchte Noras nackten Körper in Silber, während sie in seinen Armen lag. Seine Nase berührte ihren Nacken, noch schweißfeucht von ihrem Liebesspiel. Schlief sie endlich? Seine eigenen Gefühle überwältigten ihn schier.

Er ließ den Blick über sie wandern und verhielt auf der Wölbung ihres Bauchs. Als er an das Baby dachte, das in ihr wuchs, erfüllten Lennox Staunen und andere, zwiespältigere Gefühle. Er liebte sie und ihr Kind, und doch ballte sich seine Hand unwillkürlich zur Faust, als er daran dachte, dass der Unmensch Raymond Slater der Vater war.

Wenn Lennox und Nora in der Lage wären, eigene Kinder zu haben, würde er dieses weniger lieben? Als er darüber nachdachte, kam Lennox etwas in den Sinn, was er zum Herzog von Hastings, seinem eigenen Vater, gesagt hatte.

Ich denke nicht schlechter über mich selbst, weil ich als Bastard geboren bin. Immerhin hatte ich nichts damit zu tun.

Er begriff, dass das Baby in Nora so unschuldig war, wie er es gewesen war. Er dachte an Magnus, den Mann, den er ein Leben lang seinen Vater genannt hatte, der ihn als kleinen Jungen auf den Schultern getragen und ihm beigebracht hatte, eine Galeere zu steuern. Da, der ihm beigebracht hatte, wie man eine Frau richtig behandelte, ganz egal, was andere sagen mochten. Da, der irgendwann erfahren hatte, dass er nicht Lennox’ Vater war, und weiterhin sein Bestes gegeben hatte, ihn dennoch zu lieben.

Tränen brannten in seinen Augen, und er holte schmerzhaft Atem.

»Was ist denn?«, flüsterte Nora. Sie drehte sich halb um und schaute ihn aus leuchtendblauen Augen an.

»Es ist nichts. Du brauchst den Schlaf.«

»Ich kann in einer anderen Nacht schlafen.« Sie lächelte, und es kam Lennox so vor, als hätte Gott nie einen verführerischeren Mund erschaffen als den ihren.

Wenn er daran dachte, wie sie sich diese Nacht geliebt hatten, stieg Erregung in ihm auf, und er wurde steif, heiß drängend, an der Kurve ihres Hinterns. »Aye, wir werden ein Leben lang Zeit haben, Nächte zum Schlafen zu finden«, stimmte er sanft zu. »Also lass mich dir noch einmal beweisen, wie sehr ich dich vermisst habe.«

Sie wandte sich ihm zu, gerade genug, dass ihre Brüste in Reichweite waren und er den Kopf neigen und sie küssen konnte. In dieser Nacht hatte er schon lange bei ihren Brustwarzen verharrt, sie gekostet, sie unter seiner Zunge hart werden lassen. Nun umfing Lennox eine ihrer vollen Brüste mit der Hand und stöhnte tief. Es kam ihm so vor, als hätte er jahrelang allein geschlafen statt wenige Monate. Federleicht ließ er seine Fingerspitzen über ihre Brustwarze und die Brustunterseite gleiten, dann ihren Bauch hinab zu der feuchten, geschwollenen Hitze ihres Verlangens.

Ihr Atem änderte sich, und sie öffnete die Schenkel. Doch als er sie zu sich herumdrehte, legte ihm Nora die Hand auf die Brust.

»Warte. Bitte. Ich möchte mit dir reden.«

Ihre Blicke trafen sich im Mondlicht. »Schon bald«, redete er ihr gut zu und zog sie an sich, sodass sie sein Verlangen zwischen ihren Schenkeln spüren konnte. »Aber zuerst …«

»Lennox!« Nora ergriff seine dunkle Hand und legte sie auf ihr Herz. »Muss ich mich bedecken? Wir haben uns heute Nacht schon geliebt, und nun müssen wir miteinander sprechen.«

Er seufzte, lächelte aber, als sie seine Hand festhielt, um sie vom Wandern abzuhalten. »Ich vermute, du fragst dich, was geschehen ist, während ich fort war.«

»Das tue ich. Du hast nun das Haus gesehen, in dem ich lebe, und Joan Farthing kennengelernt, du weißt, dass ich im Whitehall Palace als Bildwirkerin arbeite. Und du kannst sehen, dass ich wohl kaum in einem Zustand bin, in dem ich mich auf eine neue Liebschaft eingelassen hätte.«

Lennox hob beide Augenbrauen. »Willst du andeuten, ich hätte das getan?«

»Erzähl mir von deinem Leben mit dem Herzog. Du bist mit ihm gegangen, weil du dachtest, du würdest dort den Ort finden, an den du gehörtest, die Welt, für die du geboren wärst. Hast du dich wirklich dagegen entschieden?«

»Ich habe dich so sehr vermisst«, sagte er und sehnte sich danach, sie erneut zu küssen. Er wollte jeden Zoll seines nackten Körpers an ihren pressen, in ihr sein und so bleiben, in diesem Bett, tagelang. Aber Noras Blick verlangte eine Antwort. »Ich habe dich vermisst, aber es ist natürlich noch mehr daran.«

»Das habe ich vermutet. Ich bitte dich, sei ehrlich.« Sie beobachtete ihn noch immer. »Du warst dort unglücklich?«

»Aye.« Er begann zu nicken und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Es gibt keine einfache Antwort. Vater hat alles getan, was er konnte, damit ich mich wohlfühlte. Er hoffte, ich würde in eine neue Rolle schlüpfen, als Sohn eines Herzogs.«

»Du hättest einen Titel haben sollen?«

»Das war die Absicht des Herzogs. Er hatte vor, ein Ersuchen an den König zu richten. Sein legitimer Sohn Charles ist vor nicht allzu langer Zeit gestorben, und er wünschte sich, ich könnte seinen Titel erben.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, wie es für ihn war, einen Sohn zu finden, der ihm so sehr ähnelte, und zu hoffen, du würdest für immer bei ihm bleiben.« Sie hielt inne. »Bist du zurückgekommen, weil du wusstest, ich würde nicht in dieser exklusiven Welt leben wollen, selbst wenn ich nicht dieses Kind in mir trüge?«

»Zum Teil, aber es war komplizierter. Mein Vater hat es gut gemeint, aber je länger ich dort war, desto klarer begriff ich, dass ich nicht in seine Welt passte. Je mehr Pläne er für mich schmiedete, desto unwohler fühlte ich mich.«

»Was für Pläne?«

Lennox wollte nicht wirklich darüber sprechen, besonders jetzt, aber ihre Augen sagten ihm, dass er es musste. »Der Herzog ging davon aus, ich würde die Kleider eines Engländers tragen, die sein hochmütiger Schneider für mich genäht hat. Er wollte, dass ich Charles’ Pferd ritt, in seinem Zimmer schlief, auf seinem Stuhl am Tisch saß. Bevor ich ging, schmiedete mein Vater sogar schon Pläne, ein nahegelegenes Kloster, das seit der Auflösung verlassen steht, zu erwerben. Er dachte, wir könnten es renovieren, und dann könnte es mein Heim werden.«

»Und wer würde dort mit dir leben?«, fragte sie leise.

»Ich kann sehen, dass du glaubst, ich wäre die letzten Monate mit einer anderen Frau zusammen gewesen.« Während er sprach, wunderte Lennox sich über den Hauch von Entrüstung, den er fühlte. Vielleicht, weil er sich selbst den einen oder anderen Gedanken an eine Zukunft mit Betsy gestattet hatte, einschließlich flüchtiger Bilder von ihr in seinem Bett. Aber das bedeutete nicht, dass er Nora untreu gewesen war! Ganz im Gegenteil, denn diese Gedanken an Betsy hatten ihm kein Vergnügen bereitet, sondern ihn mit einem Gefühl der Trauer um die Frau erfüllt, die er wirklich liebte. »Ich werde nur sagen, dass Vater auch, was das anging, einen Plan für mich hatte, aber ich konnte es nicht tun. Nichts davon fühlte sich richtig an, ganz gleich, wie sehr ich Vaters leeres Leben bedauerte oder wie gut es sich anfühlte, ihn wieder zum Lächeln zu bringen. Letzten Endes wäre es für keinen von uns fair gewesen.«

»Hast du ihm gesagt, wie du fühlst?«

»Aye. Ich war ihm gegenüber offen.« Lennox spürte erneut den Schmerz, den Herzog enttäuscht zu haben, der sich so viele Hoffnungen gemacht hatte. »Er versichert mir, er würde es verstehen. Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen. Mir liegt an ihm.«

Noras Augen glänzten. »Und weißt du nun, wo du hingehörst?«

»Aye.« Er zeichnete die zarte Linie ihres Kinns mit dem Finger nach. »Ich gehöre hierher, meine Liebste, mit dir in den Armen. Meine Identität hängt nicht vom Namen meines Vaters ab, ob das nun MacLeod oder Hastings ist. Ich kann einen Teil von beiden haben und eine eigene Familie gründen.«

»Du bist ein wunderbarer Mann, Lennox MacLeod.« Nora rückte näher, sodass sie sich umarmen konnten. »Aber … was ist mit meinem Baby?« Sie legte eine Hand schützend auf ihren gewölbten Bauch.

»Mit meinem ganzen Herzen werde ich diesem Kind ein Vater sein. Ich habe gelernt, dass es nicht wichtig ist, wer den Samen pflanzt, sondern wer das Kind liebt und es großzieht. Ich liebe dich, Nora Brodie, und ich möchte ein gemeinsames Leben mit dir.«

Tränen liefen Nora aus den Augen. Sie presste ihr Gesicht an seine Brust, und er hielt sie so fest, dass er das Gefühl hatte, ihre Herzen schlügen vereint.

»Ich glaube dir«, sagte sie schließlich. »Und ich liebe dich auch.«

»Ich möchte dich mit zurück auf die Isle of Skye nehmen, um meine Clanleute kennenzulernen.« Lennox dachte an das letzte Mal, als er Magnus gesehen hatte, als dieser Lennox erklärt hatte, er könne die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, sondern nur versuchen, das Unrecht in der Zukunft wiedergutzumachen. Liebe für Da stieg in ihm auf, bittersüß durch das Versprechen, dass alle Wunden heilen würden. »Ich möchte endlich meinen Platz unter ihnen einnehmen. Wie sie dich lieben werden!«

»Oh, das will ich auch.« Nora hob ihr Gesicht und sah ihn ernst an. »Aber … ich habe eine Aufgabe in der großen Garderobe übernommen und beaufsichtige eine Gruppe Bildwirker, die einen neuen Wandteppich wirken. Es ist eine Ehre, von Master Mostinck für dieses Vorhaben auserwählt zu sein.«

Im Mondlicht trafen sich ihre Blicke. Noch während Lennox erwog, sie zu bitten, das alles hintenanzustellen und mit ihm nach Schottland zurückzukehren, wo sie ein neues Leben beginnen konnten, erinnerte er sich an jedes Wort, das sie je zu ihm gesagt hatte – über ihre Leidenschaft für das Bildwirken und ihre Träume, eines Tages eine Meisterwirkerin zu werden.

»Ich bin unglaublich stolz auf dich«, sagte er, die Stimme vor Liebe heiser. »Vielleicht können wir zusammen in deinem kleinen Haus am Cockspurt Court leben, bis deine Arbeit im Whitehall Palace vollendet ist.«

»Das würdest du für mich tun?«

»Alles, was du willst, Nora. Ich kann wieder zeichnen und malen. Und vielleicht können wir in diesen Wochen zusammen neue Kunst erschaffen.«

»Oh, das würde mir so gefallen! Du wirst nie wissen, wie oft ich mich an unsere gemeinsame Zeit in Duart Castle erinnert habe, als ich an dem Wandteppich arbeitete, den du entworfen hattest.« Staunend strahlte sie ihn an. »Ich habe versucht, etwas Neues zu machen, für das Baby. Ich muss noch so viel darüber lernen, wie man ein Muster zeichnet. Wirst du mir helfen?«

»Aye, natürlich. Was für ein Motiv hast du gewählt?«

»Einen Löwen.« Sie lachte leise. »Mit einem freundlichen Gesicht.«

Lennox schloss die Augen und hielt Nora fest, erinnerte sich daran, wie seine Mutter ihn ihren »goldenen Löwen« genannt hatte. Wie glücklich sie wäre zu sehen, welchen Lebensweg er nun einschlug …

»Eindeutig müssen wir noch viel besprechen, aber er ist spät.« Mit diesen Worten drehte er Nora in die Kissen. Sein Mund schwebte knapp über ihrem. »Ich schlage vor, wir hören für den Rest der Nacht auf zu reden. Und beginnen damit genau jetzt.«

Nora schlang die Arme um seine Schultern und spreizte die Schenkel, so dass sie sich jäh auf köstlich erregende Weise berührten.

»Mhm.« Ihr Antwort klang gedämpft, aber glücklich. Als sein Mund sich auf ihren legte, entflammte zwischen ihnen eine berauschende Leidenschaft.

Es war, begriff Lennox, erst der Beginn eines Lebens voller Küsse.
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Isle of Skye

Mai 1542

Nora folgte Lennox die schmale Wendeltreppe in den Turm hinauf, den sein Großvater, Alasdair Crotach, vor Jahrzehnten in Dunvegan Castle neu hatte bauen lassen.

»Ich möchte, dass du die Welt von hier oben siehst«, erklärte er, als sie die oberste Stufe erreicht hatten. »Es ist ein großartiger Ausblick.«

In den Tagen, seit sie nach Skye gekommen waren, hatte Nora neue Erkenntnisse über ihren Ehemann gewonnen. Es war eine Sache, Geschichten über die westlichen Hebriden zu hören, wo er aufgewachsen war, und eine ganz andere, selbst dort zu sein. Die Isle of Skye war voll von Magie, Legenden und Berichten über Feen, die jeder für wahr zu halten schien. Das wunderbare, windgepeitschte Land besaß keine Straßen oder andere Anzeichen von Zivilisation, und doch schienen die Menschen, die Nora getroffen hatte, alle Teil einer einzigen großen Familie zu sein.

Lennox nahm sie bei der Hand und zog sie zu einer schmalen Schießscharte. »Sieh!« In seiner Stimme lag Staunen.

Sie tat, was er gesagt hatte, und lehnte sich an ihn, um über die Dächer und Zinnen von Dunvegan Castle hinwegzuschauen. Die Clanfestung der MacLeods krönte ein Felsplateau am Loch Dunvegan und war nur über das Wasser zu erreichen. Am entfernten Ufer des Lochs konnte Nora Ciarans und Violettes Wohnturm sehen, wo sie mit ihrem ein Jahr alten Sohn, dem kleinen Niall, wohnten. Als Nora nach Westen blickte, hielt sie den Atem an bei dem Anblick, wie sich der tiefblaue Loch allmählich weitete und in die wilden Gewässer des Minchs überging.

»Ich kann mir kaum vorstellen, wie aufregend es gewesen sein muss, an so einem Ort aufzuwachsen«, murmelte sie.

»Aye. Weil mein Großvater auch unser Clanoberhaupt war, kamen wir oft hierher, um ihn und unsere Leute zu besuchen. Aber ich wurde in Duntulm Castle groß, an der Spitze der Halbinsel Trotternish.« Einen Moment schwankte seine Stimme. »Ich weiß, ich habe dir die Geschichte erzählt, wie wir Duntulm an die MacDonalds verloren haben, aber ich muss gestehen, es schmerzt mich nun noch mehr, da ich nach Skye zurückgekommen bin.« Er hielt inne und legte die Arme um sie. »Zu lange wollte ich das tiefe Band, das mich an die Highlands bindet, nicht fühlen, aber es ist alles anders, nun, da ich meine eigene Familie bei mir habe. Gott sei Dank kann ich heute hier sein, mit meinem Clan, während Großvater meinen Onkel William zu unserem neuen Clanoberhaupt ernennt und dann zum Kloster auf der Isle of Harris segelt.«

»Ich bin froh, dass wir kommen konnten und ich Alasdair Crotach kennenlernen durfte, bevor er sich auf die Isle of Harris zurückzieht.« Noch während sie es sagte, fragte sich Nora, wo sie sich niederlassen und ein Heim gründen würden. Würde Lennox auf der Isle of Skye bleiben wollen?

Jäh machte ihr die Unsicherheit zu schaffen. Aber vielleicht würde sie sich mit der Zeit auch diesem wilden, wunderschönen Ort verbunden fühlen.

»Ich weiß, Brienne wird sich nicht an das erinnern, was heute geschieht«, sagte Lennox. »Aber es wird dennoch ein Teil von ihr sein.«

Nora wusste, er hatte recht. Jede Person und jedes Ereignis, die sie berührten, waren in den Stoff ihrer Seelen gewirkt … selbst eine Macht des Bösen wie Sir Raymond Slater. Nora würde ihn nie aus ihrer Erinnerung verbannen können, aber zumindest würde er sie nun nie wieder behelligen. Bevor Lennox und sie London verlassen hatten, war Slater endlich vor Gericht gekommen. Sandhurst, der König Henry seit Jahren kannte, hatte mit dem König gesprochen, und Slater war schließlich enthauptet worden, genau, wie Barnaby es vorhergesagt hatte.

Langsam, Tag für Tag, lehrte sich Nora, nicht an ihn zu denken. Sie gemahnte sich daran, dass am Ende der Gerechtigkeit Genüge getan worden und sie aus dieser Prüfung stärker hervorgegangen war.

Nun umarmte Nora Lennox, und sie küssten sich langsam, bis der Kuss Feuer fing. »Die Leute versammeln sich draußen, um den Aufbruch deines Großvaters mit anzusehen«, murmelte sie, als sie innehielten, um Atem zu holen. »Und Violette hat alle Hände voll damit zu tun, auf Brienne und Niall aufzupassen. Ich schlage vor, wir gehen hinunter und schließen uns ihnen an.«

Lennox küsste sie noch einmal, bevor er mit einem Hauch von Bedauern den Kopf hob. »Habe ich erwähnt, dass du heute besonders hübsch aussiehst, meine Gemahlin?«

»Danke, aber ich würde sagen, du bist heute der Hübsche von uns, Gemahl.« Strahlend dachte Nora, wie wahr das war. Sie ließ ihren Blick über seine große, prächtige Gestalt wandern, von seinem vom Wind zerzausten, goldbraunen Haar zu seinem kraftvollen Oberkörper und dem Tuch im Karomuster der MacLeods, das um seine schmalen, harten Hüften gegürtet war. »Lass mich dein Plaid richten.« Sie hantierte mit dem langen Ende seines Tuchs, bis es perfekt über eine Schulter drapiert war.

Als sie die gefährlich schmalen Stufen herunterstiegen, drangen die Speisen- und Kochgerüche aus der Halle zu ihnen hinauf, die sich dort nach dem letzten Festmahl, das Alasdair Crotach mit seinem Clan eingenommen hatte, noch hielten.

»Ach, der Duft von Haggis. Hättest du gern noch ein bisschen?«, neckte sie Lennox. »Der alte David macht immer mehr als genug.«

Nora lachte und rümpfte die Nase. »Bitte nicht. Ich habe mein Bestes gegeben, es bei Tisch zu essen, als alle mich beobachtet haben, aber das Einzige, was ich jetzt möchte, ist, unsere Tochter auf den Arm zu nehmen.«

Sie fanden die Kleine bei ihren Tanten, Violette und Fiona, mit ihren Cousins Niall und Lucien. Der dreijährige Lucien de St. Briac saß auf dem dösenden Jagdhund der Familie, Raoul. »Hört zu«, befahl er seinem Cousin und seiner kleinen Cousine. »Ich erzähle euch eine Geschichte von den Blauen Männern des Minchs.«

Beim Anblick Briennes machte Noras Herz wie immer einen Sprung. Gesegnet mit Augen von einem tiefen Blau, ganz wie Noras, und einem Kopf rotgoldener Locken, war Brienne Brodie MacLeod beinahe sechs Monat alt. Sie saß nun auf einem kleinen gewobenen Teppich und schwankte ein wenig, und als sie ihre Eltern sah, kicherte sie und fiel prompt zur Seite um.

Lennox hob sie mühelos hoch. »Ach, meine Kleine, hast du dir wehgetan?«

Brienne brabbelte und presste eine feuchte Hand auf seine Wange. Noras Herz füllte sich erneut mit einer überwältigenden Liebe, die sie sich nie hatte vorstellen können. Es war vielleicht noch schöner, die beiden zusammen zu sehen, weil Lennox Brienne liebte, als wäre sie sein eigenes Kind, obwohl sie es nicht war. Einmal, kurz nach ihrer Geburt, hatte Nora eine entsprechende Bemerkung gemacht, und er hatte sie hart angesehen.

»Wovon sprichst du? Sie ist mein Kind.«

Dennoch war Nora froh, dass ihre Tochter eher ihr ähnelte als Sir Raymond Slater. Wenn sie mit Slaters schwarzem Haar und dunklen Augen geboren wäre, hätte es vielleicht keine Rolle gespielt, aber Nora war dankbar, es nicht herausfinden zu müssen.

In diesem Moment kam Magnus MacLeod in die Halle und erfüllte den Raum mit neuer Energie. »Ah, hier seid ihr!«, dröhnte er und richtete seinen Blick auf Lennox und Nora. »Kommt mit den anderen hinaus in den Kanonenhof. Die Zeit ist gekommen, unserem Clanoberhaupt Lebewohl zu sagen.«

[image: ]



»Komm mit mir, Junge«, sagte Magnus zu Lennox, als sie die Halle verließen.

Lennox warf Nora, die ihn anlächelte und die Arme nach Brienne ausstreckte, einen Blick zu. Während sie zu Violette und den anderen ging, hielt er mit seinem Da Schritt. Die Luft draußen war kühl und erfrischend feucht vom morgendlichen Regen. Die Pflastersteine unter ihren Stiefeln waren rutschig.

»Ich habe etwas zu sagen.« Magnus’ Stimme klang rau. »Dir allein. Ich muss dir noch einmal erklären, wie tief ich die Fehler bereue, die ich gemacht habe, als ich jünger war. Die Geheimnisse, die wir hatten …«

Als er zu Da hinüberschaute, spürte Lennox eine Woge an warmem Gefühl. In diesem Moment, umringt von den Mauern ihrer Clanfeste, war er sich seiner eigenen Identität sicherer denn je. »Ich weiß, Da.« Er tätschelte Magnus die schwere Schulter und dachte an seine kleine Brienne. Würde er ihr eines Tages sagen, dass er sie nicht gezeugt hatte? Das war eine Frage, die er noch nicht beantworten konnte. »Ich weiß, du hast getan, wovon du dachtest, es sei das Beste für mich.«

»Aye. Wie bist du zu dieser Erkenntnis gelangt?«

Lennox suchte nach den richtigen Worten. »Als ich fort war, habe ich begriffen, dass das Schicksal, nach dem ich die ganze Zeit gesucht habe, in mir selbst verborgen war, und ich habe die Liebe zu schätzen gelernt, die du mir mein ganzes Leben lang geschenkt hast.«

»Ach, mein Junge.« Magnus räusperte sich und sah ihn an. »Ich vermute, dieser Mann muss dich auf irgendeine Weise enttäuscht haben?«

»Nein.« Lennox schaute zu Loch Dunvegan hinüber, wo eine Handvoll Galeeren und Birlinns neben dem Seetor vertäut waren. »Ich konnte sehen, dass auch er und ich miteinander verbunden sind. Aber Skye ist mein wahres Zuhause, und der Clan ist meine Familie, selbst wenn das Blut der MacLeods nicht durch meine Adern fließt. Ich vermute, ich musste diese Reise unternehmen, bevor ich es vollkommen verstehen konnte.«

»Kannst du mir also vergeben? Ich habe gelitten, jeden Tag, seit du mit diesem verfluchten Bild herkamst und die Wahrheit von mir wissen wolltest.« Magnus’ blutunterlaufene Augen wurden feucht.

»Oh, aye. Natürlich vergebe ich dir.« Lennox spürte, wie sich sein Herz öffnete. »Du wirst immer mein Da sein.«

Sie umarmten sich, und Da drückte ihn mit aller Kraft.

Was Lennox nicht laut sagte, war, dass er entdeckt hatte, dass es keine einfachen Antworten gab. Keine Helden oder Bösewichte, nur eine Menge Menschen, die alle ihre Fehler hatten und ihn dennoch liebten. Die Wahrheit war, all das spielte keine große Rolle mehr, nun, da er seinen eigenen Weg beschritt, mit Nora und der Familie, die sie beide zusammen gegründet hatten.

Ciarans Ruf erreichte sie aus dem Kanonenhof. »Da, Lennox, kommt schon!«

Die anderen hatten sich unten neben dem Tunnel versammelt, durch den der Weg als enge Treppe hinunter zum Seetor führte. Dort, auf beiden Seiten von seinen legitimen Söhnen William und Tormod gestützt, stand Alasdair Crotach, der MacLeod persönlich, gebeugt und gebrechlich, sein wallendes weißes Haar von einer karierten Haube gekrönt. Siebzig Jahre lang hatte er ihren Clan angeführt.

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass er wirklich geht«, murmelte Magnus.

Lennox nickte. Schon seit Jahren träumte der alte Mann davon, zur Isle of Harris zu segeln, um dort seine verbleibenden Tage im Kloster zu beschließen, aber er war unwillig gewesen, die Führung des Clans abzugeben … bis heute.

Nun, während Dutzende Clanmitglieder sich im Kanonenhof versammelten, verkündete Alasdair Crotach, dass von nun an sein ältester legitimer Sohn William der neunte Anführer des Clans MacLeod sein würde. Der alte Clanchef legte William sein eigenes, riesiges Claymore in die Hände.

Lennox wollte gerade zu Nora und Brienne hinübergehen, als sein Großvater auf einmal die Stimme hob. »Lennox MacLeod! Komm hierher, mein Junge. Eine Tat gibt es noch, die ich als Clanoberhaupt vollbringen will.«

Aller Augen ruhten auf Lennox, als er vortrat und vor dem alten Mann stehen blieb. Vor vielen Jahrzehnten von einer Kriegsaxt verwundet, hatte Alasdair Crotach den größten Teil seines Lebens mit einem verkrüppelten Rücken gelebt. Er war zur Legende geworden, doch nicht allein durch seine Verwundung. Schwer verletzt war es Alasdair MacLeod damals dennoch gelungen, die Stärke aufzubringen, weiterzukämpfen. Und nachdem er seinen Angreifer getötet hatte, hatte er ihm den Kopf als Trophäe abgetrennt.

Als er nun auf seinen gebrechlichen Großvater herabschaute, spürte Lennox eine Welle der Zuneigung für diesen alten Kämpfer. »Wie kann ich dir dienen, Großvater?«, fragte er.

»Ich bin froh, dich wieder unter deinen Leuten zu sehen«, sagte Alasdair Crotach heiser. »Es gibt etwas, das ich für dich in Verwahrung hatte, in Erwartung dieses Tags.«

Damit öffnete der alte Mann seine Hand und enthüllte eine glänzende Clanbrosche. Gekrönt von einem goldenen Bullenkopf, war darauf das Clanmotto der MacLeods angebracht: Bleibe standhaft.

Lennox Herz begann, schneller zu schlagen. Seine Augen brannten. So lange hatte er geglaubt, Alasdair Crotach habe ihm diese Ehre vorenthalten, weil Lennox seinen Ansprüchen an einen tapferen Clankrieger nicht genügte. Später, nachdem er das Geheimnis seiner Abstammung erfahren hatte, hatte Lennox angenommen, seine Illegitimität sei der Grund, warum er dieses Zeichen seiner Zugehörigkeit zum Clan nicht erhalten hatte.

Aber nun hob Alasdair Crotach die Arme, um mit zittrigen Fingern die Clanbrosche der MacLeods an seiner Schulter zu befestigen. Endlich. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke in schweigendem Einvernehmen.

»Der Bullenkopf steht dir sehr gut, Junge.« Ein Lächeln umspielte die dünnen, trockenen Lippen seines Großvaters. »Du bist immer ein MacLeod gewesen. Aber wie ich gesagt habe, bevor du gingst, war es eine Entdeckung, die du selbst machen musstest.«

»Aye.« Lennox’ Stimme war heiser. »Ich werde diese Brosche bis an mein Lebensende tragen, Großvater. Ich bin stolz, ein MacLeod zu sein.«

Dann wandte sich Lennox ab und ging zu Ciaran, Fiona und ihren Familien hinüber. Sie standen beisammen und sahen zu, wie William, Tormod und Da ihren Vater zum Seetor begleiteten und ihm dann den Pfad zu der Birlinn hinunterhalfen, die den alten Clanführer von der Isle of Skye fortbringen würde. Graue Wolken zogen über die Sonne und vom Minch her kam ein feiner Sprühregen auf.

»Erinnert ihr euch an den Tag, als Ma starb, als wir noch in Duntulm Castle lebten?«, fragte Ciaran und schaute von Fiona zu Lennox. »Wir drei haben einen langen Weg hinter uns, seit wir uns an ihrem Bett versammelt haben, um ihr Lebewohl zu sagen.«

Während Fi sich seufzend an ihn lehnte, sah Lennox, dass sie die Schlangenbrosche trug, die Ma ihr an ihrem Totenbett gegeben hatte. Sie war in dem gleichen Kästchen verborgen gewesen, in dem Lennox später die Miniatur des Herzogs von Hastings gefunden hatte.

»Du warst durch und durch ein Schurke, Ciaran MacLeod«, antwortete Lennox seinem Bruder. Lachend fügte er hinzu: »Gepriesen seien die Heiligen, dass sie diese wunderbare Frau gesandt haben, die all deine Fehler erträgt.«

Violette schlang den Arm um Ciaran, der den schlafenden Niall in den Armen hielt. »Lasst uns hineingehen«, sagte sie lächelnd. »Diese Unterhaltung führen wir am besten bei einem Becher Wein.«

Die Birlinn, in der Alasdair Crotach und seine Söhne saßen, legte ab und fuhr auf den Loch hinaus, gefolgt von anderen Galeeren mit Dienstboten und Besitztümern. Als sie außer Sicht waren, verschwunden hinter einer bewaldeten Biegung, folgte Lennox den anderen zurück in die Burg. Brienne schmiegte sich in die Arme ihrer Mutter.

Beim Gehen ließ sich Christophe St. Briac zu ihm zurückfallen. »Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, mit dir zu sprechen«, sagte der Franzose. Er lächelte Nora an und fügte hinzu: »Mit euch beiden.«

Die Halle füllte sich schnell mit den Clanleuten der MacLeods, ihren Hunden und Kindern, also fand Lennox eine ruhige Ecke, in der sie sich zusammen auf die Bank setzen und unterhalten konnten. Zuneigung zu St. Briac erfüllte ihn, der Fiona heim nach Skye gebracht hatte, damit sie ihren Großvater vor dessen Abschied noch einmal sehen konnte.

»Die Clanbrosche steht dir ausgezeichnet«, sagte St. Briac und lehnte sich gegen die steinerne Wand. »Aber ich frage mich unwillkürlich, was das für deine Zukunft bedeutet. Wollt du und Nora euch hier auf Skye niederlassen? Wirst du ein neuer Streiter im nicht enden wollenden Kampf gegen die MacDonalds sein?« Er schaute zu Nora hinüber, und in seinen blauen Augen tanzte der Schalk. »Vielleicht wünscht sich unsere schöne Nora nichts mehr, als hier in der Burg zu wirken, umgeben von ihren neuen Verwandten? Sicher kann der alte David ihr beibringen, Haggis zuzubereiten.«

Lennox begriff, auch wenn Skye immer seine Heimat bleiben würde, konnte er sich nicht vorstellen, mit Nora hier zu leben. Ein Blick auf sie verriet ihm, dass es ihr ebenso ging. Er wandte sich wieder an Christophe und sagte: »Hast du wirklich etwas zu sagen, oder spielst du nur mit uns?«

Christophe lachte. »Ich habe etwas zu sagen. Alle in Stirling Castle vermissen euch.« Er wandte sich an Nora. »Dein Vater ist nicht derselbe, seit du gegangen bist. Er sehnt sich danach, seine Enkelin kennenzulernen.«

»Für was für einen Unmenschen hältst du mich?«, protestierte Lennox. »Wir haben vor, zu einem Besuch nach Stirling zu kommen. Schon bald.«

»Und was dann?« Der Franzose tippte ihm auf die Brust. »Ich schlage vor, ihr kommt zurück und bleibt. Ich habe einen Vorschlag für dich.«

Nora umfasste Lennox’ Hand fester, und auf einmal wurde ihm klar, dass es genau das war, was sie wollte.

»Erzähle uns davon«, sagte sie. »Ich muss gestehen, ich vermisse Vater mehr, als ich es mir selbst eingestehen konnte.«

»Nora, dein Vater braucht dich. Ich glaube, er bereut es, dir nicht früher die Position angeboten zu haben, die du verdient hast.« St. Briac hob eine Augenbraue in Lennox’ Richtung. »Und ich habe dir ein wichtiges Angebot zu unterbreiten, Lennox. Erinnerst du dich noch an die Medaillons für die neue Halle in Stirling Castle? Jeder Kopf ist der einer Persönlichkeit, die im Leben des Königs eine wichtige Rolle spielt. Ich möchte, dass du die Gestaltung und die Bemalung der restlichen Medaillons übernimmst. Bayard und Grant haben beim Schnitzen maßgeblich mitgewirkt, daher würdest du mit ihnen zusammenarbeiten.«

»Oh, was für eine wunderbare Idee!«, rief Nora aus. Ihre Stimme brachte Brienne dazu, sich zu regen und sich umzuschauen. Lennox hielt ihr einen Finger hin. Sie ergriff ihn mit beiden Händchen und begann, darauf herumzukauen.

Christophe stand auf. Er wirkte zufrieden mit sich. »Ihr zwei müsst euch in Ruhe darüber unterhalten. Ich freue mich auf eure Entscheidung.«

Lennox spürte ein Erwachen in seiner Seele, als öffnete sich die Zukunft vor ihm wie die gelben Ginsterblüten entlang des Loch Dunvegan. Er begegnete Noras Blick. »Sag mir, meine Liebste, wie gefällt dir St. Briacs Vorschlag?«

Ihr Gesicht erhellte sich. »Oh, Lennox, ich glaube, du wärst für diese Aufgabe genau die richtige Wahl. Du würdest wieder als Künstler arbeiten! Und es würde dir gefallen, jeden Tag mit Bayard und Grant zusammenzuarbeiten.« Sie hielt inne. »Ich wusste nicht, wie ich es ansprechen sollte, falls du es anders sähest, aber ich fände es wunderbar, wieder in Stirling Castle zu leben. Mir war gar nicht klar, wie sehr es mir gefallen hat, dort mit Vater zu arbeiten, bis ich fortgegangen bin.«

»Dann ist das der Ort, an dem wir leben müssen.« Lennox spürte einen Hauch von Erwartung und begann bereits sich vorzustellen, wie er die großen hölzernen Medaillons in einzigartige Kunstwerke verwandelte. Nora schmiegte sich in seine Arme, die Augen groß vor Glück, und Brienne kuschelte sich zwischen sie.

»Wir werden uns ein eigenes Heim in Stirling einrichten«, sagte Nora.

»Aye.« Lennox umarmte seine Frau und seine Tochter, lehnte sich dann an die Wand und holte tief und glücklich Atem. Seine Suche hatte ihn an den Ort zurückgebracht, wo sie begonnen hatte, aber alles war nun anders. »Zusammen werden wir unsere Träume wahr werden lassen.«


Epilog




Stirling Castle, Schottland

Dezember 1542

Nora servierte das Mittagessen, Kabeljau, gekochte Karotten und Haferkekse mit Honig. Ganz gleich, wie beschäftigt sie und Lennox im Schloss waren, sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, sich jeden Tag in ihren Räumen zu treffen, zusammen zu essen, über ihre Arbeit zu sprechen und mit Brienne zu spielen.

»Noch ist dein Essen heiß«, erinnerte Nora ihn und lächelte. »Wieder gibt es Fisch, aber das ist das Beste, was ich in der Adventszeit zustandebringe.«

Vom Waschbecken aus schenkte er ihr ein Grinsen, das ihr Herz schmelzen ließ. »Aye, meine Liebste. Brienne und ich sind gleich da, sobald sie mir das Gesicht abgetrocknet hat.«

Es war Lennox’ Gewohnheit, wenn er von seiner Arbeit an den großen Medaillons zurückkehrte, frisches Wasser ins Becken zu gießen und den Holzstaub und die Farbtropfen abzuspülen, die an ihm hafteten. Brienne schaute sich dieses Ritual gern an und lachte, wenn er sich Wasser ins Gesicht spritzte, den Kopf schüttelte und sie mit Tropfen besprühte.

Nun trug Lennox Brienne hinüber zum Tisch und warf sie dabei in die Luft, sodass sie vor Begeisterung quietschte. Auch Nora lachte voller Freude.

Bevor sie sich zusammen auf die Bank setzten, zog er Nora an sich und küsste sie auf eine Weise, die ihr sagte, wie sehr er sie liebte und begehrte. »Ich habe dich heute vermisst.«

Aus ihrem Stuhl heraus zupfte Brienne an seinem Plaid. »Mich, Da.«

»Oh, aye, natürlich, meine Kleine. Dich habe ich auch vermisst.«

Nora schenkte ihm Ale ein und stellte eine kleine Schüssel mit Fischeintopf vor ihre Tochter. Als sie alle zu essen begannen, erzählte sie ihm von den Arbeiten an dem Wandteppich Der verlorene Sohn, die sie für ihren Vater beaufsichtigte. »Kommst du später und schaust ihn dir an? Ich möchte, dass du dir den Karton für den dritten Abschnitt ansiehst. Ich bin mir nicht sicher, aber etwas daran stimmt nicht. Nun, da Vater in Edinburgh ist, bist du der Einzige, der mich davon abhalten kann, einen Fehler zu begehen.«

Er berührte ihr Gesicht mit starken, eleganten Fingern. »Natürlich werde ich kommen, aber ich glaube nicht, dass du mich wirklich brauchst.«

»Mir wird es besser gehen, wenn du einmal einen Blick darauf geworfen hast.« Nora schaute sein Gesicht an, während sie sprach. »Wenn die Medaillons vollendet sind, würde ich mir wünschen, du könntest mit mir zusammenarbeiten und die Kartons für unsere Wandteppiche anfertigen. Jeden Tag träume ich davon, wie wunderbar es wäre, dich zum Partner zu haben.« Was Nora nicht sagte, war, dass das Augenlicht ihres Vaters schwand, seine Hände nach so vielen Jahren am Webrahmen langsam verkrümmten und seine Aufmerksamkeit abschweifte. Schon jetzt übernahm sie Teile seiner Pflichten als Wirkmeister für ihn. Der Tag, an dem er beiseitetreten würde, lag vielleicht nicht mehr fern.

Lennox neigte den Kopf in ihre Richtung. »Ich hoffe, du zweifelst nicht an deinen eigenen Fähigkeiten.«

»Nein! Aber ich liebe es, an deiner Seite zu arbeiten.« Sie beugte sich vor und küsste ihn.

»Warum, denkst du, ist dein Vater mitten im Winter nach Edinburgh gereist?«, grübelte Lennox. »Er ist schon seit vierzehn Tagen fort. Denkst du, er hat dort eine neue Liebe gefunden?«

»Vater? Das bezweifle ich.« Sie schnaubte. »Obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, dass er je allein eine so lange Reise unternommen hat. Er gab sich sehr geheimnisvoll, als ich danach fragte.«

Lennox schob seinen leeren Teller beiseite. Er nahm sich einen Apfel aus der Schale auf dem Tisch und bemerkte: »Da wir gerade von Vätern sprechen, ich habe heute einen Brief vom Herzog von Hastings bekommen.«

Nora starrte ihn an. »Wirklich? Ich bin überrascht, dass es eine Nachricht aus England nach Schottland schafft, nach der schrecklichen Schlacht bei Solway Moss.«

Erst Tage waren vergangen, seit sie von dem schockierenden Sieg Englands über König James V. und die schottischen Truppen gehört hatten. Die angespannte Beziehung zwischen König James und seinem Onkel, Henry VIII., hatte sich im Jahr 1541 nach dem Tod Margaret Tudors akut verschlechtert. Als Mutter von James und Schwester von Henry war Margaret das Kettenglied gewesen, das den Frieden zwischen den beiden Ländern gesichert hatte, aber Henrys Geduld war endgültig geschwunden, als sich der junge König der Schotten geweigert hatte, sich von der katholischen Kirche loszusagen. Der Angriff von König Henrys Armee in Solway Moss hatte zur Gefangennahme von mehr als tausend Schotten geführt, viele von ihnen Personen von Rang und Namen. Den neusten Nachrichten zufolge, die Stirling Castle erreicht hatten, befand sich James V. im Falkland Palace in Abgeschiedenheit, während seine Königin in Linlithgow die Geburt ihres nächsten Kindes erwartete.

»Es ist wahr, dass die Beziehung zwischen beiden Ländern gestört ist«, stimmte Lennox zu. Er zog einen gefalteten Brief aus seiner Gürteltasche und zeigte ihn ihr. »Der Herzog muss einen speziellen Kurier gefunden haben.«

»Was schreibt er?« Nora wischte Brienne ein wenig Brühe von der Wange, dann setzte sie ihre Tochter auf den Boden, damit sie an der Bank entlanggehen konnte. Ihr stolzer Vater sagte voraus, sie würde spätestens zu Weihnachten frei laufen.

»Er wünscht uns natürlich alles Gute und freut sich zu wissen, dass ich hier in Stirling eine künstlerische Herausforderung gefunden habe.« Ein schiefes Lächeln umspielte Lennox’ Mund. »Und ich habe es beinahe vergessen. Mein Vater hat sich eine neue Frau gesucht.«

Nora keuchte auf. »Bist du sehr überrascht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Der Herzog ist entschlossen, einen Erben zu haben, und da ich nicht mitspielen wollte, musste er die Aufgabe wohl oder übel selbst in die Hand nehmen. Meine neue Stiefmutter ist bereits schwanger.«

»Kennst du diese Frau?«

»Ein wenig. Sie ist eine große Schönheit, die Tochter von Vaters engem Freund, Viscount St. John.«

Sein Ton war für Noras Geschmack ein wenig zu beiläufig. »Ich verstehe. Ist das zufällig dieselbe Frau, von der dein Vater wollte, dass du sie heiratest?«

»Du bist sehr aufmerksam.« Er lächelte sie an. »Ich hätte es natürlich nicht über mich gebracht. Vater sagte mir einmal, Adlige wie er könnten nicht einer romantischen Idee der Liebe wegen heiraten, die über die Zeit verblasse. Ich vermute, das war der Moment, in dem ich begriff, dass ich nie in diese Welt gehören würde. Ich musste zurück nach London kommen und herausfinden, ob du mich noch wolltest.«

Nora wollte ihn umarmen, aber ein Teil ihrer Aufmerksamkeit galt Brienne, die jeden Augenblick hinfallen konnte. Als könnte er ihre Gedanken lesen, hob Lennox seine Tochter auf den Schoß und zog dann Mutter und Kind eng an sich.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, flog sie auf und William Brodie betrat den Raum. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet, und Schneeflocken hingen an seinem schweren Mantel und krausen Bart.

»Nora! Ich bin zurück!« Er hielt inne. Seine Stimme klang heiser. »Und ich bin nicht allein.«

»Oh, ich freue mich so, dich zu sehen, Vater, und zu wissen, dass du wohlbehalten wiedergekehrt bist.« Als sie aufstand, überkam sie ein seltsames Gefühl. Der Duft von Lavendel drang an ihre Nase und rührte an ihrer Erinnerung. Und noch bevor William Brodie sich umwandte, um eine Frau ins Zimmer zu ziehen, begriff Nora, dass sie dabei war, ihre Mutter wiederzusehen.

Ada Enloe Brodie war seit ihrem Abschied vor zwölf Jahren älter geworden, und doch waren ihre tiefblauen Augen, ihr zögerndes Lächeln und die zarten Hände, die sie Nora entgegenstreckte, dieselben.

»Mama.« Nora lief durch den Raum, und es war, als wäre die Zeit stehen geblieben.

»Mein Liebling.« Ada begann leise zu weinen, als sie sich umarmten. Ihre Wange lag kalt und feucht an Noras, und sie tätschelte ihr den Rücken, als wollte sie sie trösten. »Es tut mir so leid.«

»Dabei war ich diejenige, die gegangen ist.« Es tat weh, die Worte laut auszusprechen, sich zu erlauben, den Schmerz der Trennung von ihrer Mutter in seiner Gänze zu fühlen, nachdem sie sich so viele Jahre dagegen abgeschottet hatte.

»Nein, Kind. Du warst nur ein kleines Kind!«, sagte William Brodie entschlossen. »Es war meine Schuld. Ich habe dich gezwungen, dich zwischen uns zu entscheiden.« Er schaute von Nora zu Brienne, die ihn vom Schoß ihres Vaters aus interessiert ansah. »Als ich dich die letzten Monate mit deinem eigenen Kind sah, konnte ich mich meinem Versagen endlich stellen.«

»Immer so dramatisch!« Ada schüttelte den Kopf und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Sie schaute Nora an und erklärte: »William hat mir geschrieben, und glücklicherweise lebte ich noch im selben Haus in Brüssel. Als er mich einlud, nach Schottland zu segeln, konnte ich mich nicht weigern. In Wirklichkeit habe ich mehr als zehn Jahre lang auf diesen Tag gewartet.«

Einen Moment lang konnte Nora nicht sprechen. Sie waren voneinander getrennt worden, als sie gerade begonnen hatte, zur Frau heranzuwachsen. Die Abwesenheit ihrer Mutter hatte in ihrem Herzen eine tiefe Wunde hinterlassen, aber vielleicht war es ihnen möglich, ein neues, stärkeres Band zu knüpfen, nun, da Nora selbst Mutter war.

»Ist dies nur ein Besuch?«, wagte Nora zu fragen und schaute zwischen ihren Eltern hin und her. »Oder wirst du in Schottland bleiben, Mama?«

»Wir werden sehen«, antwortete Ada und schaute zu William. Zu Noras Überraschung lief ihr Vater rot an. »Ich hoffe, hierzubleiben, bei meiner Familie.«

Während sie sprach, stand Lennox auf und trug Brienne durch den Raum. Vor Nora und ihren Eltern blieb er stehen.

Mit einer Hand zog Nora ihn noch näher heran. »Mama, ich möchte, dass du Lennox MacLeod kennenlernst, meinen wunderbaren Ehemann. Und das hier ist Brienne Brodie MacLeod …«

Lennox lächelte, als er ihren Satz vollendete. »Unsere wunderbare Tochter.«
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Dicke, nasse Schneeflocken wirbelten wie ein Spitzenvorhang vor den Burgfenstern, als Lennox und Grant das neuste Medaillon in die Tapisserie brachten. Er hatte vermutet, in dem großen Raum würde wie üblich reges Treiben herrschen, da William Brodie wieder an der Arbeit war und streng seine Bildwirker herumkommandierte. Wenn Nora die Aufsicht führte, war es stiller.

Stattdessen saß William in der Ecke und schien dem Wandteppich, der auf dem großen Webrahmen langsam Gestalt annahm, keine Beachtung zu zollen. Er ließ Brienne auf einem Knie reiten, während Ada sie von einem nahen Schemel aus anlächelte. Von Zeit zu Zeit sagte sie leise etwas, und William antwortete.

»Du kannst gehen«, sagte Lennox zu Grant. »Draußen ist ein Mädchen, das nach dir gesucht hat. Barbara?«

»Oh, ja!« Grant öffnet die Augen weit. »Ich finde besser heraus, was sie will.«

Während sich der junge Mann abwandte und davoneilte, nahm Lennox das Medaillon unter den anderen Arm und sah sich nach Nora um.

Sie kam ihm entgegen. Lennox neigte den Kopf in Richtung ihrer Eltern und sagte trocken: »Was ist denn dort los? Dein Vater scheint ganz bezaubert.«

Sie schaute zum Himmel. »Ja, das stimmt. Aber ich muss zugeben, ich freue mich sehr, sie so zusammen zu sehen.«

»Es macht dir nichts aus, dass er darüber seine Arbeit vergisst?«

»Nein. In gewisser Weise macht es das einfacher«, vertraute sie ihm an. »Ich muss mich ihm nicht unterordnen oder heimlich die Fehler korrigieren, die er manchmal macht.«

»Dann bist du bereits die Wirkmeisterin, wie es scheint.« Er legte das Medaillon auf ihrem Arbeitstisch ab. »Was denkst du von diesem Kopf, den ich bald malen werde? Es ist der von James V. persönlich.«

»Oh, ja! Perfekt getroffen!« Sie betrachtete das geschnitzte Bild des Königs der Schotten, für das Lennox die Vorlage gefertigt hatte, und nickte. Bayard hatte das Schnitzen übernommen und seine traurigen Augen, den kurzen Bart und die würdevoll gefalteten Hände detailgetreu gestaltet. »Er wird sich so freuen, es zu sehen.«

»Das hoffe ich.« Lennox fühlte eine tiefe Sympathie für den verzweifelten König. »Ich dachte, ich sollte seine Kleidung in Purpur und Gold malen, den Farben der Stuarts.«

»Das ist die perfekte Wahl. Es wird großartig werden«, sagte sie und nickte.

Ihre Blicke trafen sich, und er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Nora wurde mit jedem Tag schöner, fand Lennox. Ihre rötlichen Locken glänzten, ihr Gesicht strahlte, und ihr Körper war anziehend üppig, seit sie Mutter geworden war. Leise schlug er vor: »Vielleicht sollten wir uns zurückziehen und uns unterhalten. Wolltest du mir nicht eine Frage zu dem Muster des Wandteppichs stellen?«

»Ja, vielleicht …« Nora neigte sich ihm zu und legte den Kopf zurück, während sie lächelte.

»Ja?« Lennox lachte leise. »Ich kann mir vorstellen, dass ich dir gern sehr ausgiebig Antwort geben würde …«

»Du bist schamlos, Sir.« Sie tat, als wäre sie schockiert. »Einer der vielen Gründe, warum ich es genieße, Mama hierzuhaben, ist, dass sie sich so gern um Brienne kümmert und wir mehr Zeit für uns haben.«

Lennox stellte sich vor, mit Nora in ihrem Bett zu liegen, ohne die Gefahr, dass Brienne sie hörte. Vielleicht wäre sogar genug Zeit, ihr das Kleid und Unterkleid auszuziehen, sodass sie sich richtig lieben konnten. Nora sah so aus, als würde sie das sehr genießen.

»Komm, wir stehlen uns davon.« Er hob eine Braue und reichte ihr die Hand. »Schnell, bevor du deine Meinung änderst.«

Bevor sie sich zum Gehen wandten, hörte Lennox Schritte, und eine große weibliche Gestalt erschien in der Tür.

»Lennox MacLeod, da bist du ja! Ich habe das ganze Schloss nach dir abgesucht.« Seine Tante Tess stand vor ihm, reich gekleidet in Smaragdgrün mit einer juwelenbesetzten Giebelhaube.

»Was für eine wunderbare Überraschung.« Lennox versuchte, die angemessene Begeisterung aufzubringen, als er seine Tante umarmte. Er wandte sich wieder Nora zu und stellte die Frauen einander vor.

»Ich freue mich sehr, Euch endlich kennenzulernen, Mylady. Bitte, kommt und setzt Euch«, sagte Nora und deutete auf eine nahe Bank.

Tess musterte sie zustimmend. »Fiona hat mir alles über Eure Abenteuer mit meinem Neffen geschrieben.« Sie warf Lennox einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich habe einen Besuch von dir erwartet, um mir zu erzählen, was du über Eleanor herausgefunden hast, aber zweifellos warst du zu beschäftigt. Gott sei Dank für deine Schwester.«

»Männer«, warf Nora ein. »Sind sie nicht alle gleich?«

Tess nickte zustimmend. »In der Tat.«

Lennox hob abwehrend beide Hände. »Sicher bist du nicht nach Stirling gekommen, um mich für die Tatsache zu tadeln, dass ich ein Mann bin!« Er spürte, dass seine Tante einem ernsteren Thema auswich, und fuhr fort. »Ich hätte nicht erwartet, dass du zu diesem Zeitpunkt aus Linlithgow herkommst, wenn ihre Majestät so kurz davor ist, ein Kind zu gebären.« Noch während er es sagte, spürte er den Hauch einer dunklen Vorahnung. »Ich hoffe, nichts Schlimmes hat sich ereignet?«

»Tatsächlich komme ich auf einem Botengang.« Auf einmal wirkte Tess, als würde sie beginnen zu weinen. »Ich habe gerade mit Fiona und Christophe gesprochen. Ich bringe zwei Nachrichten, die ganz Schottland in seinen Grundfesten erschüttern werden.« Bei diesen Worten stand Nora auf, um ihr rasch einen Kelch Wein zu bringen, und Tess nahm einen tiefen Schluck. Dann wurde ihr Ton sehr ernst. »Am sechsten Dezember ist unsere Königin von einem gesunden Kind entbunden worden. Ein Mädchen, das Mary heißt.«

»Wie wunderbar!«, sagte Nora überschwänglich.

»Aye.« Tess’ knochiges Gesicht verzog sich. »Obwohl wir nach dem tragischen Verlust der beiden Prinzen verzweifelt auf einen Jungen gehofft hatten. Ich weiß, es war ein schwerer Schlag für den König, dem die Niederlage bei Solway Moss bereits zu schaffen machte.«

Ihre Worte brachten die Erinnerung an den Tag im Falkland Palace zurück, als Lennox die Königin mit ihrem neugeborenen Prinzen gezeichnet hatte. Nicht lange danach waren ihre beiden kleinen Söhne krank geworden und gestorben. Er betete, die winzige Prinzessin würde gesund bleiben.

Doch als er seine Tante ansah, hatte Lennox erneut ein ungutes Gefühl. »Wie lautet die zweite Nachricht?«

»Seine Majestät, König James V., ist am Fieber erkrankt und gestorben, nur wenige Tage nach der Geburt seiner Tochter. Das neugeborene Kind ist nun Mary, die Königin Schottlands.«

»Bei allen Heiligen«, murmelte Lennox, als er versuchte, zu begreifen, was Tess ihnen gerade erzählt hatte. »Was wird jetzt geschehen?«

»Seine Majestät liegt in der Kapelle im Falkland Palace aufgebahrt, bevor er nach Holyrood Abbey in Edinburgh gebracht wird.« Ihre Stimme zitterte. »Er war erst achtundzwanzig Jahre alt, wisst ihr.«

Lennox dachte an die Schachpartien zurück, die er mit dem König im Falkland Palace gespielt hatte, während er auf die Chance gewartet hatte, mit seiner Tante Tess zu sprechen. James konnte unbedacht sein, selbstsüchtig, sogar grausam gegenüber jenen, die er für illoyal hielt – wie seinen alten Freund Hamilton of Finnart. Aber er war auch charmant und besaß große Wertschätzung für die Kunst. Seine schwere Kindheit hatte ihre Spuren hinterlassen, dachte Lennox.

»Ich frage mich, ob die kleine Königin bei ihrer Mutter wird bleiben können oder in der Obhut von Regenten heranwachsen muss wie ihr Vater«, sagte Lennox. Wenn er von Brienne getrennt würde, würde ihm das das Herz brechen. Mary war in eine Welt des privilegierten Adels hineingeboren, in die Lennox einen Einblick erhalten hatte, als er beim Herzog von Hastings gelebt hatte. Aber es konnte auch ein gefährliches Leben sein. Ihr Vater, der König, war tot, und wenn sie sie von ihrer Mutter trennten, ließ sich unmöglich vorhersagen, welches Leid und welche Gefahr das Schicksal für Mary, die kleine Königin der Schotten, bereithielt.

»Wir beten darum, dass man sie nicht voneinander trennt«, antwortete Tess, und an ihren Augen sah er, dass sie seine Sorge teilte.

»Ja, das wäre tragisch.« Nora nickte nüchtern, dann stand sie auf. »Ich unterbreche die Unterhaltung nur ungern, aber wie ich sehe, kommen dort meine Eltern.«

William und Ada waren eindeutig neugierig geworden, wer die Besucherin war. Nora winkte sie herbei, und Lennox erhob sich, um alle einander vorzustellen. Tess gab sich gegenüber William und Ada höflich, aber beim Anblick Briennes wandelte sich ihr Gesicht.

Brienne streckte ihre Ärmchen nach Lennox aus, und er verspürte das gewohnte Gefühl der Liebe, als er sie in seine starken Arme hob. »Dies ist unsere Tochter«, sagte er stolz. »Brienne Brodie MacLeod.«

»Ganz eindeutig ist sie deine Tochter!« Tess lächelte breit und schaute von Lennox zu Nora. »Ich würde sie überall auf der Welt als meine Nichte erkennen. Was für eine willkommene Erinnerung, dass das Leben weitergeht, selbst inmitten einer solchen Tragödie!«

Lennox fühlte sich ein wenig schuldig, weil er sie in dem Glauben beließ, sie wäre mit Brienne blutsverwandt, aber im Moment war das der einzige Weg. Außerdem, mahnte er sich, spielte es keine Rolle.

»Brienne, möchtest du bei deiner Tante sitzen?« Tess breitete ihre Röcke aus und deutete auf ihren Schoß.

Lennox trug Brienne zur Bank hinüber und setzte sich neben seine Tante. Die anderen schlossen sich ihnen an. Er erwartete, dass Brienne fremdelte, wie sie es sonst in Gegenwart unbekannter Menschen häufig tat, aber zu seiner Überraschung krabbelte sie hinüber und machte es sich auf Tess’ Schoß bequem, als wären sie alte Freunde.

»Sie sieht genau aus wie Eleanor, als sie ein kleines Baby war, bis hin zur Form ihrer Wangen, ihrer Nase und den Grübchen in ihren Wangen«, staunte Tess. »Es ist wirklich ein Wunder.«

Verblüfft lauschte Lennox ihren Worten. Er schaute an seiner Tante vorbei zu Nora. War es möglich, dass sie nach ihrer Nacht mit Slater gar nicht schwanger gewesen war, sondern Brienne empfangen hatte, als sie in der Nacht im Wald miteinander geschlafen hatten? In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

»Und sieh nur«, fuhr Tess fort. »Diese kleine Schönheit wird bald schon grüne Augen haben, ganz wie ihr Vater.«

»Sie sind blau, wie Noras«, korrigierte Lennox.

»Oh, nein. Die Augen eines Babys sind oft anfangs blau und ändern sich mit der Zeit. Seht selbst!«

Lennox und Nora beugten sich vor, um ihre lächelnde Tochter näher zu betrachten. Es stimmte, Briennes Augen hatten nun einen merklichen Stich ins Grüne. Wann war das geschehen? Waren sie so davon überzeugt gewesen, dass Lennox nicht der Vater sein konnte, dass ihnen der allmähliche Wechsel ihrer Augenfarbe nicht aufgefallen war?

Nora erhob sich. »Mir ist gerade etwas eingefallen, um das ich mich kümmern muss.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie von Tess zu William und Ada schaute. »Wenn Ihr und meine Eltern einen Moment auf Brienne achtgeben wollt, kann ich Lennox für einen Augenblick stehlen, damit er mir hilft.«

William wedelte mit der Hand. »Nur zu, mein Mädchen. Das Kind ist bei uns sicher. Und wir können uns besser mit Mylady bekannt machen.«

Nora nahm Lennox’ Hand und führte ihn schnell aus der Werkstatt, die Korridore entlang und eine gewundene Treppe hinauf in ihre eigenen Räume. Als die Tür geschlossen war, wandte sie sich zu ihm um.

»Ich denke, es könnte wahr sein!«, rief sie aus und presste beide Hände auf ihre roten Wangen.

»Wirklich?« Sein Herz schlug schneller. »Aber du warst so sicher, dass du bereits schwanger warst, als du Stirling verlassen hast!«

Nora warf sich in seine Arme und hielt ihn fest. »In meiner Unwissenheit gab es viel, das ich nicht verstand. Weil er seinen Samen in mir vergossen hatte und meine monatliche Blutung nicht einsetzte, dachte ich, es müsse so sein. Aber als ich in London war, erzählte mir Micheline etwas, das nun Sinn ergibt.«

Während sie sprach, hob Lennox sie hoch und trug sie zu einem gepolsterten Schemel neben dem Fenster. Schneeflocken fielen weiterhin vom blassgrauen Himmel, während im Kamin die Glut leuchtete.

Er zog Nora die französische Haube vom Kopf und strich ihr die Locken zurück. »Sag es mir«, flüsterte er.

»Sie sagte, nicht jeder Same, der gepflanzt würde, würde auch keimen.« Tränen erfüllten Noras Augen. »Und durch einen großen Schock könne die Blutung ausbleiben. Aber weil es bereits andere Anzeichen für eine Schwangerschaft gab, als wir miteinander sprachen, dachte ich gar nicht weiter darüber nach.« Nora schaute ihm in die Augen. »Oh, Lennox, deine Tante könnte recht haben. Brienne ist deine Tochter, ein Kind unserer Liebe.«

Langsam nickte er, von einem neuen Gefühl des Friedens erfüllt. »Es hat für mich nie eine Rolle gespielt. Das weißt du. In meinem Herzen war sie die ganze Zeit mein.«

»Vielleicht lastete es im tiefsten Inneren mehr auf mir, als ich mir selbst gegenüber zugeben konnte. Nun kann ich beginnen, diesen bösen Menschen aus meiner Erinnerung zu tilgen. Wirst du mir dabei helfen?« Sie streichelte Lennox’ raue Wange, lächelnd, und sein Herz füllte sich mit Liebe.

»Ich schlage vor, wir fangen sofort damit an.« Er küsste sie langsam und kostete ihren süßen Mund. »In genau diesem Augenblick.«


~ Danke ~



Danke, dass Sie DIE SUCHE DES HIGHLANDERS gelesen haben! Ich habe es für Sie geschrieben und hoffe, es hat Ihnen gefallen.

Wären Sie gern unter den Ersten, die erfahren, wenn ich ein neues Buch veröffentliche, einen Wettbewerb veranstalte, Sonderangebote oder Geschenke anbiete? Sie können sich hier für meinen englischsprachigen Newsletter anmelden: www.cynthiawrightauthor.com .

Sie können sich auch gern meinen treusten Lesern in meiner privaten Facebook-Gruppe anschließen: »Cynthia Wright‘s Rakes & Readers Group«. Dort sehen Sie als Erste meine persönlichen Posts, Vorschauen und Geschenkaktionen, und haben die Gelegenheit, sich mit anderen auszutauschen, die gern historische Liebesromane lesen. Ich hoffe, Sie kommen vorbei und schließen sich uns an – klicken Sie HIER.

Auf meiner Facebook-Seite poste ich auch Einzelheiten zu meinen Büchern (»Behind the Book«) und Neuigkeiten über meine Recherche, meine Familienabenteuer und meine verrückten Haustiere auf: https://www.facebook.com/cynthiawrightauthor

Oder folgen Sie mir unter:

https://www.facebook.com/cyntha.wright.98

Sie können mir auch auf Twitter folgen @CynthiaWright1 oder auf Instagram

Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, ziehen Sie es bitte in Erwägung, ein kurzes Review zu hinterlassen. Das ist der beste Weg, einem Autor zu danken, und Ihre Rezension wird anderen Lesern helfen, eine Wahl zu treffen.

DIE SUCHE DES HIGLANDERS ist Band 5 in meiner Reihe: Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5 - DIE SUCHE DES HIGHLANDERS ( Lennox & Nora)

Die Familie St. Briac im Regentschaftszeitalter

1808: DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

1818: DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

Eine komplette Liste aller meiner Bücher und Reihen finden Sie am Ende des Buchs.

Hinter dem Nachwort finden Sie eine Leseprobe aus DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS, Andrews und Michelines leidenschaftlicher Romanze. Ich hoffe, sie gefällt Ihnen!

Wenn Sie meinen Bestseller SILBERNER STURM noch nicht gelesen haben, hoffe ich, Sie laden sich eine Kopie herunter und beginnen die unvergessliche Geschichte von André und Devon Raveneau, den ersten Band der Reihe Räuber & Rebellen: Die Familie Raveneau.

Noch einmal meinen herzlichsten Dank für Ihre Unterstützung und Freundschaft. Ich heiße Ihre Kommentare und Vorschläge willkommen und hoffe, Sie schreiben mir unter Cynthia@CynthiaWrightAuthor.com Ich verspreche zu antworten!

Die besten Wünsche

~ Cynthia


~ Nachwort ~



Nachdem ich in meinen anderen schottischen Büchern viel Zeit mit Lennox MacLeod verbracht habe, war ich nun endlich in der Lage, seine Geschichte für Sie zu schreiben. Ich hoffe, sie hat Ihnen gefallen!

Es hat mich sehr gefreut, in diesem jüngsten Buch auf die Isle of Skye zurückzukehren und Sie mit nach Stirling Castle zu nehmen. Während meiner Besuche dort in den Jahren 2017 und 2019 hat mich die Geschichte des Teppichwirkens, über die man sich dort informieren kann, zunehmend fasziniert. Es war mir eine Freude, Ihnen Nora Brodie vorzustellen, meine Heldin, die danach trachtet, eine Wirkmeisterin zu werden.

In Stirling Castle gibt es auch eine wunderbare Ausstellung der Köpfe von Stirling – der hölzernen Medaillons berühmter Menschen, die eine der Decken zieren. Auf meinem Pinterest-Board finden sie Posts über die Wandteppiche und die »Köpfe«.

Bei meinem letzten Besuch in Schottland haben wir einige Tag in Oban an der Westküste verbracht und die Fähre nach Duart Castle auf der Isle of Mull genommen. Trotz des strömenden Regens habe ich mich in die Burg und ihre Geschichte verliebt. Auf meinem Pinterest-Board werde ich ein paar dieser Bilder einstellen.

Es hat sehr viel Spaß gemacht, ins London der Tudors zurückzukehren und in diesem Buch Andrew, Micheline und Cicely aus DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS wiederzubegegnen! Wenn Sie Andrews & Michelines Liebesgeschichte noch nicht gelesen haben, blättern Sie bitte vor, um einen Auszug zu lesen, und laden Ihre Ausgabe noch heute herunter.

Ich danke Ihnen erneut, dass Sie meine Bücher lesen und Ihren Freunden davon berichten. Ich weiß Sie alle mehr zu schätzen, als Sie sich vorstellen können.

Ihre dankbare Autorin

Cynthia Wright


Das gewagte Spiel des Marquess
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Auszug aus DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Kilt & Krone: Die Familie St. Briac, Band 2)

Unglücklich mit der Aussicht auf eine arrangierte Ehe mit einer jungen französischen Witwe, ersinnt Andrew, der Marquess von Sandhurst, eine kühne Maskerade. Verkleidet als bescheidener Porträtmaler, reist er an den französischen Hof François I., um seine zukünftige Braut in Augenschein zu nehmen …


Prolog




Amboise, Frankreich

10. September 1532

»Bernard Tevoulère tritt bei der Tjoste gegen Arnaud Guerre an!«, rief Aimée de St. Briac aus. »Dabei wissen alle von Bernards Affäre mit Elise Guerre. Wie kann er so verrückt sein, gegen ihren Ehemann zu kämpfen?«

Thomas Mardouet, der Seigneur de St. Briac, zog sich seinen Helm vom Kopf und setzte sich neben seine Frau. Sie befanden sich auf der Galerie des königlichen Schlosses in Amboise. Unter ihnen lag der Hof, auf dem schon den ganzen Tag lang ein Turnier stattfand. St. Briac hatte gerade selbst einen Waffengang absolviert. Gemeinsam mit König François war er gegen zwei ihrer gemeinsamen Jugendfreunde angetreten. Soweit es Thomas betraf, war das Ganze nur Spiel und Sport. Was Bernard Tevoulère und Arnaud Guerre anging, hatte seine Frau aber möglicherweise recht.

Während sie darauf warteten, dass die beiden Männer ihre Plätze auf dem Turnierplatz einnahmen, schweifte St. Briacs eindringlicher, türkisfarbener Blick nach Süden, über den verträumten Fluss Loire, der unterhalb des prächtigen Châteaus lag. Als Jungen hatten der König und er sich hier bereits in der Tjoste geübt. Nun waren sie Männer, aber ihre Freundschaft blieb bestehen – und das sportliche Spiel auch.

Leider hatte sich auch an anderen „Spielen“ – den unvermeidlichen Intrigen und Rivalitäten, die an einem so großen Hof an der Tagesordnung waren – nichts geändert. Thomas und Aimée verbrachten die meiste Zeit in ihrem Château im Tal der Loire. Am glücklichsten waren sie in ihrer eigenen Welt, zusammen mit ihren Kindern in ihrem Heim, umgeben von ihren Weinbergen. Doch diese Besuche am Hof waren notwendig. König François vermisste seinen alten Kindheitsfreund, und Aimée tat es gut, sich mit anderen Menschen auszutauschen. Aber das Ganze hatte auch seine Schattenseiten. Das beste Beispiel dafür war diese Tjoste zwischen dem nichtsnutzigen Bernard Tevoulère und seinem erzürnten Rivalen Arnaud Guerre, die sie nun würden mitansehen müssen.

»Ich habe Bernard gesehen, als ich mich auf meinen Kampf vorbereitete«, sagte St. Briac leise zu Aimée und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. »Sein Zustand hat sich seit unserem letzten Besuch bei Hofe deutlich verschlimmert. Das neue Leben als Ritter des Königs hat seine charakterlichen Schwächen merklich hervortreten lassen. Er trank Wein und brüstete sich damit, gegen den Ehemann seiner Mätresse anzutreten …«

Der König hatte in seiner prächtigen, schwarzen und goldenen Rüstung die Galerie betreten, und alle schwiegen, bis er seinen Platz eingenommen hatte, um dem Rest des Turniers beizuwohnen. 

Besorgt sah Aimée zu. Bernard Tevoulère war mit ihrer besten Freundin Micheline verheiratet. Sie waren sich begegnet, als Aimée mit ihren Kindern auf der Reise in den Süden gewesen war, nach Angoulême, wo ihre Eltern lebten. In den wenigen Jahren ihrer Freundschaft war Aimée häufig nach Angoulême zurückgekehrt – damit ihre Kinder die Großeltern wiedersahen, aber auch, um Micheline zu besuchen. Während das Landleben Bernard zu langweilen begann und er immer längere Zeit am Hofe verbrachte, blieb Micheline in Angoulême.

»Die arme Micheline!«, flüsterte Aimée ihrem Mann nun zu. »Es macht mich so wütend, wenn ich daran denke, dass sie ganz allein ist, während er sich hier am Hof amüsiert! Was für ein Narr! Er ist mit der wunderbarsten Frau in ganz Frankreich verheiratet, und doch führt er ein Doppelleben. Ich könnte bei dieser Tjoste beinahe Sympathie für Arnaud Guerre empfinden, wenn ich nicht wüsste, wie viel Micheline ihr Ehemann bedeutet …«

»Micheline hat ein behütetes Leben geführt«, antwortete St. Briac leise. »Und Bernard hat sich verändert, Miette.«

»Auf tragische Weise!«

Thomas strich seiner Frau mit einer Hand die glänzenden schwarzen Locken zurück. »Bernard muss von Anfang an unvollkommen gewesen sein. Die Umstände haben seine Schwäche lediglich enthüllt. Wenn der Mann Ehre besäße, würde er begreifen, was im Leben wirklich wichtig ist, und an der Seite seiner Ehefrau bleiben – einer Ehefrau, die er nicht verdient hat.«

Eine Reihe von Trompetenstößen kündigte den nächsten Waffengang an. Bernard Tevoulère und Arnaud Guerre ritten auf das Feld. Vor der Galerie hielten sie an und salutierten vor dem König. Obwohl Bernard nicht annähernd so groß oder kräftig wie sein Gegner war, hob er das Visier und grinste zuversichtlich. Während Elise Guerre sich erhob und ihrem Ehemann die Hand entgegenstreckte, lachte Bernard laut auf. Der König warf ihm einen scharfen Blick zu.

Augenblicke später hatten beide Männer mit ihren Pferden ihre Positionen an den Enden des Turnierplatzes eingenommen. Ein weiterer schmetternder Trompetenstoß gab das Signal für den ersten Durchgang. Er verlief wie üblich: Lanzen trafen auf Schilde, Pferde und Reiter fingen sich wieder und behielten ihr Gleichgewicht.

Aimée sagte sich, es gebe keinen Anlass zur Sorge. Immerhin war es nur ein Spiel, kein Kampf auf Leben und Tod. Und doch erinnerte sie sich unwillkürlich an eine andere Tjoste auf eben diesem Turnierplatz, als ein persönlicher Feind versucht hatte, Thomas zu töten … Und an Guerres Haltung war etwas, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Aimée schloss die Augen und betete im Stillen.

Sie hörte die Trompete, die Hufe der Pferde und ein lautes, metallisch klingendes Geräusch – und dann überraschtes Aufkeuchen und alarmiertes Rufen der versammelten Menschenmenge.

»Sangdieu«, zischte St. Briac. »Guerre hat geradewegs auf Tevoulères Helm gezielt!«

Von Furcht erfüllt, öffnete Aimée die Augen. Bernard lag auf dem Feld, sein Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht, während Arnaud Guerre auf seinem Pferd sitzen geblieben war und mitleidslos auf die Leiche seines besiegten Rivalen herabblickte.


Kapitel 1
Angoulême, Frankreich



Weiches Nachmittagslicht fiel durch die üppig grünen Wälder östlich von Angoulême. Im Kanter ritt Micheline Tevoulère auf ihrem großen weißen Hengst Gustave nach Hause. In einem blassgelben Kleid, das ihre großen, blauen Augen betonte, gab sie ein sehr hübsches Bild ab. Sie hob ihr Gesicht und schmeckte den Wind. Die rötlichen Locken flatterten hinter ihr her wie ein Banner.

Als sie sich dem bescheidenen, steinernen Herrenhaus näherte, in dem sie seit ihrer Hochzeit vor vier Jahren lebte, spürte Micheline, wie eine vertraute Düsternis sie überkam. Sie liebte diesen Ort, aber er war für sie kein Heim, wenn Bernard so häufig am Hofe weilte. Sie stieg vor den Ställen ab und reichte Gustaves Zügel dem Stallburschen. Dann erst fiel ihr auf, dass fremde Pferde in den Boxen standen, die üblicherweise leer waren.

»Der Seigneur und Madame de St. Briac sind vor Kurzem angekommen«, erklärte der Junge.

Ein strahlendes Lächeln erhellte Michelines Gesicht. »Was für eine wundervolle Überraschung!« Sie griff nach den Büchern, die sie aus dem Haus ihres Vaters mitgebracht hatte, und lief auf die Hintertür zu.

Dort stand Aimée und wartete auf sie. Sie umarmten sich, anschließend gingen sie zusammen in die große, mit Blumen geschmückte Küche, wo Micheline ihre Bücher auf einen langen Eichentisch legte, bevor sie sich umwandte und ihre Freundin aufrichtig anlächelte. 

»Ich traue meinen Augen kaum! Es ist, als wärst du geradewegs aus dem Himmel gekommen, Chérie! Es tut mir so leid, dass ich bei eurer Ankunft nicht hier war. Ich habe Papa einen Kuchen gebracht, dann habe ich in seiner Bibliothek nach etwas gesucht, das ich nicht bereits zweimal gelesen habe. In Bernards Abwesenheit wäre ich ohne Bücher verloren.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist wirklich unfassbar schön, dich zu sehen! Dein Besuch ist genau das, was ich brauche, Aimée.«

Aimée hörte einen Hauch von Schwermut in der Stimme ihrer Freundin. Das Herz tat ihr weh. »Ich habe dich auch vermisst, Micheline. Thomas bringt unsere Töchter zu meinen Eltern. Wir werden viel Zeit haben, uns bei einem Glas Wein zu unterhalten.« 

Sie setzte sich auf einen Stuhl und sah zu, wie Micheline Burgunder in Zinnbecher goss. Micheline war hübsch und unverdorben, voller Intelligenz und anrührender Wärme. Nicht zum ersten Mal dachte Aimée, dass all diese Gaben in der Abgeschiedenheit der Wälder Angoulêmes verschwendet waren. Als Bernard und Micheline geheiratet hatten, hatte es zunächst nach einer vielversprechenden Ehe ausgesehen. Michelines Mutter war tot, ihr Vater verhielt sich schroff und distanziert, ihr älterer Bruder war in die Normandie gezogen und allein Bernard schien dem Herzen des einsamen jungen Mädchens ein Zuhause zu bieten. Als Heranwachsender war er ihr bester Freund gewesen, hatte ihr das Reiten, das Schwimmen und schließlich das Küssen beigebracht. Mit siebzehn, als sie geheiratet hatten, war er in Michelines Leben eine Konstante gewesen, so selbstverständlich wie der Sonnenaufgang. Wer hätte voraussehen können, dass er sich als erwachsener Mann als so treulos entpuppen würde?

Micheline stellte die Gläser auf den Tisch und ergriff die Hand, die Aimée ihr hinhielt. 

»Erinnerst du dich daran, wie wir einander kennengelernt haben?«, fragte Aimée leise. 

»Ja, natürlich! Es war, kurz bevor Bernard König François als Ritter die Treue schwor und mit der Armee nach Italien zog. Du warst mit Juliette hergekommen, kurz nach ihrer Geburt, und bliebst etwa einen Monat lang. Ich weiß nicht, wie ich Bernards Fortgehen ohne dich ertragen hätte. Du bist meine liebste Freundin, Aimée! Du bist in mein Leben getreten, als ich erfahren musste, dass Bernard nicht mein einziger Lebensinhalt sein konnte.«

»Und du weißt, wie sehr ich dich liebe«, antwortete Aimée sanft. Ihr standen Tränen in den Augen. »Es ist wichtig, außerhalb der Ehe noch andere Freundschaften zu pflegen – und andere Interessen zu haben, wie du es getan hast.«

Micheline senkte den Blick. »Leider habe ich immer einsiedlerische Leidenschaften verfolgt – wie diese Bücher. Ich dachte, wenn ich Bernard heiratete, würde er diese Dinge mit mir teilen. Aber … etwas ist mit ihm geschehen. Als er das erste Mal fortging, sagte ich mir, er täte es im Dienste Frankreichs. Ich sagte mir, seine Wanderlust würde vergehen. Aber als er nach Hause kam und ich schwanger wurde, ging er zurück an den Hof!«

»Ich erinnere mich, Chérie«, flüstere Aimée. »Ich war dabei, als du das Baby verlorst.«

»Wie oft warst du hier bei mir, während Bernard fort war? Als er schließlich heimkehrte, wirkte er beinahe erleichtert wegen des Babys. Ich glaube nicht, dass er bereit war, Vater zu sein.«

»Das war vielleicht auch der Fall.« Aimée nickte. »Wie geht es dir jetzt?«

»Ich vermisse ihn! Ganz verzweifelt!« Eine glitzernde Träne hing in Michelines dichten Wimpern. »Ich bin so verwirrt. Manchmal fühlt es sich an, als seien wir Fremde, aber wenn er fort ist, ist es der Bernard der vergangenen Jahre, nach dem ich mich sehne. Ich habe ihm mein Herz geschenkt, als wir noch so jung waren! Das ist der Mann, auf den ich warte. Denkst du, er wird je zu mir zurückkehren?«

»Ich glaube, der Mann, den du geheiratet hast, lebt in deinem Herzen weiter und wird es auch immer tun. Und ich denke, er wäre irgendwann zu dir zurückgekehrt … aber das ist nicht länger möglich.« Aimée kniete neben dem Stuhl ihrer Freundin nieder und zog sie in ihre Arme. »Bernard wird nicht heimkommen. Er wurde versehentlich bei einem Turnier in Amboise getötet.«

Michelines hübsches Gesicht wurde vor Schock und Unglauben kalkweiß. »Nein! Nein! Mère de Dieu! Das kann nicht sein!«

Aimée zog sie an sich und streichelte ihr das Haar. »Ich bin hier, meine liebe Freundin. Du wirst nicht allein sein. Thomas muss den König zu den Treffen mit Henry VIII. nach Calais und Boulogne begleiten, und zumindest bis zu seiner Rückkehr wirst du mit mir ins Château du Soleil kommen. Wir werden auf einander achtgeben, Chérie.«

Lesen Sie DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS noch heute; klicken Sie HIER, um Ihre Ausgabe zu erwerben.
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Bücher von Cynthia Wright


Deutsch

Räuber & Rebellen: Die Familie Raveneau

1 – SILBERNER STURM (André & Devon)

2 – IHR UNVERBESSERLICHER SCHURKE (André & Devon)

3 – SCHMUGGLERMOND (Sebastian & Julia)

4 – DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

5 – MITTERNACHTSSTERNE (Ryan & Lindsay)

6 – DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

7– EIN TOLLKÜHNER HANDEL (Nathan & Adrienne)

8 – WOGENDE BRANDUNG (Adam & Cathy)
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Räuber & Rebellen: Die Familie Beauvisage

1 – IHR UNWIDERSTEHLICHER PIRAT (Vor- und Kurzgeschichte zu IHR VERFÜHREISCHER HELD (Jean-Philippe & Antonia)

2 – IHR VERFÜHREISCHER HELD (Alec & Caro)

3 – FLAMMENDE SONNE (Lion & Meagan)

4 – FRÜHLINGSWIRREN (Nicholai & Lisette)

5 – DAS HERZ DES VISCOUNTS (Grey & Natalya)
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Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5-DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)
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ENGLISH

Rakes & Rebels: The Raveneau Family

SILVER STORM

HER HUSBAND, THE RAKE

SMUGGLER’S MOON

THE SECRET OF LOVE

SURRENDER THE STARS

HIS MAKE-BELIEVE BRIDE

HIS RECKLESS BARGAIN

coming in 2021…HER IMPOSSIBLE HUSBAND

TEMPEST
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Rakes & Rebels: The Beauvisage Family

STOLEN BY A PIRATE

RESCUED BY A ROGUE

TOUCH THE SUN

SPRING FIRES

HER DANGEROUS VISCOUNT
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Crowns & Kilts: The St. Briac Family

YOU AND NO OTHER

OF ONE HEART

ABDUCTED AT THE ALTAR

RETURN OF THE LOST BRIDE

QUEST OF THE HIGHLANDER
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Rogues Go West

BRIGHTER THAN GOLD

IN A RENEGADE’S EMBRACE

THE DUKE AND THE COWGIRL
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